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Ob Verblutung aus der ganz ausgerissenen 
Nabelschnur? 


Ober-&utachten der K. wissenschaftlichen Depu- 
tation für das Medicinal-Wesen. 


Erster Referent: Casper. 





Am 14. October v. J. gebar die Angeschuldigte, un- 
verehelichte N,, nach etwa fünfstündiger Wehenthä- 
tigkeit, Mittags um $1 Uhr, ein reifes und lebensfähi- 
ges männliches Kind in ihrem Bette, und zwar durch 
Selbsthülfe, indem sie den Kopf, als er aus der Scheide 
hervorgetreten, erfasst und so das Kind hervorgezogen 
haben will. Wiederholt hat sie deponirt, dass das 
Kind an Händen und Füssen sich bewegt und den 
Mund zu Athembewegungen geöffnet, aber keinen lauten 
Ton von sich gegeben habe. Die Nabelschnur war an- 
geblich abgerissen, hing, eines Fingergliedes lang, am 
Nabel des Kindes, und floss tropfenweise daraus, etwa 
bis zu einem Fingerhut, Blut ab. Nach einer andern 
Aussage der Angeschuldigten hätte sie die ungetrennte 
Nabelschnur, um sie zu unterbinden, mit den Nägeln 
zerrissen, das Kind neben sich auf das Laken gelegt, 


von dem „nun noch etwas mehr Blut abgeflossen, des- 
Bd. XIX. Hit. 1. 4 
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sen Menge sie nicht angeben kann“; als sie aber mit 
dem Faden nach wenigen Minuten zurückgekehrt, sei 
der Nabelschnurrest nicht zu unterbinden gewesen, da 
sie, wie sie nun gesehen, beim Zerren ganz unabsichtlich 
den Strang ganz aus dem Nabel ausgerissen gehabt, 
und sei das Kind anscheinend jetzt auch todt gewesen. 
Am Nachmittage vergrub sie dasselbe und zwar so, 
dass sie das Kind ohne jede Verhüllung dicht neben 
einem Düngerhaufen, etwa einen Fuss tief unter die, 
von der aus dem nahen Stall abgelaufenen Jauche sehr 
feuchte Erde, darüber unmittelbar die Nachgeburt, und 
über die Erde noch eine Lage Schweinedünger legte 
und das Ganze dann festtrat. Ganz so wurde die 
Leiche am 29. October aufgefunden, und am 31. g., 
also 17 Tage nach dem Tode, vom Kreis-Physicus Dr. 
J. und Kreis-Chirurgus $. gerichtlich obducirt, wobei 
sich an Befunden, die für die Beantwortung der unten 
folgenden richterlichen Fragen erheblich sind, die nach- 
stehenden ergaben. 

Die Haut der Leiche war weissgrünlich, der Kopf 
aber bis an den Hals fast ganz schwarz, die Oberhaut 
an verschiedenen Stellen des Körpers in grossen Stücken 
ganz abgelöst. Der Nabelstrang war vom Bauche so 
dicht abgelöst, dass auch nicht das geringte Rudiment 
davon vorhanden war. Die Nabelgefässe waren ofen. 
Das Zwerchfell vagte bis zur vierten Rippe hinauf. Die 
Leber zeigte Fäulnissblasen bis zu Bohnengrösse, wie 
auch am Magen sich oberflächliche Luftbläschen fanden. 
Die Nieren und grossen Blutgefässe des Unterleibes 
enthielten keine Spur von Blut. „Die Lungen“ (soll 
jedenfalls heissen: die linke Lunge) „bedeckten den 


Herzbeutel etwa zur Hälfte, waren gleichmässig ausge- 
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dehnt, ihre Farbe höchst gleichförmig überall ganz 
blassroth. In den grossen Brustgefässen war gar kein 
Blut.“ Auf der ganzen Oberfläche sämmtlicher Lun- 
genlappen und an sämmtlichen Rändern zeigten sich 
Fäulnissblasen von Hirsekorn- bis Erbsengrösse, so 
dass die Lungen wie dicht besäet damit erschienen, 
wie sie denn auch einen ziemlich deutlichen Fäulniss- 
geruch ergaben. Sie zeigten beim gelinden Druck 
ein lebhaft knisterndes Geräusch, und schwammen, 
auch in Stücke zerschnitten, vollständig. Bei Ein- 
schnitten in die Lungen zeigte sich kein Blut, wie da- 
von auch keine Spur in den Herzhöhlen zu finden war. 
Unter der Kopfschwarte fand sich über der ganzen 
Schädelfläche ein geringer Erguss von Blut. Die gros- 
sen Hirnblutadern, namentlich der oberste sichelförmige 
Blutbehälter, waren mit rothem geronnenen Blute noch 
angefüllt. Die Hirnsubstanz konnte wegen ihrer Fäul- 
niss nicht mehr untersucht werden. Die Nachgeburt 
war ganz in Fäulniss übergegangen. 

In ihrem Obductions-Bericht vom 28. November 
v. J. führen Obducenten aus: dass das reife und lebens- 
fähıge Kind nach der Geburt, wenngleich nur unvoll- 
ständig, geathmet habe und an Verblutung aus der 
Nabelschnur gestorben sei. Es wurde hierauf die An- 
klage gegen die N. erhoben. In der Schwurgerichts- 
sitzung vom 2. März c. trat jedoch der Kreis-Chirurgus 
mit einer dissentirenden Meinung hervor und führte 
aus, dass eine Unterbindung der Nabelschnur nach ein- 
mal eingetretener Alhmung gar nicht erforderlich sei, 
und dass das Kind hätte erhalten werden können, 
wenn sofort ärztliche Hülfe zur Stelle gewesen wäre. 


Bei dieser Sachlage wurde das K. Medicinal-Collegium 
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der Provinz N. N. um ein anderweites Gutachten an- 
gegangen, welches unter dem 8. April d. J. erstattet 
worden ist. In demselben wird ausgeführt, dass das 
Kind gelebt habe, dass die Blutleere im Leichnam nicht 
aus der Fäulniss desselben zu erklären sei, da das 
Kind nur 14 Tage in der Erde gelegen habe, und aus 
der weissgrünen Färbe des Körpers, dem Mangel an 
Todtenflecken und der Blutleere geschlossen, dass eine 
Verblutung des lebenden Kindes eingetreten, dass diese 
aus der ausgerissenen Nabelschnur erfolgt gewesen 
sei und dass das Kind nicht hätte erhalten werden 
können, wenn auch sofort ärztliche Hülfe herbeigeschafft 
worden wäre, da der Tod des Kindes jedenfalls noch 
vorher und wahrscheinlich schon innerhalb weniger 
Minuten erfolgt sei. 

Auf den Antrag des Vertheidigers wurde indess 
noch die Einholung eines Superarbitrü Seitens der un- 
terzeichneten Deputation beschlossen, und zwar bezüg- 
lich derselben Fragen, die bereits dem K. Medicinal- 
Collegio vorgelegt waren, nämlich: 

1. Ob der Tod des von der Angeklagten am 
14. October v. J. gebornen Kindes durch Verblutung 
und zwar in Folge der unmittelbar am Leibe abge- 
rissenen Nabelschnur erfolgt sei, und wenn diese Frage 
bejaht werde, 

2. ob das Leben des Kindes trotz des unmittelbar 
eingetretenen Abreissens der Nabelschnur hätte erhalten 
werden können, wenn sofort nach dem Abreissen eine 
Hebamme oder ein Arzt herbeigerufen worden wäre. 

8. Innerhalb weicher Zeit nach dem Abreissen 


der Nabelschnur der Tod wahrscheinlich eingetreten 
wäre? 


a 
Gutachten. 


Die Möglichkeit, dass ein lebendes neugebornes 
Kind sich aus der vorzeitig getrennten Nabelschnur, 
d. h. dann verbluten könne, wenn der Kreislauf des 
Blutes durch die Lungen, wie er mit dem ersten Athem- 
zuge des Kindes eintritt, noch nicht hergestellt ist, 
diese Möglichkeit ist eben so unbestreitbar, als die 
durch unzählige Thatsachen bestätigte und sich immer 
wieder bestätigende, auf anatomisch -physiologischen 
Gesetzen beruhende Erfahrung, dass jene Möglichkeit 
nur in den allerseltensten Fällen zur Wirklichkeit wird. 
Gewisse Bedingungen begünstigen diese seltene Todes- 
art, Bedingungen, welche theils die Constitution des 
Kindes, theils und mehr noch die Art der Trennung 
des Nabelstranges gewährt. Unter diesen Bedingun- 
gen ist nun wieder die allergünstigste gerade die des 
vorliegenden Falles, nämlich die Trennung des Stran- 
ges dicht am Nabelringe des Kindes, gleichviel, ob 
durch Ausreissen oder durch Abschneiden, weil in sol- 
chem Falle eine Zusammenziehung der Gefässe, die 
ein Mittel zur Blutstillung wird, nicht mehr eintreten 
kann. Dass indess selbst eine solche lebensgefährliche 
Trennung der Nabelschnur keinesweges eine allgemein ab- 
solut tödtliche Wirkung hat, dass vielmehr auch Neuge- 
borne, die auf diese Weise von dem mütterlichen Körper 
abgetrennt wurden, am Leben erhalten werden können 
und erhalten wurden, eben weil kein Verblutungstod 
eintrat, sondern die Blutung wegen veränderter Rich- 
tung des Blutkreislaufs im Kinde sistirt wurde, dafür 
liegen die unzweifelhaftesten Erfahrungsthatsachen 
gleichfalls vor. Es folgt hieraus, dass in jedem Falle 


von vermuthetem Verblutungstode dieser Art der Beweis 
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nicht etwa auf der blossen Thatsache der unterlassenen 
Unterbindung der wie immer getrennten Nabelschnur, 
sondern vielmehr vor Allem zuvor auf Constatirung 
der Thatsache zu begründen ist, dass das fragliche 
Kind überhaupt den Verblutungstod gestorben, worauf 
dann erst zu ermitteln, ob dasselbe sich aus der Nabel- 
schnur oder auf irgend welche andere Art verblutet 
gehabt hatte. Fragen wir hiernach, ob es denn so un- 
zweifelhaft festgestellt, dass das Kind der Angeschul- 
digten an Verblutung gestorben, wie es beide Vor-Gut- 
achten angenommen haben, so sind wir weit entfernt, 
diese Frage zu bejahen. 

Der forensisch-anatomische Beweis des Verblutungs- 
todes im Allgemeinen ist überhaupt ein mehr negativer 
als positiver, wie er letzteres bei der überwiegenden 
Mehrzahl aller andern gewaltsamen Todesarten ist. 
Mit andern Worten: man erhebt nach dem Verblutungs- 
tode nicht in der Leiche bestimmte nachweisbare, po- 
sitive Anhaltspunkte gewährende Befunde, Abweichun- 
gen in der Textur der Organe, Zerstörungen oder Ver- 
letzungen derselben, Flüssigkeiten des Körpers an un- 
gewöhnlichen Orten, z. B. Blut, Urin, Galle u. s. w. in der 
freien Bauchhöhle u. s. w., sondern man findet nach dem 
Verblutungstode nur wesentlich etwas nicht, was man 
finden müsste, nämlich Blut, namentlich in den sonst und 
normalmässig reichlicher gefüllten Organen und Gefässen. 
Ein anderes Kriterium dieses Todes, abhängig von eben 
diesem Blutmangel, die Entfärbung und Blässe der ganzen 
Leiche und der meisten Organe, namentlich der rothen 
Schleimhäute, der Lungen und der Milz, ist schon weit 
unsicherer, weil Täuschungen im Sehen und Beurthei- 


len von Farben so leicht möglich sind. — Beide ge- 
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nannten Kriterien aber werden völlig verwischt und 
unkenntlich gemacht durch einen schon irgend weit 
vorgeschrittenen Verwesungsprocess der Leiche. Denn 
dieser zersetzt die Flüssigkeit des Blutes, wie andere 
Flüssigkeiten in der Leiche, das Blut verdunstet, und 
iede verweste Leiche giebt das Beispiel eines gänz- 
lichen Blutmangels selbst in den grössten Blutadern, 
z. B. der Hohlvene u. a. und in den sonst gewöhnlich 
blutreichern Organen, z. B. dem Herzen, den Lungen 
u. a., wie er nur irgend nach unzweifelhaft erfolgtem 
Verblutungstode gefunden wird. Gleichzeitig aber ver 
färbt der Verwesungsprocess auf eigenthümliche WVeise 
alle Gewebe des Körpers. und verwischt somit auch 
jenes zweite Kriterium des genannten Todes. In der 
gerichtsärztlichen Praxis besteht demnach darüber kein 
Zweifel mehr, wie schwer, ja wie unmöglich es unter Um- 
ständen ist, bei Leichen aus allen Lebensaltern, die 
bereits in hohem Grade in Verwesung übergegangen, 
den vermutheten Verblutungstod festzustellen. Wir 
haben diese, der Erfahrung entnommenen Sätze auf den 
vorliegenden Fall anzuwenden. 

Das Vor-Gutachten des K. Mediemal- Collegü ver- 
meint den in der Leiche des qu. Kindes vorgefundenen 
Blutmangel nicht auf Rechnung der Verwesung setzen 
zu können, weil das Kind erst 14 Tage in der Erde 
gelegen hatte. Klierbei sind indess wesentliche Bedin- 
gungen des Fäulnissprocesses ganz übersehen worden. 
Unter andern Umständen, z. B. bei hundert auf ge- 
wöhnliche Weise beerdigten Leichen, würde allerdings 
in der genannten Zeit ein so weit wie hier vorge- 
sehrittener Verwesungsprocess nicht gefunden worden 


sein. Das Kind der Angeschuldigten aber lag „ohne 


Be, 


jede Verhüllung“, also ohne allen Schutz gegen die 
zersetzenden äussern Einflüsse, es lag nur sehr ober- 
flächlich, wieder also nicht geschützt, und zwar in 
einer nicht nur an sich feuchten, sondern sogar durch 
Mistjauche durchfeuchteten Erde. Unmittelbar über 
der nackten Leiche ferner lag der zur raschen Fäul- 
niss so sehr disponirte Mutterkuchen, und endlich war 
noch das kleine Grab mit Schweinedünger bedeckt wor- 
den. Hier trafen also mehrfache, der Fäulniss von Lei- 
chen günstigste Bedingungen zusammen, und unter anhal- 
tendem Fortwirken derselben während 14 Tagen konnte 
die Leiche, zumal eines Neugebornen, welche Leichen 
caeteris paribus weit rascher verwesen, als die von Er- 
wachsenen, sehr füglich schon einen sehr hohen Ver- 
wesungsgrad erreichen. Dass derselbe nun aber auch 
thatsächlich wirklich eingetreten ist, dafür liefert das 
Obductions-Protocoll die unwiderleglichsten Beweise. 
Wir erinnern an die weissgrüne, resp. schwarze Fär- 
bung der ganzen Leiche und des Kopfes, die Abschin- 
dung der Oberhaut in grossen Stücken, die zahlreichen 
Fäulnissblasen nicht nur auf der Leber und dem Ma- 
gen, sondern sogar auch auf den stets erst sehr spät fau- 
lenden Lungen, an den Fäulnissgeruch derselben und 
an die vollständige Verwesung des Gehirns, ‘so dass 
dasselbe, wie immer in allen solchen Fällen, nicht 
mehr untersucht werden konnte. Bei einem so hohen 
Verwesungsgrade der Leiche wäre, wie oben bemerkt, 
von vorn herein mit grosser Sicherheit darauf zu schlies- 
sen gewesen, dass man eine allgemeine Blutverdunstung 
im Körper finden werde, wie der dadurch erzeugte 
Blutmangel ja auch thatsächlich gefunden worden ist. 


Wır glauben hiernach überzeugend nachgewiesen zu 
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haben, dass aus diesem Blutmangel in der Leiche 
dieses Kindes nicht mit einiger Sicherheit auf dessen 
durch Verblutung erfolgten Tod zurückzuschliessen 
war und ist. 

Es ist aber im Gutachten des Medicinal- Collegii 
auf die „weissgrüne“* Farbe der Leiche und auf den 
Mangel an Todtenflecken als weiterer Beweis der an- 
genommenen Verblutung hingewiesen worden. Wir 
können dieser Annahme in keiner Weise beitreten. 
Wir haben bereits oben auf das Bedenkliche des Far- 
bensehens bei Leichen als Kriterium aufmerksam ge- 
macht, wobei der individuellen Beurtheilung grosser 
Spielraum gelassen ist, und finden in der „weissgrünen“ 
Leichenfarbe des Kindes, die niemals an sich die 
Farbe eines Verbluteten ist, was auch nicht behauptet 
worden, nur den ganz alltäglichen Befund an stark 
verwesten Leichen. Und was den Mangel an Todten- 
flecken betrifft, so haben wir zu bemerken, dass Todten- 
flecke keinesweges bei den Leichen Verbluteter man- 
geln, wovon man sich bei jeder derartigen Leiche so- 
gleich überzeugen kann, so dass folglich dieser Man- 
gel im vorliegenden Falle ebenfalls nicht den Verblu- 
ftungstod beweisen kann. Dies endlich kann um so 
weniger der Fall sein, als bei einer so starken Ver- 
ärbung der Leiche, wie sie hier vorlag, ohnedies in 
der grossen Mehrzahl aller Fälle die früher deutlichen 
Todtenflecke gewöhnlich gar nicht mehr unterschieden 
werden können. 

Wir haben schliesslich noch einen Befund bei 
dem qu. Kinde zu würdigen, der von beiden Vor-Gut- 
achten gleichfalls erwogen worden ist, wir meinen den 


Befund von Blut in den grossen Hirnblutadern, nament- 


lich in dem sichelförmigen Fortsatz. Die Obducenten 
legen darauf einen Werth, indem sie diesen Befund 
gegen die Annahme benutzen, als sei der Blutmangel 
durch die Verwesung bedingt worden, da dieser Pro- 
cess ja auch das Blut in der Schädelhöhle verdunstet 
haben würde. Sie übersehen jedoch hierbei, dass das 
Blut in dem sichelförmigen Fortsatz „geronnen‘“ ge- 
wesen, und dass geronnenes Blut weit langsamer ver- 
dunstet, als flüssig gebliebenes. Das Medicinal-Colle- 
gium dagegen findet in der noch vorhandenen Blut- 
menge im Schädel keinen Gegenbeweis des Verblu- 
tungstodes, da man auch bei unzweifelhaft Verblu- 
teten stets noch Blut in den Hirnadern fände. Dies 
ist vollkommen richtig, ohne dass wir diese Thatsache 
auf den vorliegenden Fall anwenden können. Denn 
die mehr oder weniger sichtliche Blutanfüllung der 
Hirnblutadern 'bei Verbluteten findet sich stets nur an 
dem Theile des Kopfes, mit welchem die Leiche auf- 
lag, gewöhnlich also an der hintern Hälfte der Gehirn- 
halbkugeln, und ist ein reines Resultat der Hypostase, 
der physischen Blutsenkung nach dem Gesetz der 
Schwere. Nicht aber findet man die sinus, die „‚Blut- 
behälter“, namentlich nicht den grossen sichelförmigen, 
bei wirklieh Verbluteten mit Blut „noch angefüllt“, 
am wenigsten, wie hier, mit „geronnenem“, und stehen 
wir vielmehr nicht an, diese Anfüllung gerade als 
Gegenbeweis gegen die Annahme des Verblutungstodes 
des Kindes anzusehen. Gerade dieser Befund bei so 
weit schon vorgeschrittener Fäulniss lässt es vielmehr 
als gar nicht unwahrscheinlich erachten, dass das Kind 
den so häufigen Tod der Neugebornen gleich nach 
der Geburt, den Tod durch Blutüberfüllung im Kopfe 
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(Blutschlagfluss) gestorben sei, eine Annahme, die durch 
den allgemeinen Obductions-Befund in keiner Weise 
zu widerlegen wäre. 
Wenn wir im Öbigen die Menge des von dem 
Kinde im Leben abgegangenen Blutes gar nicht in Er- 
wägung gezogen haben, so geschah dies, weil über 
dieselbe in den Acten durchaus nichts Maassgebendes 
constirt.. Es scheint dieselbe nur geringfügig ge- 
wesen sein, was event. nicht für, sondern gegen den 
Verblutungstod sprechen würde. 
Wir geben hiernach schliesslich unser Gutachten 
dahin ab: 
dass es nicht zu erweisen, dass der Tod des 
von der Angeschuldigten am 14. October v. J. 
'gebornen Kindes durch Verblutung und zwar 
in Folge der unmittelbar am Leibe abgeris- 
senen Nabelschnur erfolgt sei, 

und sind hiermit die beiden übrigen nur eventuellen 


Fragen als beseitigt zu erachten. 


Berlin, den 4. Junı 1859. 


Königl. wissenschaftliche Deputation für das 
Medicinalwesen. 
(Unterschriften.) 


= 
Zur Schifishygieine. 
Vom 
Königl. Stabs- und Marine- Arzt Dr. Walhrach 
in Berlin. 


(Erster Artikel.) 





Es giebt keinen Beruf, der allen natürlichen Be- 
dingungen des Lebens so vollständig widerstreitet, wie 
das Seeleben. Herausgerissen aus allen materiellen 
und moralischen Beziehungen, an die er von Jugend 
auf gewöhnt ist, sieht sich der Seemann von Gefahren 
aller Art umringt, gegen die er unaufhörlich kämpfen 
muss. Er verlässt die Heimath und Alles, was ıhm 
lieb und theuer ist, um, auf einen eng begränzten Raum 
und die härtesten Entbehrungen angewiesen, bald unter 
der sengenden Hitze des Tropenklimas, bald in der 
erstarrenden Kälte eines nordischen Winters den Ge- 
fahren des veränderlichen Elementes und den nachthei- 
ligen Einflüssen seiner Lebensweise zu trotzen. Nur 
Abwechselung und Aufregung sind es, deren Zauber 
ihn ein Leben lieb gewinnen lassen, durch welches er 
so mannpigfachen Schädlichkeiten ausgesetzt wird: das 
elendeste Dasein wechselt mit den herrlichsten Genüssen, 
und nach der Stunde der Gefahr, wo er seinen ÜUnter- 
gang vor Augen sah, erfüllt ihn das doppelt schöne 
Gefühl der Sicherheit, So gewöhnt er sich an dies 
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unnatürliche Leben, das allmählig seinem physischen 
und moralischen Wesen einen ganz eigenthümlichen 
Charakter aufprägt und ihn um so enger an sich fes- 
selt, je weniger Analogie irgend eine andere Lebens- 
weise darzubieten vermag. 

Kein Beruf setzt täglich mehr als eine Million 
Menschen so mannigfachen Schädlichkeiten aus wie 
das Seeleben, und hat daher mehr Recht, von einer 
guten Gesundheitspflege alle Mittel zu fordern, um 
diese Schädlichkeiten nach Kräften zu vermindern, 
Wir sagen zu vermindern, denn leider stellt uns die 
Seefahrt selbst so viele unvermeidliche Einschränkun- 
gen und Hindernisse entgegen, dass wir uns innerhalb 
gewisser Gränzen halten müssen, wenn wir nicht un- 
sere Aufgabe, anstatt sie zu lösen, gänzlich verfehlen 
wollen. Gleichwohl hat die Gesundheitspflege auf 
Schiffen, Dank sei es der Humanität unseres Zeitalters, 
seit 50 Jahren einen enormen Aufschwung genommen. 
Während noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
Scorbut und Typhus wetteiferten, die Schiffsbesatzun- 
gen zu decimiren und ganze Flotten seeuntüchtig zu 
machen, haben die Kriegsschiffe unserer Tage in der 
Regel einen günstigern Gesundheitszustand aufzuwei- 
sen, als die Kasernen der Landarmee. Und doch geben 
alle Aerzte, welche ıhr Beruf mit dem Seeleben ver- 
traut gemacht hat, eine Reihe von Fortschritten zu, 
deren die Schifishygieine noch fähig ist, — Wir wol- 
len die wichtigsten Grundsätze dieser Hygieine zu er- 
örtern versuchen, indem wir die vorangestellten Fragen 


der Reihe nach beantworten. 


Be es 


Schädlichkeiten, denen die Bemannung eines 
Schiffes vorzugsweise ausgesetzt ist. 


Die Schädlichkeiten, welchen eine Schiffsbeman- 
nung ausgesetzt ist, hängen von folgenden Einflüssen 
ab: 1) Luftverderbniss in den Schiflsräumen, 2) Licht- 
mangel in denselben, 3) Proviant, 4) Trinkwasser, 5) 
Gewohnheiten und Beschäftigungen, 6) Witterungsein- 
flüssen, 7) klimatischen Einflüssen, 8) epidemischen Ein- 


flüssen, 9) Lebensgefahren und 10) psychischen Einflüssen. 


I. Luftverderbniss ın den Schiffsräumen. 

Dieselbe kann durch eine Ueberfüllung mit Men- 
schen, durch die Ausdünstungen des Proviants und 
der Ladung, durch das faulende Kielwasser, durch das 
Baumaterial der Schiffe und durch die verwesenden 
Cadaver parasitischer Thiere bedingt sein. 

a) Üeberfüllung mit Menschen. Zunächst 
ist es das Zusammenwohnen einer grossen Menge 
von Menschen in einem engen und abgeschlossenen 
Raum, welches nicht allein unter den Ursachen der 
Luftverderbniss, sondern unter den schädlichen Ein- 
flüssen des Schiffslebens überhaupt die erste Stelle 
einnimmt, , Die Luft wird dadurch ihres Sauerstofls 
beraubt, mit Kohlensäure und Wasserdunst überfüllt, 
und mit Ammoniak, Schwefel- und Kohlenwasserstoff- 
gas geschwängert. WVenngleich dieser Schädlichkeit 
alle Schiffe ausgesetzt sind, so macht sie sich doch 
je nach der Grösse und dem Zweck der Fahrzeuge in 
sehr verschiedener Ausdehnung geltend und kann unter 
Umständen bis zur verderblichsten Wirksamkeit ge- 


steigert werden. 
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Der Raum für jeden Mann beträgt auf den grössten 
Linienschiffen ungefähr 140, auf den kleinsten Kriegs- 
schiffen kaum 40 Kubikfuss, wenn man den kubischen 
Inhalt sämmtlicher bewohnten Räume durch die Zahl 
der Besatzungsstärke dividirt. Berücksichtigt man aber 
hierbei, dass dieser Raum keinesweges gleichmässig 
vertheilt ıst, indem einzelnen Personen eine bei wei- 
tem grössere Räumlichkeit zusteht, als den Uebrigen, 
und rechnet man von demselben den Raum ab, wel- 
chen die Leute selbst, die Geschütze und die mannig- 
fachen Inventarien, so wie die verschiedenen Zwischen- 
_ wände einnehmen, so erscheint derselbe noch bedeu- 
tend kleiner und beträgt auf Linienschiffen beinahe 
nur die Hälfte der angegebenen Zahl. Allerdings wird 
dies Verhältniss auf Kriegsschiffen dadurch wieder gün- 
stiger, dass sich immer nur die Hälfte der Mannschaft 
unter Deck, die andere Hälfte dagegen als WVache 
auf Deck befindet. f 

Während auf Linienschiffen und Fregatten die 
räumlichen Verhältnisse an und für sich günstiger sind, 
als auf kleinern Schiffen, kommt hier noch dazu, dass 
die bewohnten Räume in der Regel durch eine unbe- 
wohnte Batterie vom Oberdeck getrennt sind, und dass 
bei der Grösse dieser Schiffe nur selten der Kamm 
einer Weile über das Oberdeck sich bricht. Dadurch 
wird es möglich, dass selbst während der Nacht un 
bei schlechtem Wetter die Decksluken offen, ; 
und frischer Luft ein Zutritt gestattet werden ann, 
— Auf Corvetten und kleinern Schiffen 4; 
die Leute unmittelbar unter dem Ober.l- loeiren 
erfordert nicht allein rauhe Witterung “ ährend 
Nachtzeit das theilweise oder vollständig@ Schliessen 
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der Luken, sondern dasselbe wird bei stürmischem 
Wetter oft zur dringenden Nothwendigkeit, um nicht 
den über das Schiff sich brechenden und das Deck 
überfluthenden Wellen den Zutritt in die Schiffsräume 
zu gestatten und dadurch den unvermeidlichen Unter- 
gang des Fahrzeugs herbeizuführen. So kann es kom- 
men, dass auf kleinern Schiffen Tage, ja Wochen lang 
alle Luken dicht verschlossen sind, wo dann die Schäd- 
lichkeit einer mephitischen Atmosphäre noch durch den 
Rauch und Dampf der Küche gesteigert wird, die sich 
auf Linienschiffen und Fregatten in einer unbewohnten 
Batterie, auf kleinern Schiffen dagegen in dem von 
den Leuien bewohnten Zwischendeck befindet. — Noch 
ungünstiger erscheint die Ueberfüllung mit Menschen 
auf denjenigen Schiffen, welche für Auswanderer be- 
stimmt sind. Abgesehen davon, dass sie hinsichtlich 
des Grades ihres Ueberfüllung den kleinsten Kriegs- 
schiffen gleich stehen, dass die Menschen ebenfalls 
unmittelbar unter dem Oberdeck logiren und dass sich 
nicht, wie auf Kriegsschiffen, die Hälfte derselben an 

x. vielmehr bei schlechtem WVetter fast Alle in den 


bewohnten Pänmmen aufhalten, so kommen hier noch 


die schädlichen Ausdünstungen hinzu, welche die Pro- 
dukie der Se os", die Ausleerungen der Kinder 
un | Krank ", 50 wie «die steht zu vermeidende Unrein- 
ichkeßikbedingen Scheinbar am günstigsten ist das 


öhnlichen Handels- 

'‚euten gefahren werden. 

orten st nur Allusorisch, indem das 

»n der die Gesundheit oft beeinträchti- 

nu ingenommen wird, die Leute aber in 
6 ag ‚ entweder als Hütte auf Deck oder im 
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Vordertheil des Schiffes befindlichen und nur unvoll- 
kommen von der Last getrennten Raum eingepfercht 
sind, der fast ganz von ihren über einander angebrach- 
ten »Schlafstellen (Kojen) ausgefüllt ist. Rechnet man 
dazu, dass auf Handelsschiffen nicht eine so strenge 
Disciplin für die sorgfältigste Reinlichkeit der Leute 
sorgt, wie auf Kriegsschiffen, so müssen die Nachtheile 
auf Seiten der Handelsschiffe noch grösser erscheinen. 
| Die Schädlichkeit, welcher die Bemannung eines 
Schiffes durch die Ueberfüllung mit Menschen ausge- 
setzt ist, wird in hohem Grade durch den Uebelstand 
gesteigert, dass wenigstens auf kleinern Schiffen und 
selbst auf den meisten Fregatten die Kranken in dem- 
selben engen Raum untergebracht sind, welchen die 
Gesunden einnehmen. Wenn auch auf Fregatten, so 
wie auf grossen Passagierschiffen, ein Raum abge- 
schlagen ist, der die Kranken isolirt, so findet doch 
zwischen diesem und dem Zwischendeck eine hinrei- 
chende Communication Statt, um die Kranken- Atmo- 
sphäre durch den ganzen bewohnten Raum zu ver- 
breiten. Bei Besprechung der Lazareth Einrichtung wer- 
den wir auf diesen Gegenstand ausführlicher zurück- 
kommen. | 

b) Ausdünstungen des Proviants und der 
Ladung. Wenn wir aus den bewohnten Räumen in 
die darunter befindliche Last steigen, so treflen wir 
hier eine zweite Ursache der Luftverderbniss an, die 
zunächst auf die in diesem Raum beschäftigten Leute 
schädlich einwirken, demnächst sich aber von hier aus 
“den obern Räumen mittheilen muss. Es sind dies die 
Ausdünstungen des Proviants und der verschiedenen 


Ausrüstungsgegenstände, zu denen auf Handelsschiffen 
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die Ladung, auf Dampfschiffen die Steinkohlen und 
Fette hinzukommen. 

Was zunächst den Proviant betrifft, se hängt 
der Grad, in welchem er eine Luftverderbniss bedingen 
kann, allerdings von seiner Beschaffenheit und Aufbe- 
wahrungsweise ab. Wenn das Brod und der trockene 
Proviant (Mehl, Graupen, Erbsen u. s. w.) feucht wer- 
den, einen dumpfigen Geruch annehmen und sich mit 
Schimmel bedecken, wenn das Saizfleısch in Fäulniss 
übergeht, die Fässer, in welchen es aufbewahrt ist, 
lecken und die faulige Lake sich im Raum verbreitet; 
wenn die Büchsen, welche präservirtes Fleisch ent- 
halten, in Folge der Zersetung ihres Inhalts Risse be- 
kommen und faulige Gase ausströmen lassen, wenn 
selbst Oel und andere Fette verschüttet werden, in 
den Boden einziehen und sich zersetzen, so muss da- 
durch ein hoher Grad von Luftverderbniss bewirkt 
werden. Leider sind dies Erfahrungen, die fast auf 
allen Schiffen zu machen sind und die grösste Auf- 
merksamkeit erfordern. Aber auch bei einer guten Be- 
schaffenheit des Proviants findet unter dem Einfluss 
der auf Schiffen beständig herrschenden Feuchtigkeit 
und oft sehr hoher Wärmegrade immer eine gewisse 
vegetabilische Gährung und animalische Zersetzung 
Statt, welche eben sowohl den Proviant allmählig un- 
brauchbar machen, wie eine gewisse Luftverderbniss 
bedingen müssen. 

Noch schädlicher sind in dieser Beziehung die 
Ausdünstungen gewisser Ladungen, die oft von Han- 
delsschiffen geführt werden. Dahin gehören namentlich 
Quecksilber, Guano, getrockneies Fleisch und Stock- 
fisch, Thierfelle, Talg u. dergl. m. Auch Holzladungen 
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sind oft der Gesundheit sehr nachtheilig, wenn das 
Holz, wie es so häufig geschieht, unmittelbar aus dem 
Wasser ungesunder Flüsse oder selbst aus Sümpfen 
in das Schiff eingenommen wird. Dasselbe gilt von 
dem Ballast, der von den Ufern schlammiger Flüsse 
genommen wird und wohl gar in porösen Steinen be- 
steht, die noch von organischen Substanzen bedeckt 
und durchdrungen sind. | 

Seit Einführung der Dampfschiffe hat man eine 
neue Quelle der Luftverderbniss auf Schiffen kennen 


gelernt, nämlich die Ausdünstungen, welche durch die 


_ enormen Vorräthe von Kohlen und Fetten bewirkt 


werden, mit denen diese Schiffe ausgerüstet sind. 
— Als die ersten grossen Dampfschiffe in den Ma- 
rinen eingeführt wurden, versprach man sich von 
denselben grosse Vortheile für die Gesundheit ihrer 
Bemannung, indem diese Schiffe einerseits weniger 
mit Menschen überfüllt waren, andererseits viel kürzer 
dauernde Reisen machten, als die Segelschiffe. Sehr 
bald erkannte man aber auf den grossen Marine- 
Stationen der Engländer und Franzosen, wo Segel- 
und Dampfschiffe gleichzeitig und unter genau den- 
selben Verhältnissen stationirt waren, dass die Segel- 
schiffe sich eines bessern Gesundheitszustandes zu er- 
freuen und von Epidemieen weniger zu leiden hatten, 
als die Dampfschiffe. In der That waren die Vortheile 
illusorisch, welche man von einer geringern Besatzungs- 
stärke abgeleitet hatte. Auf Raddampfern nehmen die 
Maschine und Kohlen einen ungeheuren Raum ein, so 
dass den Leuten ein viel engerer Raum zugetheilt ist, 
als auf Segelschiffen; ausserdem wird durch den Um- 


stand, dass der Maschinenraum den mittlern Theil 
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des Schiffes einnimmt, die Möglichkeit einer durch die 
ganze Länge des Schiffes sich erstreckenden Luftven- 
tilation völlig ausgeschlossen. Wenn diese Nachtheile 
der Raddampfer auf den Schraubenschiffen fortfallen, 
so muss es noch andere Ursachen geben, welche die 
Dampfschiffe im Allgemeinen ungesunder machen, als 
die Segelschiffe. Eine Hauptursache ist gewiss die 
Hitze, welche sich von der Maschine aus durch das 
ganze Schiff verbreitet. Allerdings muss ihr Einfluss 
bei kalter und feuchter Witterung wohlthätig sein, in- 
dem sie das Schiff erwärmt und austrocknet; indessen 
setzt sie den Einzelnen immer einem häufigen Tempe- 
raturwechsel aus. Eine grosse Schädlichkeit aber bildet 
sie für diejenigen Leute, welche im Maschinenraum 
beschäftigt sind, namentlich für die Heizer, welche in 
den Feuerungsräumen eine Temperatur von 35 bis 40° 
R. und, wenn sie das Oberdeck betreten, einen Tem- 
peraturwechsel von nahe an 20° ertragen müssen. — 
Nächst der Hitze, die namentlich auf Reisen in den 
Tropengegenden sehr lästig werden kann, sind es auf 
Dampfschiffen die Ausdünstungen der Steinkohlen und 
Fette, welche die Luft verderben und dadurch die Ge- 
sundheit der Mannschaft beeinträchtigen. Die Stein- 
kohlen und die Fette müssen unter dem Einflusse der 
Wärme um so mehr organische Stoffe exhaliren, je 
feuchter und bituminöser die erstern, und je unreiner 
und ranziger die letztern sind. Ausserdem zersetzen 
sich die Fette (Schmalz, Talg, Oel), mit denen alle 
Maschinentheile eingeschmiert und überzogen sind, und 
bilden dadurch den eigenthümlichen brenzlich-fauligen 
Geruch, der den Maschinenraum erfüllt und sich von 


hier aus auch den übrigen Schiffsräumen mittheilt. 
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c) Kielwasser. Unter der Last, welche auf grös- 
sern Schiffen von dem Proviant, den verschiedenen 
Ausrüstungsgegenständen, dem Maschinenraum und den 
Kohlenkammern eingenommen wird, befindet sich die 
sogenannte Wasserlast, welche die eisernen Wasser- 
behälter aufnimmt. Auch hier finden wir eine Quelle 
der Luftverderbniss, wenn das Trinkwasser in Fäulniss 
übergehen sollte. Gefährlicher und schädlicher aber 
ist es, wenn das Meerwasser, mit welchem man die 
leer gewordenen Wasserbehälter während der Reise 
füllt, um den normalen Tiefgang des Schiffes zu er- 
halten, eine organische Zersetzung erleidet. Wir haben 
dann ein eben so schädliches Agens, wie es das soge- 
nannte Kielwasser ist, Im untersten Raum eines jeden 
Schiffes, dem sogenannten Kielraum, sammelt sich 
nämlich nach und nach eine gewisse Menge von Wasser 
an, das gewöhnlich zwei Mal wöchentlich durch Pum- 
pen entleert wird; jedoch kann dies immer nur bis 
auf einen gewissen Stand geschehen, der unveränder- 
lich bleibt, wenn er nicht durch Ausschöpfen entfernt 
wird. Dies Wasser, das seinen Ursprung zum Theil 
dem aus den obern Schiffsräumen nach unten dringen- 
den Regen- und Spülwasser, hauptsächlich aber dem 
durch die Schiffswandungen allmählig eindringenden 
Meerwasser verdankt, geht um so schneller in Fäul- 
niss über, je höher die äussere Temperatur ist und je 
mehr organische Bestandtheile das umgebende Meer- 
wasser enthält, Auf diese Weise bildet sich ım un- 
tersten Raum eines jeden Schiffes ein sogenannter 
Sumpf, dessen Ausdünstungen sich durch einen pene- 
tranten Schwefelwasserstoffgestank verrathen und ihren 


Ausweg durch die von den Leuten bewohnten Räume 
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nehmen müssen. Das Kielwasser selbst hat eine schwärz- 
liche Farbe und bildet beim Stehen einen schwarzen 
Bodensatz, der hauptsächlich von einer chemischen 
Einwirkung der aus dem Eichenholz ausgezogenen 
Gerbsäure auf das Ballasteisen und die ebenfalls ım 
untersten Schiffsraum aufbewahrten Ankerketten her- 
rührt. Dies Kielwasser, dessen ächtes Sumpfmiasma 
oft verheerende Schiffsepidemieen hervorgerufen und 
unterhalten hat, bevor seine schädlichen Wirkungen 
durch die Fortschritte der neuern Schiffshygieine be- 
seitigt wurden, muss auf Dampfschiffen noch verderb- 
licher erscheinen, indem das aus den Kesseln abge- 
blasene Wasser zunächst in den Kielraum tritt und 
mit organischen, halb zersetzien Fetten vermischt, hier 
um so leichter im Fäulniss übergeht und die schäd- 
lichen Ausdünstungen des Schiffssumpfes vermehrt. 

d) Baumaterial, Eine Ursache der Luftverderb- 
niss auf Schiffen liegt ferner in dem Holz selbst, aus 
welchem das Schiff gebaut ist, und das unter der Ein- 
wirkung einer beständigen Feuchtigkeit und einer oft 
hohen Temperatur allmählig eine Zersetzung erleidet, 
die früher oder später die gänzliche Unbrauchbarkeit 
des Schiffes bedingt. Diese Zersetzung kann unter Um- 
ständen, wo das Bauholz noch zu frisch und nicht 
gehörig ausgetrocknet war, das Schiff sehr schnell ge- 
baut und während des Baues nicht durch einen Schuppen 
oder wenigstens ein Dach gegen Witterungseinflüsse 
geschützt wurde, ausserordentlich rasch vor sich gehen 
und ein neugebautes Schiff schon in wenig Jahren 
völlig unbrauchbar machen. Sei es nun, dass. diese 
Zersetzung in grösserer oder geringerer Intensität vor 
sich geht, dass sie sich auf das ganze Schiff oder nur 
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auf einzelne Balken und Planken erstreckt, immer wird 
sie die Ursache organischer Exhalationen sein, welche 
nachtheilig auf die Gesundheit der Schiffsbemannung 
einwirken müssen. Dazu kommt, dass, je fauler, 
schwammiger, poröser und wurmstichiger das Holz ist, 
um so grösser die Contactfläche sein muss, auf wel- 
cher eine Berührung der vegetabilischen Substanz mit 
der feuchten Luft oder mit Wasser stattfindet und 
die Zersetzung derselben vor sich geht. Noch viel 
grösser aber erscheint die Masse organischer Zer- 
setzungsproducte, wenn man bedenkt, dass faulendes 
Holz von einer enormen Menge verschiedener Schwämme 
durchwachsen wird, die es mit der Zeit in eine pulver- 
formige Masse verwandeln und die gewöhnlichste Art 
der Holzfäulniss auf Schiffen, die sogenannte trockene 
Fäule, bedingen. 

e) Parasitische Thiere. Endlich ist noch eine 
zufällige Ursache der Luftverderbniss auf Schiffen zu 
erwähnen, die sich gleichwohl oft und in hohem Grade 
bemerkbar macht, und durch den Tod und die Ver- 
wesung von Schmarotzerthieren bedingt wird. 

Sehr viele Schiffe werden von grossen Schaaren von 
Mäusen und Ratten bewohnt. WVenngleich die verwesen- 
den Cadaver dieser Thiere gewöhnlich in das Kielwasser 
fallen und die schädlichen Ausdünstungen dieses Schiffs- 
sumpfes vermehren, so kommt es doch zuweilen vor, 
dass sie an unzugänglichen Orten in der Nähe be- 
wohnter Räume liegen bleiben und hier einen uner- 
träglichen Gestank verbreiten. — Eine Plage der Schiffe 
in heissen Gegenden sind die sogenannten Kakerlaken 
(Blatta americana), die zuweilen ein Schiff in solchen 
Schaaren überfallen und alle Theile desselben bedecken, 
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dass der eigenthümliche Gestank ihrer verwesenden 
Körper sämmtliche Schiffsräume erfüllt. — Auch das 
Holz der Schiffe selbst ist gewöhnlich der Wohnort 
zahlreicher Insecten und Weichthiere, die durch ihre 
Verwesung um so mehr die Ursache zur Bildung fau- 
liger Gasarten geben müssen, je wärmer und feuchter 


die Atmosphäre ist, in welcher dass Schiff verweilt. 


I. Lichtmangel in den Schiffsräumen. 


Nächst der Luftverderbniss ist eine zweite Schäd- 
lichkeit hervorzuheben, weiche den Aufenthalt in den 
Schiffsräumen betrifft, nämlich der Mangel an Licht ım 
denselben. 

Während man auf kleinern Schiffen, wo die be- 
wohnten Räume sich unmittelbar unter dem Öberdeck 
befinden, ein einfallendes Licht hat, das verhältniss- 
mässig hell ist, entbehrt man dasselbe fast ganz im 
Zwischendeck und in den Kammern grosser Schiffe. 
Die hier angebrachten Seitenlichter gewähren nur eine 
hinreichende Beleuchtung zum Lesen oder Schreiben, 
wenn man das einfallende Sonnenlicht durch künstliche 
Reflexspiegel concentrirt; gewöhnlich ist man nur im 
Stande, diese Beschäftigung bei Kerzen: oder Lam- 
penlicht vorzunehmen, Auf Fregatten erfreut sich nur 
die Cajüte des Capitains und auf Linienschiffen auch 
der gemeinschaftliche Salon der Officiere des Vorzugs 
heller Fenster, die im Spiegel des Schiffes angebracht 
sind. 

Dieser Lichtmangel in den Schiffsräumen muss ein- 
mal auf die Gesundheit überhaupt und dann besonders 
auf die Augen schädlich einwirken. — Nur die nie- 


drigsten organischen Geschöpfe gedeihen an Orten, wo 
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das Sonnenlicht ausgeschlossen ist. Unter dem gleich- 
zeitigen Einfluss der Feuchtigkeit bedecken sich daher 
auf Schiffen so leicht alle Gegenstände, welche diesen 
niedrigen Parasiten eine Nahrung gewähren, mit Schim- 
mel und fressenden Schwämmen; Kleider, Stiefel, 
Kofler, so wie alle trockenen Proviantgegenstände, müs- 
sen von Zeit zu Zeit an Deck gebracht und dem Son- 
nenlicht ausgesetzt werden, wenn man sie vor völligem 
Verderben und Zerstörung bewahren will. Alle hö- 
hern Organisationen bedürfen dagegen des Lichtes zu 
ihrem Gedeihen, und man darf nur auf diejenigen Men- 
schen blicken, welche ihr Beruf oder sonstige Ver- 
hältnisse dem wohlthätigen Einflusse des Lichtes ent- 
ziehen, um aus ihrer krankhaften Gesichtsfarbe und 
ihrem ungesunden Aussehen zu erkennen, dass Nie- 
mand ungestraft diesen von der Natur gebotenen Le- 
bensreiz entbehren kann. — Schädlicher noch als auf 
das Allgemeinbefinden wirkt der Lichtmangel auf die 
Augen, was namentlich von Denjenigen empfunden 
wird, die am Bord viel lesen und schreiben müs- 
sen, wie die beim Verwaltungswesen beschäftigten 
Personen. Am schädlichsten aber erscheint dieser 
Lichtmangel in den Schiffsräumen, weil die Augen 
einem ausserordentlich grellen Lichtwechsel ausgesetzt 
werden, wenn man das Deck betritt. Hier vereinigt 
sich nämlich Alles, um das vielleicht schon an und 
für sich blendende Licht, das die senkrechten Strahlen 


einer tropischen Sonne verbreiten, vollkommen uner- 


träglich zu machen. Hier die weissen Segel, das weiss 
gescheuerte Deck, die weiss gemalten Innenwände des 
Schiffes und die Menge blank geputzten Metalles, dort 
der glitzernde Meeresspiegel, auf dem jede Welle einen 
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Reflector bildet, und darüber ein heller, wolkenloser, 
oder von weissen cirrhi bedeckter Himmel —, so fin- 
det das geblendete Auge nirgends einen Ruhepunkt, 
nirgends eine Linderung für das schmerzhafte Gefühl, 
das man in der Regel empfindet, wenn man an hellen 
Tagen aus den untern Räumen an Deck tritt. Und 
selbst bei wolkenbedecktem Himmel und trüber Luft 
bleibt dieser Wechsel grell genug, da unter diesen 
Umständen das sparsame Licht, welches die Schiffs- 
räume empfangen, in demselben Verhältniss geschwächt 
wird. 

Noch ist hier eine secundaire Schädlichkeit zu 
erwähnen, welche der Lichtmangel in den Schiffsräumen 
mit sich führt, nämlich das Brennen von Kerzen und 
Lampen. Vorzugsweise findet dasselbe in kleinen, ab- 
geschlossenen Räumen Statt und muss hier um so 
schädlicher sein, als es nicht nur die Luft theilweise 
ihres Sauerstoffs beraubt, sondern dieselbe auch mit 


Rauch und irrespirabeln Gasarten erfüllt. 


II. Verpflegung auf Schiffen. 


Um die Schädlichkeiten zu ermitteln, welche durch 
die Schiffsverpflegung bedingt sind, ist es nothwendig, 
dass wir die einzelnen Bestandtheile derselben einer 
vorgängigen Betrachtung unterwerfen. 

In Betreff des Proviants hat die Schiffshygieine 
ın den letzten 25 Jahren eben so grosse Fortschritte 
gemacht, wie in andern, die Gesundheitspflege berüh- 
renden Fragen, und zwar Fortschritte, die noch lange 
nicht zum Abschluss gekommen sind. Wenn im An- 
fang dieses Jahrhunderts noch die tägliche Kost der 


Matrosen auf den meisten Schiffen in weissen Erbsen 
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und Stockfisch bestanden, die nur zweimal wöchentlich 
eine Abwechselung durch graue Erbsen und Speck er- 
fuhr, so war es schon als ein grosser Fortschritt an- 
zusehen, dass die Leute täglich eine genügende Ration 
gesalzenes Rind- oder Schweinefleisch erhielten. In 
neuerer Zeit wird auf allen Kriegsschiffen der Mann- 
schaft nicht nur auf Rheden und in Häfen mindestens 
zwei Mal wöchentlich frisches Fleisch, sondern auf den 
Kriegsschiffen der meisten Nationen auch während 
langer Seereisen ein bis zwei Mal wöchentlich präser- 
virtes Fleisch verabfolgt. Ueberdies hat das Salzfleisch 
eine viel bessere Qualität als in frühern Zeiten, wo es 
in Folge einer übermässigen Salzbeimischung und lan- 
ger Aufbewahrung zuweilen eine Härte erreichte, dass 
die Matrosen Figuren aus demselben ausschnitzten 
und jeder Nahrungsgehalt verschwunden war. — We- 
niger gross sind die Verbesserungen, welche der vege- 
tabilische Theil der Schiffskost erfahren hat. Kartof- 
feln, deren antiscorbutische Eigenschaften so gerühmt 
sind, können für die Mannschaft eines grössern Schiffes 
wegen Mangels an Raum nicht in hinreichender Menge 
mitgenommen werden, um für länger als einige Tage 
auszureichen; überdies gehen sie unter dem Einfluss 
der Feuchtigkeit, die beständig in den Schiffsräumen 
herrscht, sehr bald in Fäulniss über. Weisskohl wird, 
so lange er zu haben ist, von allen grössern Handels- 
und Passagierschiffen in bedeutenden Quantitäten mit- 
genommen und hält sich längere Zeit, indem man die 
Köpfe überall, wo es angeht, am Heck des Schiffes, 
ın den Böten, unter den Mastkörben u. s. w. aufhängt 
und der freien Luft aussetzt. Auf Kriegsschiffen ge- 
statten die Etikette und die Exercitien nicht diese Auf- 
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bewahrungsweise, und die dunkle und feuchte Last 
eignet sich so wenig zur ÄAsservation dieses Gemüses, 
dass es vom Kriegsschiffsproviant ausgeschlossen blei- 
ben muss. Die vegetabilische Kost bleibt daher auf 
den Wechsel zwischen Mehlarten (Mehl, Gries und. 
Graupen, von denen namentlich letztere eben so sehr 
ım Gebrauch sind, als sie von den deutschen Matrosen 
durchgängig verschmäht werden) und den Hülsenfrüch- 
ten (grauen und weissen Erbsen) beschränkt; nur zwei 
Mal wöchentlich erhalten die Leute auf unsern Schiffen 
getrocknete Pflaumen und Klösse, die ein richtiger 
Instinet zu ihrem Lieblingsessen gemacht hat. — In 
heissen Gegenden liefern die Bataten (die ‚‚preet pota- 
toes“ der Engländer, die Knollen von Convolvulus ba- 
tatas) und die Yamswurzel (die Knollen der Dioscorea 
bulbifera) einen vortrefflichen Ersatz für unsere Kar- 
toffeln; ausserdem treten in Stelle unserer Mehlsorten 
im Auslande namentlich Mais, Sago, Tapirkmehl (die 
auf heissen Platten geröstete und in eine körnige Masse 
verwandelte Wurzel der Jatropha Manihot) und vor 
Allem Reis in die Reihe der vegetabilischen Nahrungs- 
mittel und gewähren wenigstens eine angenehme Ab- 
wechselung, wenn sie auch in Bezug auf ihren Nah- 
rungsgehalt die Hülsenfrüchte nicht ersetzen. --- In 
neuster Zeit sind endlich die comprimirten Gemüse 
auf Schiffen versuchsweise in Gebrauch gezogen wor- 
den. Leider sind die meisten zu kostspielig und ent- 
sprechen in Bezug auf ihren Geschmack und ihre er- 
frischenden Eigenschaften zu wenig dem frischen Zu- 
stande dieser Gemüse, als dass sie allgemein einzu- 
führen wären, Nur die sogenannte Feldkost unserer 


deutschen Fabriken, ein Gemisch aus Kübenarten, Kohl 
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und gewürzhaften Kräutern, die verhältnissmässig bil- 
liger und wohlschmeckender ist, verdient als eine wohl- 
thätige Abwechselung in die einförmige Schiffsverpfle- 
gung aufgenommen zu werden. — Einen Hauptbestand- 
theil des Schiffsproviants bildet das Hartbrod oder der 
sogenannte Schiffszwieback (Biscuit), das bei uns aus 
Roggenmehl, in andern Ländern nur aus Weizenmehl 
bereitet wird, und dessen Fabrication namentlich ın 
England und Frankreich zu einer hohen Stufe der Voll- 
kommenheit gebracht ist. Gleichwohl ist es durch 
Insecten und Schimmel mehr als andere Nahrungs- 
mittel dem Verderben ausgesetzt und hält sich höch- 
stens ein Jahr lang in brauchbarem Zustande. Auf 
amerikanischen und französischen Kriegsschiffen befinden 
sich ausserdem Schiffsbäckereien, die zur Bereitung 
des Teiges Meerwasser gebrauchen und ein dem Schifis- 
zwieback ähnliches Brod liefern, das auf 4 Theile Krume 
1 Theil Rinde enthält. — Ferner ist unter den Nah- 
rungsmitteln die Butter zu nennen, in deren Stelle die 
Seefahrer der Mittelmeerländer sich des Olivenöls be- 
dienen. Das einzige anwendbare Präservativmittel für 
Schiffsbutter ist das Salz. Wenn die Butter aber 
schon durch ihren bedeutenden Salzgehalt an Wohl- 
geschmack verliert, so wird sie durch denselben gleich- 
wohl nicht davor geschützt, dass sie in heissen Ge- 
genden eine ranzige und ungeniessbare Beschaffenheit 
annimmt. Daher muss ihr Gebrauch in heissen Gegen- 
den fortfallen, und die Leute erhalten in Stelle der- 
selben eine grössere Ration Zucker. — Endlich ist 
noch ein eben so vortreffliches wie haltbares Nah- 
rungsmittel zu erwähnen, das leider nur auf holländi- 


schen und französischen Kriegsschiffen zur Anwendung 


ee 


kommt, nämlich der Käse, der auf den Schiffen dieser 
Nationen einen regelmässigen Theil der täglichen Ra- 
tionen bildet. — Unter den Zuthaten, die zur Berei- 
tung der Speisen verabfolgt werden, ist namentlich 
Zucker und Weinessig anzuführen, von denen beson- 
ders der letztere in hygieinischer Beziehung von Wich- 
tigkeit erscheint, da er antiscorbutische Eigenschaften 
besitzt. 

Was die Getränke hetrifft, so erhalten die Leute 
auf den Kriegsschiffen aller Nationen des Morgens 
Kaffee oder Thee. — Von spirituösen Getränken ha- 
ben nur die Franzosen den Vortheil des Weins und 
Cognacs; die englischen Matrosen erhalten gewöhnlich 
Rum, die holländischen Kornbranntwein als tägliche 
Ration. Auf den amerikanischen und preussischen 
Kriegsschiffen sind die Spirituosen ausgeschlossen, und 
die Leute erhalten dafür des Abends Thee; indessen 
wird bei uns der Mannschaft, so oft rauhe Witterungs- 
verhältnisse oder anstrengende Arbeiten es heilsam_ er- 
scheinen lassen, eine Extraration Branntwein verabfolgt. 
— Biere, die in hygieinischer Beziehung eine wichtige 
Rolle unter den Getränken der Schiffsmannschaft spie- 
len würden, müssen ihrer geringen Haltbarkeit wegen 
so lange von derselben ausgeschlossen bleiben, bis man 
ein Verfahren entdeckt hat, auf der Stelle ein gesundes, 
nahrhaftes und wohlschmeckendes Bier herzustellen. 
So wichtig diese Entdeckung für die Schiffshygieine 
wäre, so sind doch alle Versuche gescheitert, die man bis- 
her dazu gemacht hat. — Noch ist unter den Geträn- 
ken der von den Engländern als Präservativmittel gegen 
den Scorbut eingeführte Citronensaft (Lemon-juice) zu 


erwähnen, von dem später die Rede sein wird. 
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Wenn die Rationen, in welchen diese Nahrungs- 
mittel und Getränke der Schiffsbemannung verabfolgt 
werden, bei allen Nationen gleichmässig und hoch ge- 
nug normirt sind, um in Rücksicht auf die äussern 
Verhältnisse und anstrengenden Arbeiten der Leute 
allen Anforderungen der Gesundheitspflege zu entspre- 
chen, so bedingt dagegen die Art der Verpflegung und 
die Beschaffenheit der Nahrungsmittel eine Reihe be- 
deutender Schädlichkeiten, obschon dieselben, im Ver- 
gleich zu ältern Modis der Schiffsverpflegung, sehr 
viel geringer geworden sind. Abgesehen von der Ein- 
förmigkeit, auf welche die Schiffskost angewiesen ist, 
so liefert dieselbe als nährende Bestandtheile haupt- 
sächlich Fleisch, das durch eine bedeutende Salzmenge 
seines Nahrungsgehaltes beraubt ist — nach Liebig be- 
sitzt die Lake die Eigenschaften einer concentrirten 
Bouillon und enthält das ganze Albumen des Fleisches 
aufgelöst, welches beim Kochen derselben ein bedeu- 
tendes Coagulum bildet — und das, je älter es ist, nicht 
allein um so trockener und weniger nährend wird, son- 
dern auch in Folge der ranzig gewordenen Fetttheile 
einen widerlichen Geruch annimmt; ferner trockene 
Vegetabilien, deren Hauptbestandtheil Stärkemehl ist 
und denen die belebende Frische saftiger Gemüse ab- 
geht, Butter, die äusserst salzig und immer mehr oder 
weniger ranzig ist, und Brod, dessen Härte die Zähne 
lockert und den Gaumen verwundet, und das mit der 
Zeit nicht allein seinen Nahrungsgehalt einbüsst, son- 
dern sogar gesundheitsschädliche Eigenschaften anneh- 
men kann. Dazu kommt, dass sämmtliche Proviant- 
gegenstände sehr leicht der Verderbniss ausgesetzt 
sind. — So wird schon beim Einschlachten und Ein- 
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salzen des Fleisches nicht immer die nöthige Vorsicht 
beobachtet, indem letzteres zu bald nach dem Tode 
des Thieres oder bei grosser Hitze und Gewitterluft 
geschieht, worauf das Fleisch sehr bald in Fäulniss 
überzugehen pflegt. Wenn dieser Uebelstand auch 
durch sorgfältige Ueberwachung zu vermeiden ist, so 
kommt es doch zuweilen vor, dass ein Fleischfass 
leckt, die unbedeckten Fleischstücke unter dem Ein- 
flusse einer hohen "Temperatur an der Luft sich zer- 
setzen und eine faulige Beschaffenheit durch die Lake 
dem ganzen Inhalt des Fasses mitgetheilt wird. Zwar 
kann diese Schädlichkeit nur auf Schiffen in Betracht 
kommen, wo die Noth zum Genusse dieses Fleisches 
zwingt oder keine strenge Ueberwachung der Gesund- 
heitspflege stattfindet. Aber auch unter den günstigsten 
Verhältnissen wird das Salzfleisch mit der Zeit immer 
trockener und härter, verliert immer mehr seinen Nah- 
rungsgehalt und nimmt einen widerlich ranzigen Ge- 
schmack an. — In Betreff! der vegetabilischen Nah- 
rungsmiltel ist nur daran zu erinnern, dass sie an 
einen feuchten, dunkeln und warmen Ort aufbewahrt 
werden, und dass sie sämmtlich stärkemehlhaltig, mit- 
hin gährungsfähig sind. Wo so viele günstige Um- 
stände zusammentreffen, deren Wirkung durch an- 
haltend schlechtes Wetter, während dessen namentlich 
in kleinere Schiffe viel Wasser eindringt, bedeutend 
gesteigert wird, da ist es erklärlich, dass diese Pro- 
viantgegenstände trotz aller Sorgfalt bei Aufbewahrung 
derselben leicht fermentesciren, einen dumpfigen Geruch 
und widerlichen Geschmack annehmen und der Gesund- 
heit nachtheilig werden. Am meisten gilt dies vom 


Mehl, das in festen Klumpen zusammenbackt, seine 
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weisse Farbe verliert, sauer wird und Schimmelbildung 
zeigt. — Der leichten Verderbniss des Hartbrodes, 
dieses wichtigen Proviantgegenstandes, ist bereits ge- 
dacht worden. Auf grössern Kriegsschiffen, wo eine 
bedeutende Menge desselben zur Ausrüstung erforder- 
lich ist, wird seiner Asservation in den eigens dazu 
eingerichteten Brodkammern eine besondere Aufmerk- 
samkeit gewidmet. Dennoch ist nicht zu verhindern, 
dass es von verschiedenen Insectenarten angebohrt 
wird, die unzählige Gänge anlegen, ihre Eier und Ex- 
eremente hineinlegen und es mit der Zeit völlig zer- 
pulvern, und dass unter dem Einflusse der feuchten 
Wärme und des Lichtmangels Schimmelbildungen in 
demselben entstehen, die, wenn auch nicht immer 
giftig, doch den Nahrungsgehalt (das Gluten) des Bro- 
des absorbiren. Noch leichter geschieht dies auf kleinen 
Schiffen, wo das Brod nicht so sorgfältig aufbewahrt 
und namentlich nicht immer vor Nässe geschützt wer- 
den kann. VVenn verdorbenes und verschimmeltes 
Hartbrod auch täglich ungestraft auf Schiflen gegessen 
wird, so liegen doch Beobachtungen vor, die seine 
schädlichen Wirkungen in vielen Fällen ausser Zweifel 
setzen und deshalb die volle Aufmerksamkeit der 
Schiffshygieine auf diesen Gegenstand lenken müssen. 

Aus der Zubereitung der Speisen in der Schiffs- 
küche lassen sich kaum Schädlichkeiten für die Be- 
mannung ableiten. Wenn sie auch von allen Ansprü- 
chen eines feinern Geschmacks abstrahirt, so wird sie 
doch auf Kriegsschiffen streng genug überwacht, als 
dass sie nachtheilige Folgen für die Gesundheit haben 


könnte, und auf Handelsschiffen sorgt gewöhnlich das 
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Interesse der Leute selbst für die Reinlichkeit und den 
Wohlgeschmack ihrer einförmigen Kost. 

Wenn wir vorstehend die wichtigsten Schädlich- 
keiten aufgezählt haben, welche von der Verpflegungs- 
weise der Schiffsbemannung abhängen und deren Ein- 
fluss auf die Gesundheit später näher erörtert werden 
soll, so haben wir davon die Beköstigung der Officiere 
und ersten Cajütspassagiere ausgeschlossen, denn die 
Kunst der Präservation und Conservation hat in un- 
serer Zeit so grosse Fortschritte gemacht, dass der 
Tisch dieser bevorzugten Personen, wenn auch ver- 
hältnissmässig viel kostspieliger, doch in keiner Bezie- 
hung der besten Tafel am Lande nachstehen darf. 

Bevor wir die Schädlichkeiten verlassen, welche 
durch die Nahrungsmittel bedingt werden, müssen wir 
noch der Vergiftungserscheinungen gedenken, die zu- 
weilen ım Auslande durch den Genuss animalischer 
oder vegetabilischer Producte hervorgerufen werden, 
deren giftige Eigenschaften nicht bekannt waren. Es 
würde zu weit führen, wollen wir hier alle diese Pro- 
ducte aufzuzählen versuchen, zumal sie in der Regel 
nicht auf dem Schiffe selbst, sondern am Lande ge- 
nossen werden. Nur soviel sei hier erwähnt, dass 
unter den Tropen der Genuss mancher Crustaceen 
der Gesundheit nachtheilig ist, und einige Fischarten, 
namentlich aus den Gattungen Clupea, Sparus und Dio- 


don, Vergiftungserscheinungen hervorzurufen pflegen. 


IV. Trinkwasser. 


Die Schädlichkeiten, welche durch das Trinkwasser 
auf Schiffen bedingt werden, hängen von einer ur- 


sprünglich ungesunden Beschaffenheit desselben, von 
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dem Fäulnissprocess, welchen das in Fässern aufbe- 
wahrte Wasser erleidet, und von dem Mangel des- 
selben überhaupt ab. 

Zunächst ist es die ursprüngliche Beschaffenheit 
des Wassers, welche dasselbe häufig ungesund er- 
scheinen lässt, sei es, dass man es aus schlammigen 
Flüssen, unreinen Brunnen und Cisternen oder aus 
Wasserleitungen entnommen hat, bei denen bleierne 
Röhren im Gebrauch sind. Allerdings sind dies Schäd- 
lichkeiten, die sich vermeiden lassen, aber gewiss nicht 
immer vermieden werden, wo keine so strenge Auf- 
sicht über das Gesundheitswohl der Leute wacht, wie 
es auf Kriegsschiffen der Fall ist. Ueberdies sind die 
Schiffe oft gezwungen, das minder gesunde oder weiche 
Flusswasser einem reinen oder harten Brunnenwasser 
vorzuziehen, weil letzteres sich nicht hält, sondern 
seiner mineralischen Bestandtheile wegen vorzugsweise 
den sogleich zu erörternden Zersetzungsprocess erleidet. 

Bei der Aufbewahrungsweise des Wassers in höl- 
zernen Fässern nämlich, wie sie vor noch nicht 50 
Jahren auf sämmtlichen Schiffen und noch heute auf 
den meisten Handelsschiffen in Gebrauch ist, erleidet 
dasselbe fast immer in Zeit von einem bis zwei Mo- 
nalen einen Fäulnissprocess, nach dem es wieder trink- 
bar wird; erst nachdem sich dieser Vorgang zwei bis 
drei Mal wiederholt hat, behält das Wasser seine gute 
Beschaffenheit. Man hat diese Erscheinung dadurch 
erklärt, dass durch die desoxydirende Eigenschaft der 
dem Holze entzogenen organischen Stoffe die im Wasser 
aufgelösten schwefelsauren Alkalien eines Theils ihres 
Sauerstoffs beraubt und in schwefelwasserstoflsaure 


Salze umgewandelt werden; haben sich dieselben durch 


3” 


er 


eine neue Oxydation wieder zu schwefelsauren Salzen 
umgebildet, so bewirkt eine andere Menge der dem 
Holz entzogenen organischen Stoffe eine abermalige 
Zersetzung und Bildung von Schwefelalkalien. So 
wechseln diese chemischen Processe, bis das Wasser 
nicht mehr hinreichende organische Stoffe enthält, um 
eine neue Desoxydalion bewirken zu können. Diese 
Erklärung wird durch die Thatsache bestätigt, dass 
destillirtes Wasser nicht in Fäulniss übergeht, wenn 
es auch in hölzernen Gefässen aufbewahrt wird. Hier- 
aus erklärt sich nicht allein der Umstand, dass hartes 
Wasser vorzugsweise dieser Fäulniss unterworfen ist, 
sondern auch die Wirkung der später zu erwähnenden 
Mittel, welche man zur Conservation des Wassers in 
hölzernen Fässern in Anwendung gebracht hat, und die 
entweder die Extraction organischer Stoffe aus dem Holze 
verhindern oder den im Wasser aufgelösten Sauerstoff 
binden, ohne den überhaupt keine Fermentation mög- 
lich ist. Wenn nun auch das in Fäulniss übergegan- 
gene Wasser Niemand trinken wird, so tritt es doch 
dadurch ın die Reihe der Schädlichkeiten, dass es den 
Genuss des Wassers überhaupt einschränken oder auf- 
heben kann. — Seit man das Trinkwasser auf allen 
Kriegsschiffen in eisernen Behältern (Tanks) aufbewahrt, 
ist man wenigstens auf diesen Schiffen vor dem Ver- 
derben des Wassers geschützt; leider hat man auf 
Handelsschiffen bisher die Kosten gescheut, um diese 
segensreiche Verbesserung nachzuahmen. Ein Vorzug 
dieser eisernen Behälter besteht darın, dass sie, in ent- 
sprechende Parallelepipedumformen gebracht, den für 
sie bestimmten Raum genau ausfüllen und daher eine 


verhältnissmässig grössere Wassermenge enthalten, als 
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die grössere Zwischenräume bedingenden Holzfässer. 
Der einzige Nachtheil, welchen diese Aufbewahrungs- 
weise des Trinkwassers mit sich führt, ist die Bildung 
einer enormen Menge von Eisenoxyd, wodurch nach 
jeder Bewegung des Schiffes. das aus den Tanks ge- 
schöpfte Wasser völlig roth erscheint und beim Stehen 
einen dicken Bodensatz bildet. Indessen geht der all- 
gemein verbreitete Glaube der Seeleute, dass dies Was- 
ser gesund sei, mit der wissenschaftlichen Erfahrung 
Hand in Hand, welche die heilsamen Eigenschaften | 
des Eisens in allen anämischen Krankheiten bestätigt 
hat, und Anämie ist es, an der auf weiten Seereisen 
und in heissen Gegenden nicht allein alle Gesunden 
mehr oder weniger leiden, sondern die auch allen 
Krankheiten ihren eigenthümlichen Charakter ertheilt. 

Der Mangel an Trinkwasser ist endlich eine dritte 
Schädlichkeit, welehe von demselben abhängt. Wenn 
dieser Nachtheil auch in neuerer Zeit zum grossen 
Theil beseitigt ist, indem wenigstens alle Dampfschiffe 
mit einem Apparat ausgerüstet sind, um das Seewasser 
durch Destillation trinkbar zu machen, so ıst ıhm doch 
gerade da noch am wenigsten abgeholfen, wo er sich 
am meisten fühlbar macht, nämlich auf Segelschiffen 
und besonders auf Handelsschiffen, die in der Regel 
die am längsten dauernden Seereisen zu machen haben. 
In der That entspricht in heissen Gegenden die Ration 
von 4 Quart, die oft sogar auf die Hälfte beschränkt 
werden muss, keinesweges dem Bedürfnisse, wenn 
man bedenkt, wie viel Flüssigkeit der Körper in kurzer 
Zeit durch die ausserordentlich starke Transpiration 
verliert und wie sehr der Durst durch das Salzfleisch 


und die trockene vegelabilische Kost angeregt werden 
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muss, — Ein anderer Nachtheil, den der Mangel an 
frischem Wasser mit sich führt, besteht darin, dass 
man das Salzfleisch nicht in frischem Wasser aus- 
wässern und kochen kann, wodurch es einen bedeu- 
tenden Theil seines Salzgehalts verlieren würde, son- 
dern dass man sich dazu des Seewassers bedienen 
muss. — Endlich kann das Seewasser nicht zur Rei- 
nigung der Haut benutzt werden, weil es die Seife 
nur sehr unvollkommen auflöst und auf der Körper- 
. oberfläche salzige Ablagerungen hinterlässt; da aber 
das frische Wasser so knapp und werthvoll ist, so 
kann jenem nethwendigen Bedürfniss auf längern Rei- 
sen nicht in geeigneter Weise entsprochen werden, — 
Wenn daher jedes Schiff, das nur auf seinen Vor- 
rath an Trinkwasser angewiesen ist, auf längern 
Reisen den Mangel desselben empfinden muss, so haben 
leider auch oft jene furchtbaren Schiffstragödien ge- 
spielt, wo die Reise über die vermuthete Dauer aus- 
gedehnt war und die Mannschaft, unter der sengenden 
Hitze der Tropen des Getränkes beraubt, mitten auf 


der unendlichen Wasserfläche verdursten musste. 


V. Gewohnheiten und Beschäftigungen. 


Wenden wir uns jetzt zur Bemannung des Schiffes 
selbst, so haben wir zu untersuchen, welchen Schäd- 
lichkeiten dieselbe durch ihre eigenthümlichen Gewohn- 
heiten und Beschäftigungen vorzugsweise ausgesetzt Ist. 

Der sorglose Charakter des Matrosen macht ihn 
um seine Gesundheit und sein Leben vollkommen unbe- 
kümmert. Diese Gleichgültigkeit, die beinahe an Stumpf- 
heit gränzt, ist in der Natur seines Berufs und seiner 


Lebensweise begründet, in welcher die schroffsten 
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Gegensätze eine alltägliche Erscheinung bilden, und 
hat allerdings ihre gute Seiten. Denn mit demselben 
Gleiehmuth, mit welchem er bei schönem Wetter und 
ruhiger See nach oben klettert, um auf den Raaen zu 
paradiren, eilt er in der Stunde der Gefahr aus seiner 
Koje an Deck und fühlt sich, von Sturm und Regen 
gepeitscht, im stockfinsterer Nacht die Takelage hin- 
auf, um auf den furchtbar schwankenden Raaen und 
unter dem betäubenden Getöse der WVellen, des Tau- 
werks und der Segel die härtesten und gefährlichsten 
Arbeiten ruhig und sicher zu verrichten. Allein eben 
so grosse Nachtheile hat diese Sorglosigkeit für die 
Gesundheitspflege, deren einfachste Regeln für den Ma- 
trosen nicht existiren. Wird er nicht streng über- 
wacht, wie es die eiserne Disciplin auf Kriegsschiffen 
mit sich bringt, so vernachlässigt er seinen Körper 
auf das Aeusserste und ergiebt sich einer Unreinlich- 
keit, die nicht allein chronische Hautkrankheiten her- 
vorruft, sondern auch den nachtheiligsten Einfluss auf 
seine Gesundheit ausübt. — Eine unter den Matrosen 
aller Nationen verbreitete Gewohnheit ist der über- 
mässige Gebrauch des Tabaks. Wenn das Tabak- 
rauchen in so beschränkter Ausdehnung, wie 'es auf 
Kriegsschiffen gestattet ist, keine Nachtheile für die 
Gesundheit herbeiführen kann, so ist das Tabakkauen 
um so schädlicher. Leider ist diese üble Gewohnheit, 
die zum Theil durch die Einschränkung des Tabak- 
rauchens, zum Theil durch die unter den Seeleuten 
verbreitete Meinung unterhalten wird, dass das Tabak- 
kauen gegen den Scorbut schütze, trotz aller Verbote 
unter den heutigen Matrosen noch eben so herrschend, 


wie nach Rouppe’s Schilderung im vorigen Jahrhundert: 
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„Fumo tabaci aeque delectantur navigation: adsueli ac 
ejusdem masticatione: nam simulac fistulam dimovent ab 
ore, illico certam tabacı quantilatem er intrudunt, alque, 
donec sapore, odore, stimuloque omni fuerit orbatum, 
masticare non desinunt; forte, ut se a Scorbuto liberos 
servent, vel potius ex invelerala consueludine. Foetidos 
hos sputatores imilantur tirones et operam dant quam 
mazxımam, ut escellere possint ın re nausiosa.* (Rouppe, 
De morbis navigantium. Lugd. Batav. 1164. p. 9.) 
Die schädlichen Wirkungen des mit Tabakssaft ım- 
prägnirten Speichels brauchen wir kaum zu erwähnen; 
eine viel grössere Gefahr ist zuweilen dadurch bedingt 
worden, dass das „Primchen“ verschluckt wurde und 
Vergiftungserscheinungen hervorgerufen hatte. — Ist 
der Matrose an Land beurlaubt, so sucht er sich für 
die vielen Entbehrungen des Schiffslebens auf einmal 
zu entschädigen und giebt sich, frei von den Fesseln 
der Disciplin und durch lange Enthaltsamkeit zu sinn- 
lichen Genüssen aufgestachelt, den zügellosesten Aus- 
schweifungen hin. Eben so verbreitet, wie die üble 
Gewohnheit des Tabakkauens, ist unter den Matrosen 
aller Nationen, vorzugsweise der Holländer und Eng- 
länder, ein Hang zum übermässigen Genuss spirituöser 
Getränke. Wenn auch die heutigen Einrichtungen 
nicht mehr solche Missbräuche zulassen, wie sie auf 
den Schiffen des vorigen Jahrhunderts vorkamen, so 
passt doch das Bild ,- welches Rouppe von den hollän- 
dischen Matrosen seiner Zeit entwirft, noch in den 
Hauptzügen auf die Matrosen unserer Tage: ‚ Amant 
consimiliter spiritum Frumenti, vinique, et ipsum vinum; 
nam quamdıu ad manus habent ea, tamdiu ebrü repe- 
riuntur; hinc dolium, quod ad iter erat in patria desti- 
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natum , in ea sufficere nequit, nisi Praefecti diligenter 
invigilent. Esxhausto dolio, divendunt vestimenla sud, 
strata naulica aliaque quibus carere se posse pulant, 
atque emunt ebriamen.“ (Rouppe, ibidem) Zu den 
schädlichen Folgen, welche dieser Hang zur Trunksucht 
für die Gesundheit mit sich führt, kommt bei den Ma- 
trosen eine starke Neigung zur Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebes, der er durch venerische Krankheiten, 
welche namentlich in Hafenorten sehr häufig und in 
bösartiger Form zu herrschen pflegen, oft langwierige 
Leiden zu verdanken hat. Obwohl wir unsere deut- 
schen Matrosen nicht von diesen Vorwürfen freisprechen 
können, so müssen wir- doch anerkennen, dass sie sich 
vor den Matrosen der meisten Nationen durch Sittlich- 
keit und Mässigkeit in rühmlicher Weise auszeichnen. 
— Leider bringen die Isolirung und das Zusammen- 
wohnen auf dem Schiffe unter den Matrosen und 
Schiffsjungen auch zuweilen jene den Menschen schän- 
denden Laster hervor, welche durch monströse Ge- 
schlechtsbefriedigung die Gesundheit des Körpers und 
der Seele gleichzeitig untergraben, 

Wenn wir an dieser Stelle die Schattenseiten des 
Matrosen hervorgehoben haben, um ihren schädlichen 
Einfluss auf die Gesundheit desselben zu beleuchten, 
so fühlen wir uns gedrungen, mit einigen Worten auch 
der guten Eigenschaften zu gedenken, welche dieser 
Charakter besitzt und um derentwillen man ihn liebge- 
winnen muss. Der stumpfe Gleichmuth und die rohe 
Aussenseite birgt in der Regel ein warmes Herz und 
einen tief religiösen Sinn. Kömmt die Stunde der 
Gefahr, dann sind es unerschrockener Muth und auf- 


opfernde Hingebung, kaltblütige Entschlossenheit und 


ein erfinderischer Sinn in den schwierigsten Lagen, 
welche den- Charakter des Matrosen oft in einer Erha- 
benheit zeigen, die ihres Gleichen sucht. Gern stim- 
men wir in den Ausspruch ein, den Fonssagrives (Traite 
d’hygiene navale. Paris 1856. p. 114) in dieser Be- 
ziehung macht: „Si le matelot est Ühomme de tous les 
exces, ıl est aussi celwi de tous les devouements: un 
sauvelage, un combal, un naufrage, un incendie, une 
tempete, font satllır inopinement les reliefs de ce cara- 
clere qui louche sans effort a la sublimite. Vivre avec 
les matelots sans les aimer est chose presque impossible, 
nous lavons Eprouve par nous-meme.“ 

Die Arbeiten, mit denen die Bemannung eines 
Schiffes beschäftigt wird, üben einen sehr verschieden- 
artigen Einfluss auf die Gesundheit derselben aus. — Die 
Beschäftigungen an Deck und in der Takelage sind an 
und für sich.nur heilsam, denn sie gewähren gleich- 
zeitig Luft, Licht und Bewegung. Dasselbe gilt im 
Allgemeinen von den Exercitien an den Geschützen, 
die theils auf Deck, theils in den luftigen und ver- 
hältnissmässig hellen Batterien stehen. Wenn diese 
Beschäftigungen Nachtheile herbeiführen, so hängeu 
dieselben von den später zu erörternden Witterungs- 
einflüssen ab. — Ungesund ist dagegen der beständige 
Aufenthalt in den untern Schiffsräumen, wo die Luft 
mehr oder weniger verdorben, ausserordentlich feucht 
und das Sonnenlicht völlig ausgeschlossen ist. Gleich- 
wohl ist es auf allen Kriegsschiffen der Welt charak- 
teristisch, dass die hier beschäftigten Leute — der 
Bottelier mit seinen Maaten, die Lastleute, die im 
Hellegard (Arsenal) beschäftigten Handwerker, die 


Schreiber und Stewards — sich ın so hohem Grade 
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an ihre finstern und feuchten Höhlen gewöhnt haben, 
in denen sie sich frei von der beständigen Aufsicht 
des Dienstes einer Art von Comfort erfreuen, dass sie 
nur mit dem äussersten Widerstreben auf Deck und 
ans Tageslicht kommen, und mitten auf der See ein 
unterirdisches Dasein führen. — Den schädlichsten 
Einflüssen aber sind die Maschinisten und namentlich 
die Heizer auf Dampfschiffen ausgesetzt, Sie müssen 
ihre Arbeiten bei einer Temperatur verrichten, die zwi- 
schen 35° und 40°R. beträgt und unter den Tropen noch 
bedeutend höher steigen kann; dabei athmen sie den Koh- 
lenstaub und die mit brenzlichen Oelen gemischten Dämpfe 
der Maschine, Wenn die Blutbildung darunter leidet, 
so muss dies durch die profusen Schweisse noch mehr 
geschehen. Dabei begehen diese Leute sehr oft die 
grösste Unvorsichtigkeit, sei es, dass sie grosse (Quan- 
titäten kalten Wassers hinunterstürzen, oder dass sie, 
um sich abzukühlen, ihre leicht bedeckten oder ganz 
entblössten Körpertheile der um 10 bis 15° niedrigern 
Temperatur des Oberdecks aussetzen, wo überdies 
fast immer ein starker Luftzug herrscht. — Auf allen 
Kriegsschiffen wird die Sorge für die äusserste Rein- 
lichkeit beinahe als der wichtigste Theil des täglichen 
Dienstes betrachtet. So günstig dies im Allgemeinen 
für die Gesundheitspflege ist, so nachtheilig sind die 
Mittel, durch welche dies Ziel erreicht wird, und es 
ist leider eine sehr gewöhnliche Erscheinung, über 
welche sich die Schiffsärzte aller Nationen einstimmig 
beklagen, dass namentlich in Häfen und auf Kheden 
das Gesundheitswohl der Mannschaft dem Zustande 
einer gewissen Eleganz nachgesetzt wird, in deren 


Erreichung die Schiffe aller Flaggen wetteifern. Jeden 
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Morgen wird das Schiff in allen seinen Theilen buch- 
stäblieb mit Wasser überschwemmt und zweı Mal in 
der Woche werden dabei sämmtliche Decks, so wie 
alles ungefärbte Holz (Treppen, Tische, Bänke, Räder 
u. 5. w.), mit Sand und Steinen (vierkantig geschnit- 
tenen Sandsteinen, den sogenannten holy stones der 
Engländer) gescheuert, alle farbigen Theile und Gegen- 
stände aber mit Seife abgewaschen. Während die 
kleine Reinigung gewöhnlich in einer Stunde abge- 
macht ist, nimmt die grosse Reinigung oft den ganzen 
Vormittag in Anspruch. Dabei gehen die Leute mit 
bis über die Kniee entblössten Beinen und missen das 
Deckscheuern in knieender Stellung verrichten. Wenn 
die daraus erwachsenden Nachtheile für die Gesundheit 
hauptsächlich von der Witterung abhängig sind, so 
ist es doch unter allen Umständen schädlich, dass die 
schon an und für sich so bedeutende Feuchtigkeit im 
Schiff dadurch noch in hohem Grade vermehrt wird; 
namentlich muss durch die allmählige Verdunstung, 
welche auf dem feuchten Boden des bewohnten Zwi- 
schendecks vor sich geht, die Gesundheit der Leute 
um so mehr beeinträchtigt werden, je mangelhafter 
hier eine Luftventilation herzustellen ist. — Eine eben- 
falls zur Reinigung des Schiffes gehörende Beschäf- 
tigung besteht in dem Putzen des Kupferbodens, so 
weit derselbe sich über der Wasserlinie befindet, und 
in dem Malen der äussern Schiffswände Die Nach- 
theile dieser Beschäftigung für die Gesundheit rühren 
daher, dass dieselbe auf Flössen verrichtet werden 
muss, wobei die Leute einmal den Strahlen der Sonne 
ausgesetzt sind und dann bis über die Knöchel im 


Wasser stehen. — Zu den Beschäftigungen der Ma- 


trosen, welche am Bord der Kriegsschiffe auf Rheden 
und in Häfen einen eben so wichtigen Theil des Dien- 
stes ausmachen, als sie die Aufmerksamkeit der Ge- 
sundheitspflege in hohem Grade in Anspruch nehmen 
wüssen, gehört der Bootsdienst. Es ist eine der un- 
gesundesten Beschäftigungen, die es geben kann, und 
liefert auf Kriegsschiffen in der Regel die meisten 
Kranken. Wo Ebbe und Fluth wechseln, ist oft eine 
heftige Gegenströmung zu überwinden und macht das 
Rudern zur augestrengtesten Arbeit, die Stunden lang 
ununterbrochen fortgesetzt werden muss. Ist der Körper 
dabei gleichzeitig einer hohen Temperatur ausgesetzt, 
so wird er in kurzer Zeit über und über mit Schweiss 
bedeckt. So trifft ihn plötzlich ein kälterer Luftstrom, 
oder die Leute sind gezwuugen, am Lande angekom- 
men, an zugigen Stellen zu warten; häufig auch wird 
das Rudern unterbrochen und Segel gesetzt, so dass 
die schwitzenden Körper vielleicht in derselben leichten 
Kleidung der Zugluft eines kühlen Windes ausgesetzt 
sind, die durch das Abprallen des Windes von den 
Segeln noch vermehrt wird. Die Ruderer in den 
Böten sind eben so sehr den heissen Strahlen der 
Sonne wie kalten nächtlichen Nebeln ausgesetzt. Geht 
die See hoch, so werden sie durch das Spritzwasser 
vollkommen durchnässt; ist das Ufer sehr flach, so 
müssen sie beim Landen bis über die Kniee ins Wasser 
steigen und das Boot auf das Land hinaufschleppen. 
Am gefährlichsten aber ist es für die Leute in den 
Böten, dass sie in ungesunden Küstenstrichen bei 
Tage oder bei Nacht oft Stunden lang im oflenen Boot 
warten müssen, wobei sie vielleicht gleichzeitig ungün- 


stigen Witterungseinflüssen ausgesetzt sind. Endlich 
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sind sie bei ihrer häufigen Communication mit dem 
Lande nicht allein den Schädlichkeiten des Klima’s 
und herrschender Krankheiten im höchsten Grade preis- 
gegeben, sondern haben auch die Gelegenheit zu Diät- 
fehlern und Excessen aller Art, wenn sie nicht auf das 
Strengste überwacht werden. Noch muss hier der be- 
sonders grossen Gefahren gedacht werden, welche die 
Benutzung der Böte zu Expeditionszwecken mit sich 
führt, wobei sie in ungesunden Gegenden, wie an der 
Westküste von Afrika, die Flüsse hinaufgehen und oft 
Tage lang von ihrem Schiff getrennt bleiben. — Eine 
anerkannt gefährliche Beschäftigung der Leute ist es 
ferner, wenn dieselben in heissen und sumpfigen Ge- 
genden an Land geschickt werden, um Bäume zu 
fällen, Wasser zu holen, ein Grab anzulegen u. dgl. m.; 
die englischen und französischen Kriegsschiffe haben 
auf ihren grossen Stationen in dieser Beziehung die 
traurigsten Erfahrungen gemacht. — Wenngleich die 
Abrüstung der Kriegsschiffe gewöhnlich erst bei Ausser- 
dienststellung derselben erfolgt, so kommt es doch 
auch vor, dass auf einem in Dienst gestellten Schiff 
grössere Reparaturen oder eine Reinigung und Desin- 
fieirung der Last nothwendig wird. Die Gefahren, 
welche daraus für die Gesundheit der Leute erwachsen, 
hängen von der Blosslegung des Schifissumpfes ab, 
_ der sich im untersten Raum eines jeden Schiffes be- 
findet und von dem bereits oben die Rede war. 
Wenn die hier geschilderten Nachtheile, welche 
aus den Beschäftigungen der Mannschaft für ihre Ge- 
sundheit erwachsen, hauptsächlich auf Kriegsschiffen 
zur Geltung kommen, so stehen die Handelsschiffe hin- 
sichtlich der Schädlichkeit ihrer Arbeiten ın den Häfen 


jenen in keiner Weise nach. Jedes Ausladen des 
Schiffes legt das sumpfige Wasser des Kielraums bloss 
und muss für die Gesundheit um so nachtheiliger sein, 
je schädlicher die bereits besprochenen Ausdünstungen 
der Ladung oder des Ballastes sind. Häufig liegt das 
Schiff längere Zeit unthätig im Hafen und wartet ver- 
geblich auf eine Ladung. Erhält es endlich eine solche, 
so ist gewöhnlich im kaufmännischen Interesse die 
höchste Eile geboten, und die Leute müssen Tag und 
Nacht arbeiten, gleichviel, ob sie den gefährlichen Ein- 
wirkungen senkrecht sie treffender Sonnenstrahlen oder 
kalter nächtlicher Nebel ausgesetzt sind. Beim Holz- 
laden stehen die Leute gewöhnlich bis über die Knüchel 
in Wasser und athmen häufig das Miasma ein, das 
über ungesunden Flüssen oder Sümpfen gelagert ist. 
Dazu kommt, dass auf Handelsschiffen die Disciplin 
in Häfen immer weit lockerer ist, als auf See, und die 
Leute daher gerade zu einer Zeit, wo sie oft den 
grössten Schädlichkeiten ausgesetzt sind, sich Excessen 


aller Art hinzugeben pflegen. 


VI. Witterungseinflüsse. 


Der Seemann ist den schädliehen Einflüssen einer 
beständigen Feuchtigkeit, bedeutender Temperatur- 
sprünge, heftiger Zugluft, der grössten barometrischen 
und elektrischen Schwankungen .und der stärksten 
Regengüsse eben so blossgestellt, wie den Einwirkun- 
gen eines Sturmes auf See, der den Boden, auf wel- 
chem er lebt, in heftige Schwankungen versetzt, in 
allen seinen Fibern erschüttert und mit Spritzwasser 


und Sturzseen überschüttet. 


Nächst der Luftverderbniss giebt es keine Schädlich- 
keit im Schiff, welche so allgemein und nachtheilig auf die 
Gesundheit der Bemannung einwirkt, wie die Feuch- 
tigkeit in allen Theilen und Räumen ihrer schwimmen- 
den Wohnung, und mit vollkommenem Recht stellt 
Fonssagrives (a. a. ©. S. 18) die scheinbar paradoxe 
Behauptung auf: „‚que la petite quantitd d’eau que la mer 
laisse sourdre tous les jours a Iravers les flancs d’un 
bätiment n’ecpose pas la vie des marins ad de moindres 
perils que les tempetes contre lesquelles elle les force a 
lutter““ WVenngleich diese Schädlichkeit auf Schiffen 
grösstentheils von localen Verhältnissen abhängt und 
ihrer Wichtigkeit wegen unter einer besondern Rubrik 
betrachtet zu werden verdient, so haben wir sie doch 
hierher gerechnet, weil der hygrometrische Zustand 
der Atmosphäre in die Reihe der Wilterungseinflüsse 
gehört und’ bei dem bedeutenden Wassergehalt der 
Seeluft wesentlich zur Feuchtigkeit in den Schiffen bei- 
trägt. Als Ursachen derselben concurrirt eine Menge 
von Umständen. Dahin gehört der beständige Durch- 
tritt von Wasser durch die Fugen der Schiffswände 
und die Poren des Holzes, der hohe Feuchtigkeitsgrad 
der Seeluft, das Zusammenwohnen einer Menge von 
Menschen in einem engen und abgeschlossenen Raum, 
die Aufbewahrung einer enormen Menge frischen 
Wassers innerhalb ‘des Schiffes, dessen Verdunstung 
nicht durch einen vollkommen hermetischen Verschluss 
verhindert ist und oft durch hohe Temperaturgrade be- 
günstigt wird, und endlich nicht allein die das Ober- 
deck überschwemmenden Regengüsse, Sturzseen und 
Spritzwasser, sondern auch das bei hohem Seegang 


durch die Pforten, Klüsen und Speigaten der Batterie 
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hereinstürzende Seewasser, dessen Verdunstung bei 
der Feuchtigkeit der Luft nur allmählig vor sich geht; 
zu diesen Ursachen kommt das unablässige Scheuern 
und Waschen der Decks, dessen bereits oben gedacht 
wurde, und das der Gesundheit der Leute eben so 
nachtheilig ist, wie der Erhaltung des Schiffes. Be- 
sonders hervorzuheben ist noch der Feuchtigkeitsgehalt 
der Seeluft, der oft so bedeutend ist, dass das Hygro- 
meter eine vollständige Sättigung anzeigt. Die Ursache 
desselben ist die beständig an der Meeresoberfläche 
vor sich gehende Verdunstung, die um so stärker sein 
_ muss, je heisser und trockener die Luft ist, welche 
über jene hinstreicht. Daher die Feuchtigkeit jener 
Winde (Sirocco), die, über den afrıkanischen Sand- 
wüsten sich erhebend und über eine grosse Wasser- 
fläche streichend, in südöstlicher Richtung an der 
Westküste der pyrenäischen Halbinsel herrschen; alle 
Gegenstände, die ihnen ausgesetzt sind, werden buch- 
stäblich nass, und ihr erschlaffender Einfluss macht sich 
bei Gesunden und Kranken bemerkbar. — Was nun 
die schädlichen Wirkungen betrifft, welche die Feuch- 
tigkeit des Schiffes auf die Gesundheit seiner Bewoh- 
ner ausüben muss, so ist derselben bereits oben mehr- 
fach gedacht worden, namentlich, als von der Verderb- 
niss des Proviants die Rede war. Wir kommen später 
darauf zurück, wenn wir die Ursachen der einzelnen 
Krankheiten erörtern werden. 

Eine andere Schädlichkeit, die von Witterungs- 
einflüssen abhängig ist, besteht in den häufigen Tem- 
peratur-Veränderungen, denen die Schifismannschaft 
ausgeselzt ist. Zwischen dem Öberdeck und den be- 


wohnten Schiffsräumen besteht eine beständige Diffe- 
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renz der Lufttemperatur, indem die Luft in den Bat- 
terien ungefähr um 3, im Zwischendeck ungefähr um 
5° R. durchschnittlich wärmer ist, als die Luft an 
Deck. Kühlt die Atmosphäre sich schnell ab, so wird 
diese Temperatur-Differenz bedeutend vergrössert; dies 
ist namentlich des Nachts der Fall, wo überdies die 
Temperatur im Zwischendeck viel höher steigt, da 
es von den Hängematten der Schlafenden fast ganz 
ausgefüllt wird. So sind die Leute besonders einem 
Temperaturwechsel ausgesetzt, wenn sie des Nachts 
‚aufstehen und ihre Wache antreten müssen, oder 
wenn bei schlechtem Wetter alle Mann aufgepfiffen 
werden. — In Folge der Temperatur-Differenz zwischen 
der äussern Luft und den innern Schiffsräumen wird 
eine beständige Zugluft durch die Decksluken und 
Batteriepforten unterhalten, die durch die Wirkungen 
des Windes bedeutend verstärkt wird. So tritt der 
von den Segeln apprallende Wind durch die ganz 
oder theilweise geöffneten Luken in die untern Räume, 
wo er des Nachts unmittelbar die in Schweiss geba- 
deten und halb entblössten Körperlheile der den Luken 
zunächst schlafenden Leute treffen kann. Auf den 
Schiffen, welche Batterien haben, strömt die Luft 
beständig von der Windseite her durch die offenen 
Pforten derselben und unterhält auf diese Weise einen 
Zug, dessen Intensität von der Stärke des Windes 
abhängig ıst. Wenn dieser Zug bei der milden und 
gleichmässig feuchten Beschaffenheit der Seeluft in 
der Regel unschädlich ist und, da er durch die Luken 
auch ın das Zwischendeck dringt, sogar als ein will- 
kommenes Mittel der Luftreinigung betrachtet werden 


muss, so kann er doch der Gesundheit in hohem Grade 
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nachtheilig werden, wenn das Schiff unter Küsten- 
strichen hinsegelt und von trockenen Landwinden ge- 
troffen wird, die vielleicht sogar mit miasmatischen 
Stoffen geschwängert sind. — Alle Witterungszustände 
und meteorologischen Veränderungen, die am Lande 
als der Gesundheit schädlich betrachtet werden, müssen 
es auf Schiffen noch mehr sein, da die Leute ihren 
Einflüssen in viel höherm Grade ausgesetzt sind. 
Nicht allein, dass sie die Hälfte ihrer Zeit in offener 
Luft zubringen müssen, haben sie dabei — namentlich 
des Nachts, wo die Exercitien wegfallen — fast gar 
keine körperliche Bewegung, durch die sie jenen Schäd- 
lichkeiten besser widerstehen könnten. Gewöhnlich 
schlafen diejenigen Leute, welche nicht auf Posten 
stehen, auf dem blossen Deck, wobei sie sich mit 
einer einfachen Presenning (getheertem Segeltuch) be- 
decken. Wie schädlich, ja gefährlich dies zuweilen 
sein muss, braucht kaum erwähnt zu werden; oft ist 
alle Strenge erforderlich, um die Leute von dieser ge- 
sundheitswidrigen Gewohnheit abzuhalten. 

Wenn diese Witterungseinflüsse sich in ähnlicher 
Weise auch am Lande geltend machen, so giebt es 
eine Witterungserscheinung auf See, die hier ganz 
eigenthümliche Einflüsse auf die Gesundheit bedingt, 
nämlich jene gleichzeitig erhebende und vernichtende 
Naturerscheinung, einen Sturm auf See, den der See- 
mann ausschliesslich als „schlechtes Wetter“ bezeich- 
net, gleichviel, ob bei hellem Sonnenschein nur weisse 
Wölkchen über den rein blauen Himmel jagen oder 
ob bei schwarz bezogenem Himmel Regen, Schnee 
und Schlossen umhergepeitscht werden. Die Schwan- 


kungen des Schiffes, welche durch denselben veran- 
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lasst werden, bestehen in dem sogenannten Stampfen 
(Bewegung um die Queerachse) und Rollen (Bewegung 
um die Längsachse) und bewirken fast bei Allen, die 
zum ersten Mal die See befahren, die bekannten Er- 
scheinungen der Seekrankheit. Obwohl die Bewegung 
des Rollens in der Regel stärker ist — bis zu einem 
Winkel von 30° gegen den Horizont — als die des 
Stampfens, so ist doch die letztere den an diese Be- 
wegungen nicht Gewöhnten unangenehmer und trägt 
am meisten zur Entstehung der Seekrankheit bei. 
Aber nicht allein im Sturm, sondern auch beim ruhig- 
sten Wetter ist das Schiff wenigstens auf dem Welt- 
meer in beständigen Schwankungen begriffen. Wenn 
diese Bewegungen, zu denen auf Dampfschiffen noch ein 
Vibriren des Fahrzeugs in allen seinen Theilen kommt, 
auch nur beim Neuling sichtbare Krankheitserscheinungen 
hervorrufen, die bald einer vollkominenen Gewöhnung 
Platz machen, so glauben wir doch einen Einfluss der- 
selben auf die Gesundheit Aller annehmen zu müssen, 
welche denselben ausgesetzt sind. Schon die bestän- 
digen Muskelcontractionen, welche erforderlich sind, 
um das Gleichgewicht nicht allein im Gehen, sondern 
auch im Stehen zu beobachten und die sogar während 
des Schlafes unwillkürlich gemacht werden, müssen 
einen Einfluss auf das Allgemeinbefinden ausüben, der 
sich zunächst in einer ungewöhnlichen Ermüdung aus- 
spricht. Vielleicht ist die am Bord so häufige Obsti- 
pation, die ja auch ein Symptom der Seckrankheit 
bildet, zum Theil die Folge jener beständigen Schwan- 
kungen. — Wenn die heftigen Schwankungen des 
Schiffes, welche durch einen Seesturm bewirkt werden, 


dem der Seefahrt Gewohnten nicht mehr unangenehm 
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sind, so bleiben es doch andere Folgen des Sturms, 
nämlich ‘das Getöse und die Erschütterungen, mit 
welchen die Wogen sich am Schiffsrumpf brechen, 
so wie der ohrbetäubende Lärm, der durch das Knar- 
ren sämmtlicher im Schiff befindlichen Zwischenwände, 
das Hin- und Herrollen aller nicht gehörig befestigten 
Gegenstände, das Klappern der Taue und der Segel, 
das Pfeifen und Brüllen in der Takelage, das Rufen 
‚und Schreien der Commandirenden hervorgebracht wird. 
In der That bedingt dieser Lärm und dies Getöse eine 
Reizbarkeit, die erst dem Eintritt einer gewissen Ab- 
stumpfung weicht; namentlich verfällt das Gehör in 
einen Zustand von Unaufmerksamkeit, der es bei den 
heftigsten Geräuschen gleichgültig lässt. — Schädlicher 
als diese Wirkungen des Sturmes ist für die Gesund- 
heit der Leute die Durchnässung, der sie durch das 
Spritzwasser und auf kleinern Schiffen namentlich durch 
die über das Deck sich brechenden Wogen ausgesetzt 
sind. Aber nicht allein die Kleider der wachthabenden 
Mannschaft werden durchnässt, sondern das Wasser 
dringt auch in das Logis der Leute und überschwemmt 
ihre Schlafstellen. So kann es kommen, namentlich 
auf Winterreisen zwischen Europa und Nordamerika, 
dass sie Tage und Wochen lang in nassen Kleidern 
umher gehen und in feuchten Lagerstätten schlafen 
müssen. Wenn diese Schädlichkeit in so grosser Aus- 
dehnung nur auf kleinere Schiffe beschränkt ist, so 
werden auf den grössten Kriegsschiffen die untern Bat- 
terien, in denen die Leute sich vorzugsweise auf- 
halten, von dem durch die Kanonenpforten, Klüsen 


und Speigaten hereinstürzenden Wasser überschwemmt, 


ER 


so dass man bis über die Knöchel in demselben waten 
muss. 


VII, Klimatische Einflüsse. 


Den Witterungseinflüssen verwandt sind die Schäd- 
lichkeiten, welchen Seefahrer durch excessive Klimate, 
so wie durch schroffe klimatische Veränderungen aus- 
gesetzt sind. Dieselben genau zu erörtern, würde eine 
vollständige Darstellung der Klimatologie und medici- 
nischen Geographie erfordern; wir müssen uns daher 
auf eine kurze Aufzähluug derselben beschränken. 

a) Tropenklima. Was zunächst die Eigenthüm- 
keiten des Tropenklima’s betrifft, durch welche das- 
selbe die Gesundheit des Europäers in hohem Grade 
beeinträchtigt, so hängen dieselben von einer exces- 
siven Hitze ab, dıe bei einer mittlern Temperatur von 
+ 20° R. bis auf 40° steigen kann. Die bedeutende 
Erhitzung des Bodens bedingt während der klaren 
Nächte eine Wärmeausstrahlung und Abkühlung des- 
selben, die namentlich gegen Morgen einen starken 
Thau zur Folge hat, der auf Schiffen das ganze Ober- 
deck nass macht und an allen Gegenständen in kleinen 
Tropfen hängen bleibt. So werden bedeutende täg- 
liche Schwankungen in der Temperatur der Luft her- 
vorgebracht, die in Küstengegenden bei Tage über die 
gleichmässige Temperatur der Seeluft steigt, bei Nacht 
unter dieselbe sinkt, und dadurch den wohlthätigen 
Wechsel der Land- und Seewinde bewirkt. Zur Zeit, 
wo die Sonnenstrahlen den Boden am meisten er- 
wärmen, nämlich in den Sommermonaten, werden un- 
geheure Mengen verdunsteten Wassers mit dem heftig 


aufsteigenden Luftstrom /(courant ascendant) empor ge- 
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rissen, und, indem sich dieselben in kältern Luft- 
schichten schnell abkühlen und condensiren, unter 
starker elektrischer Spannung der Atmosphäre die hef- 
tigsten Regengüsse erzeugt. So entsteht in allen Län- 
dern der heissen Zone die sogenannte Regenzeit, die 
ungefähr die Hälfte des Jahres einnimmt und sich bei 
bedeutenden täglichen Schwankungen der Lufttempe- 
ratur durch enorme Regenmengen und fast tägliche 
Gewitter auszeichnet; Windstillen wechseln mit den 
heftigsten Orkanen, wechselweise bedingt durch die 
Stärke des aufsteigenden Luftstroms und die jähen 
Sprünge der Temperatur. — Häufig bewirken die Winde 
selbst eigenthümliche Veränderungen der Luftwärme. 
So der an der Westküste von Afrika wehende Han- 
nattan, der, in nordöstlicher Richtung über die grossen 
Wüsten streichend, die Temperatur der Luft um fast 
10° erhöht und bedeutende Sandmengen mit sich führt, 
während die in derselben Gegend wehenden Tornado’s, 
jene Gewitterstürme, die alle Compassstriche durch- 
laufen, eine entgegengesetzte Wirkung hervorbringen. 
— Die hohe Wärme, das helle Licht, die bedeutende 
Feuchtigkeit und die starke elektrische Spannung der 
Atmosphäre bedingen in den Tropen jene üppige Ve- 
getation, die mit ihrer wunderbaren und majestätischen 
Pracht die verborgene Werkstätte der giftigsten Mias- 
men bedeckt; durch den Schatten kolossaler Bäume 
vor dem zersetzenden Einfluss des Lichts, durch die 
dichte Vegetation vor der reinigenden Wirkung des 
Windes geschützt, entwickeln sie sich hier aus un- 
zähligen verwesenden Pflanzen und niedern Tbieren 
der verschiedensten Art. Am gefährlichsten aber sind 


die fast in allen Tropenländern an den Ufern des Mee- 
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res und der Flüsse befindlichen Sümpfe und Moräste, 
welche unter dem Einfluss der ihre Oberfläche erhitzen- 
den Sonnenstrahlen die dem Europäer so verderbliche 
Malaria exhaliren; unter denselben sind am verderb- 
lichsten die an den Meeresufern gelegenen Salzwasser- 
sümpfe, die wechselweise von der Fluth bedeckt und 
von der Ebbe blossgelegt werden. — Aber auch die 
Häfen bieten in den Tropenländern eine reiche (Juelle 
miasmatischer Exhalationen dar. Mannigfache organische 
Stoffe, die auf den Märkten und Strassen liegen blei- 
ben, schnell trocknen und in Staub zerfahren werden, 
der Mangel an Wasser zur Reinigung der Strassen 
während der trockenen Jahreszeit oder die Mündung 
der Abzugskanäle in die von Stadttheilen umgebenen 
Häfen, die starke und übelriechende Ausdünstung der 
Neger, welche fast ausschliesslich den im Freien sich 
aufhaltenden Theil der Bevölkerung bilden, die schäd- 
lichen Ausdünstungen verschiedener Schiffsladungen und 
Magazine, zu denen namentlich getrocknetes Fleisch 
und Zucker zu rechnen sind — Alles vereinigt sich 
hier, um unter dem Einfluss einer übermässigen Hitze 
die Atmosphäre buchstäblich zu verpesten, so dass 
Jedem ein eigenthümlich unangenehmer Geruch auf- 
fällt, der, von See kommend, in einer Tropenstadt das 
Land betritt. 

Die schädlichen Wirkungen, welche das Tropen- 
klima hiernach auf die Bemannung eines Schiffes aus- 
üben muss, bestehen hauptsächlich in Folgendem. Die 
Hitze verursacht durch ihre ausdehnende und auflö- 
sende Kraft zunächst eine Erschlaflung aller Gewebe 
und Organe, in Folge deren Appetitmangel, passive 


Congestionen und selbst verlangsamte Respiration und 
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Herzthätigkeit: entstehen. Die Schweisssecretion über- 
wiegt dabei alle andern Secretionen; der Urin wird 
sparsam, und es tritt, gleichzeitig in Folge der ver- 
langsamten Darmbewegung, hartnäckige Stuhlver- 
stopfung ein. Die übermässigen Schweisse, in denen 
der Körper beständig gebadet ist, der Mangel an Ap- 
petit, der verdünnte Zustand der eingeathmeten Luft 
und vielleicht auch der Umstand, dass man sich mög- 
lichst viel dem Einflusse des Sonnenlichts zu entziehen 
sucht, bewirken eine Anämie, die sich bald durch eine 
bleichere Farbe auf allen Gesichtern zu erkennen 
giebt und allen Tropenkrankheiten einen eigenthüm- 
lichen Charakter aufprägt. Bei diesem Blutmangel be- 
wirken die erhöhten Reize der Wärme, des Lichts und 
der Elektrieität einen Erethismus des Nervensystems, 
der nicht allein das Temperament modificirt, sondern 
auch zu nervösen Krankheiten prädisponirt. Dazu 
kommen die örtlichen Einwirkungen der Sonnenstrah- 
len, welche nicht allein Verbrennungen unbedeckter 
Hautstellen bis zur Erhebung von Blasen bewirken, 
sondern häufig apoplektische Erscheinungen und mehr 
oder minder heftige Congestionen und Entzündungen 
der Gehirnhäute, die sogenannten Insolationsfieber, 
herbeiführen können, während die Augen durch das 
blendende Licht, die grosse Hitze und den Staub sehr 
leicht Entzündungen ausgesetzt sind. Ferner bewirkt 
die schnelle Abkühlung der Atmosphäre während der 
Nachtzeit oder beim Eintritt von Regen und kalten 
Winden sehr leicht Erkältungen, die in der Form von 
Catarrhen und Rheumatismen auftreten, aber sehr 
äufig auch die Veranlassung zum Ausbruch lebens- 


\sefährlicher Krankheiten geben. Endlich ist die Blut- 
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vergiftung zu erwähnen, welche durch das Einathmen 
einer mit miasmatischen Stoffen geschwängerten Luft 
bedingt wird. Wenn diese Schädlichkeit auch auf 
See nicht zur Geltung kommt, so sind doch die Ma- 
trosen derselben so wie überhaupt den verderblichen 
Einflüssen des Tropenklima’s in Häfen vorzugsweise 
ausgesetzt, sei es durch die engen, heissen und wenig 
gelüfteten Räume, welche sie auf dem Schiffe bewoh- 
nen, durch die schädlichen Ausdünstungen des Hafens 
und vielleicht ihrer eigenen Schiffsladung, durch schwere 
und anhaltende Arbeiten unter freiem Himmel, wobei 
sie den Sonnenstrahlen ausgesetzt sind, oder durch 
Excesse und Diätfehler aller Art, denen sie sich am 
Lande hingeben. 

b) Polarklima. Dem Tropenklima hinsichtlich 
seiner Erscheinungen sowohl als seines schädlichen Ein- 
flusses auf die Gesundheit steht das Polarklima ent- 
gegen. Wenn auch nur einzelne Expeditionen durch 
den Eifer wissenschaftlicher Forschung in jene starre, 
neblige und leblose Region geführt werden, deren 
eigenthümlicher Zauber in kolossalen Krystallgebirgen, 
wunderbaren Luftspiegelungen und prachtvollen Nord- 
lichten besteht, so müssen doch Schiffe oft genug 
Winterreisen unter hohen Breitengraden zurücklegen, 
während deren sie den Einflüssen eines Polarklima’s 
mehr oder weniger ausgesetzt sind. — Das Polarklima 
zeichnet sich bei bedeutenden Jahresschwankungen 
durch geringe Differenzen der Tagestemperatur aus. 
Während die Luftwärme im Winter zu einer Tiefe 
(bis — 38° R.) herabsinkt, die den Essig in Gelee, 
den Rum in eine syrupartige Flüssigkeit verwandelt, 


ist die Luft gewöhnlich still oder wenig bewegt; doch 


kommen auch zuweilen jene gefürchteten Stürme vor, 
die Eisberge zusammentreiben und das Fahrzeug der 
Polarreisenden zwischen denselben zertrümmern. Ohne 
alle organischen Stoffe in der Luft und von gleich- 
mässiger Beschaffenheit wirkt daher das Polarklima 
direct nur nachtheilig auf die Gesundheit, indem die 
niedrigen Temperaturgrade örtliche und selbst allge- 
meine Erfrierungen verursachen; besonders leicht ge- 
schieht dies bei bewegter Luft, wo die Kälte auf ent- 
blössten Hautstellen ein Gefühl hervorbringen soll, 
als ob dieselben mit ledernen Riemen gepeitscht wür- 
den /Bellot, Journal d’un voyage au pöle, 1854, p. 223). 
Ausserdem bewirkt das von den Schneefeldern und 
Eisbergen reflectirte Licht, so wie die glänzenden 
Meteore am Himmel eine Ueberreizung der Retina und 
demzufolge häufig eine vorübergehende Blindheit (Snow- 
blindness). — Inwiefern die Kälte zur Entstehung des 
Scorbuts beiträgt, den wir unter Kriegsschiffen fast 
nur noch auf denjenigen finden, welche auf Polar- 
Expeditionen begriffen sind, werden wir später er- 
örtern, 

c) Klimatische Wechsel. Die Schädlichkeiten 
excessiver Klimate werden durch den schroffen Wech- 
sel derselben gesteigert, dem Seefahrer so häufig aus- 
gesetzt sind. Wenn man an die tropische Hitze ge- 
wöhnt ist, so friert man bei einer Temperatur von 
+ 18° R. in Winterkleidern, während den Polarfahrern, 
die Monate lang in einer Temperatur von — 30° und 
darunter gelebt haben, die Luft bei einer Kälte von 
— 18° als Frühlingsluft erscheint. So sehr hängt 
die Empfindung der Wärme und Kälte von der Ge- 


wohnheit ab, und man betrachtet es in den Tropen- 
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ländern als das erste und sicherste Zeichen der Accli- 
malisation, wenn der neuangekommene Europäer bei 
einer Temperatur von + 15° R. Frostschauer empfindet. 
Hieraus lässt sich ermessen, wie schwer und nach- 
theilig der Wechsel zwischen Wärme und Kälte em- 
pfunden werden muss, wenn man in wenigen Wochen 
oder auf Dampfschiffen selbst nur in 14 Tagen die 
Hitze der Tropen mit der Kälte des nordischen Win- 
ters, oder umgekehrt, vertauscht; lebenslängliche Rheu- 
matismen sind oft die unausbleibliche Folge dieser 


schroffen Uebergänge. 


VII. Epidemische und endemische Einflüsse. 


Zu den Schädlichkeiten, welchen die Bemannung 
eines Schiffes vorzugsweise ausgesetzt ist, gehören 
ferner alle epidemischen und endemischen Einflüsse, 
insofern das Schiff in Gegenden weilt, wo dieselben 
herrschen, oder ein Ansteckungsstoff in das Schiff ein- 
geschleppt worden ist. Influenza, Cholera, gelbes 
Fieber, Pest, Pocken und Krätze sind es namentlich, 
die oft in epidemischer und endemischer Verbreitung 
auf Schiffen geherrscht haben. Bei dem Zusammen- 
leben vieler Menschen in einem engen und abgeschlos- 
senen Raume müssen diese Krankheiten eine um so 
stärkere Verbreitung finden, je mehr dieselbe auf einem 
wirklichen Contagium beruht. — Wenn wir die Typhus- 
Epidemieen, welche früher so häufig und verderblich 
auf Schiffen geherrscht haben, nicht hierher rechnen, 
so geschieht es deswegen, weil sie ihre Entstehung 
nicht allgemeinen epidemischen oder endemischen Ein- 
flüssen, sondern, wie wir später sehen werden, localen 


Verhältnissen zu verdanken hatten. 
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IX. Lebensgefahren. 

Zwei Gefahren, denen Seefahrer häufig ausgesetzt 
sind und die unmittelbar die Erhaltung des Lebens 
bedrohen, gehören ebenfalls hierher, weil sie im ge- 
wisser Beziehung die Aufmerksamkeit der Schiffshy- 
gieine erfordern. — Fast auf jeder Seereise grösserer 
Schiffe ertönt der schreckliche Ruf „Mann über Bord“, 
Während auf dem Schiff! zu jeder Zeit alle Vorkch- 
rungen getroffen sind, welche zur Rettung eines Er- 
itrinkenden dienen können, muss die Sorge für die Ge- 
sundheit und das Leben der Mannschaft stets die Mittel 
bereit halten, um Scheintodte in das Leben zurückzu- 
rufen. Allerdings werden dieselben nur selten zur An- 
wendung kommen, da die Rettung der Ertrinkenden 
gewöhnlich nur gelingt, so lange sie sich selbst auf 
irgend eine Weise über dem Wasser zu erhalten ver- 
mögen. — Die andere Gefahr — das furchtbarste Er- 
eigniss, nämlich Feuer im Schiff — erfordert insofern 
die Fürsorge der Hygieine, als dieselbe häufig durch 
selbstentzündliche Stoffe veranlasst wird; dieselben 
sind daher von den Ladungen auszuschliessen oder 
in einem Zustande an Bord zu nehmen, der diese Ge- 
fahr nicht mehr bedingt. Hierher gehören erfahrungs- 
gemäss nicht gehörig getrocknetes Getraide, unge- 
löschter und nicht vor dem Zutritt von Wasser ge- 
schützter Kalk, Russ, feuchter Flachs, Kohlen und 
Lumpen, mit Fetten imprägnirte Lappen und Werg, 
wie sie namentlich auf Dampfschiffen zum Putzen der 
Maschinentheile gebraucht und immer über Bord zu 
werfen sind, getheertes und nicht gehörig getrocknetes 
Segeltuch (Presennings) u. dgl. m. Die Entzündbarkeit 


dieser Stoffe muss um so grösser sein, je höher die 
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umgebende Temperatur ist, sei es, dass dieselbe durch 
die Sonnenhitze oder durch die Nähe der Maschine 


bedingt wird. 


X. Psychische Einflüsse. 
Neben den bisher aufgeführten Schädlichkeiten, 


denen die Bemannung eines Schiffes ausgesetzt ist, 
geht eine Reihe psychischer Einflüsse einher, die nach- 
theilig auf das Gemüth derselben einwirken und da- 
durch mittelbar auch ihr körperliches Gesundheitswohl 
bedrohen. Wenn sie sich auch in dem Maasse gel- 
tend machen, als der Geist durch Erziehung und Bil- 
dung gegen ihre Eindrücke empfänglicher ist oder be- 
sondere Verhältnisse ihre Wirkungen steigern, so ver- 
fehlen sie doch einen gewissen Eindruck selbst nicht 
auf das Gemüth des rohesten Matrosen, der die See 
als seine eigentliche Heimath, das Land nur als den 
zeitweiligen Tummelplatz seiner Leidenschaften und 
Ausschweifungen betrachtet. Es sind dies hauptsäch- 
lich die traurige Einförmigkeit des Seelebens, die vielen 
Entbehrungen, welche dasselbe auferlegt, die Fesseln 
einer strengen Disciplin, die Abgeschiedenheit von 
allen Zerstreuungen und Genüssen des Lebens, die Ent- 
sagung aller Neigungen und Gewohnheiten, und sehr 
häufig auch der gezwungene Umgang mit Menschen, 
die man lieber vermeiden möchte. Dazu kommen oft 
die mächtigen Bande. der Familie, die den Seemann 
an die Heimath fesseln und ihn in einen ununterbro- 
chenen Kampf seiner Neigungen und Pflichten ver- 
setzen; hier zieht ihn Beruf und Neigung auf die weite 
See und in die entferntesten Gegenden der Erde, dort 


bindet ıhn sein Verhältniss als Gatte und Vater an 
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Haus und Heerd und warnt ihn, sein Leben einem 
unsichern Spiel zu vertrauen. Je mehr er durch weite, 
ermüdende und gefahrvolle Reisen des Seelebens über- 
drüssig oder je mehr sein Gemüth für häusliches Fa- 
milienglück empfänglich ist, um so greller tritt dieser 
Widerspruch in ihm hervor, und die häufige Beglei- 
terin weiter Seereisen, die Langeweile, unterhält eine 
Verstimmung, die oft in wirkliche Hypochondrie über- 
geht. — Wenn das Seeleben eine Abwechselung dar- 
bietet, so besteht dieselbe gewöhnlich in einem Ueber- 
gang von Ruhe zur höchsten Aufregung. An die Stelle 
vollkommener Unthätigkeit treten die anstrengendsten 
Arbeiten und ununterbrochene Nachtwachen; auf eine 
gänzliche Ruhe folgt die heftige Aufregung eines Kam- 
pfes mit augenscheinlichen Gefahren, die, bald wach- 
send, baid abnehmend, Schiff und Mannschaft bedrohen 
und das Gemüth in einer fortwährenden Spannung er- 
halten. — Es ist nicht zu verwundern, dass diese Abge- 
schiedenheit und Entbehrungen des Seelebens, dieser 
Zwang der Disciplin, dieser Kampf der Gefühle, diese 
Langeweile, diese wechselweise Erregung heftiger Ge- 
müthsaffeete einen so eigenthümlichen Charakter her- 
vorbringen, wie ihn der Seemann im Allgemeinen be- 
sitzt; man wird ihm daher auch die Maske einer ge- 
wissen Gleichgültigkeit und Rohheit zu Gute halten, 
unter der sich in der Regel ein warmes, treues, ent- 


sehlossenes und religiöses Gemüth verbirgt.*) 


*) Der zweite und letzte Artikel folgt im nächsten Heft. 
D. Red. 
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Jeber geruch- und zuglose Abtritte. 


Vom 


Landphysicus Dr. Erpenbeek 
zu Meppen. 


Das 2. Heft des XV. Bandes dieser Zeitschrift ent- 
hält S. 298 einen werthvollen Aufsatz über die ver- 
schiedenen Systeme der Abtritts-Anlagen vom sanitäts- 
polizeilichen Standpunkte aus. 

Der Verfasser, Dr. Reil, erklärt sich daselbst durch- 
aus für das Desinfecetions-System; er verwirft das Spül- 
System, weil es nur bei Flüssen möglich und diese 
dadurch selbst verunreinigt und nachtheilig werden. 
Dann sagt er: das Ventilations-System beseitige zwar 
ziemlich den nachtheiligen Geruch, bringe aber einen 
nicht geringen Nachtheil, indem es dem solche Abtritte 
Besuchenden sehr leicht Gelegenheit gebe, sich gründ- 
lich zu erkälten. Die Fälle, wo durch die auf Unter- 
leibs- und Rückengegend einwirkende Zugluft des Ab- 
tritts erhebliche Krankheiten zuwege gebracht würden, 
kommen in der 'That, wie er sagt, unendlich oft vor. 
Ich kann dasselbe aus eigener Erfahrung bestätigen 
und zugleich bemerken, dass mir besonders häufig als 
die Ursache des Recidives von Reconvalescenten ein 


zugiger Abtriti erschienen ist. 


ee 


Eine von Romershausen vorgeschlagene Construction 
der Abtritte, wo durch einen Hebelmechanismus eine 
Klappe am untern Ende des Schlauches geöffnet und 
die obere Ventilationsöffnung des Abtritts zugleich ge- 
schlossen wird (erstere, um den Koth herunterfallen zu 
lassen, letztere, um für den Moment der Benutzung 
Zugluft und Erkältung zu verhüten), erachtet Reil für 
ungenügend, weil der Mechanismus leicht lahm wird 
und der Besuchende vergesslich ist. Ich habe mir aber 
ein Mittel und eine einfache Vorrichtung erdacht, welche 
von diesen Uebelständen des Romershausen’schen frei 
und zudem noch mit andern Vortheilen verbunden ist. 
— Als Arzt des hiesigen kleinen Krankenhauses babe 
ich dort jene Einrichtung als am dringlichsten nöthig 
und durch längere Erfahrung so bestätigt gefunden, 
dass ich nicht anstehen will, dasselbe gleichsam zur 
Ergänzung des Reil’schen Aufsatzes hier mitzutheilen. 
Thür und Deckel der Abtritte sind durch bekannte me- 
chanische Vorrichtungen (Gewicht oder Feder) zum 
Selbstschluss eingerichtet. Der Abtrittsdeckel muss 
ziemlich schwer sein, nöthigenfalls ein Bleistück aufge- 
nagelt werden, damit er fest auf- und anliegt. Er be- 
steht aus zwei in verschiedener Richtung der Fasern 
über einander genagelten Brettchen, wodurch das Zie- 
hen des Holzes verhütet wird. Der Deckel ist von un- 
ten erst mit einem Wolltuchstück und darüber mit 
weichem Wachstuch (sogenannlem amerikanischen Le- 
der) unternagelt, was sich dicht auf das Sitzbrett an-. 
legt, immer weich und leicht zu reinigen bleibt und 
besser als wirkliches Leder zu diesem Zwecke taugt. 


Dieser Ueberzug dient zugleich zur Verhütung des Ge- 
Bd: ‚XIX..Hfi. 1: 5 
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räusches beim Niederfallen des Deckels, der sich hin- 
ten im Holzzapfen bewegt. 

Fisuk ae An dem Deckel dd ist 
eine Eisenstange sss be- 
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festigt, welche durch einen 
kleinen Spalt des Sitzbret- 


tes unter dasselbe in entspre- 
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© chend gekrümmter Weise 
4 Zoll tief abwärts reicht 


und hier einen zweiten 





Deckel ee trägt. Unter 
Fig. 2. dem Sitzbrette im Umfange 
der Brillenöffnung ist ein 
4 Zoll hoher cylindrischer 
Ring rr (Fig, 1—2.) be- 
festigt. 
Wenn man nun den obern 
Abtrittsdeckel dd ganz auf- 


und zurückschlägt, hinter 





eineFeder z feststellt, welche 


zugleich zum Selbstschluss 





| der Thüre dienen kann, so 
\ { dreht sich der untere Deckel 
z vor und aufwärts, und legt 
> £ sich dicht unter den Ring 
' rr, welcher dadurch von 
unten völlig gesperrt und 

gleichsam zur Steckpfanne wird (Fig. 2.). 
Schliesst man aber nun nach entleerten Faeces den 
obern Deckel oder lässt ihn durch die bekannten Vor- 
richtungen beim Weggehen durch das Oeffnen der Ab- 


trittsthür sich selbst schliessen, so nimmt der untere 
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Deckel ee eine solche Stellung, dass die Faeces glatt 
und leicht vom Deckel in die Tiefe fallen. Dieser un- 
tere Deckel ist auch platt und glatt, damit eben dies 
Abfallen leichter und vollkommener erfolgt. Man könnte 
freilich seinen Rand auch etwas tellerförmig aufwärts 
bringen, und der in dieser Tellerform sich ansammelnde 
Urin würde einen noch genauern Verschluss bewirken. 
— Allein ich habe denselben auch ohnedies hinreichend 
befunden und weiss nicht, ob jene Tellerform den Koth 
so glatt und rein würde hinunter fallen lassen. Der 
untere Deckel, sowie der Ring müssen aus Porzellan, 
Zink oder Gusseisen angefertigt werden. Die Spalte 
im Sitzbrett für die durchgehende Eisenstange wird 
durch übergenagelte Lederstreifen dicht gehalten. 

Diese Vorrichtung ist ohne erhebliche Kosten auf 
jedem zugigten Abtritte leicht anzubringen, und ich 
halte es ausserdem für einen wesentlichen Vorzug die- 
ser Einrichtung, dass der Besuchende seine Faeces 
(Farbe, Consistenz u.s.w.) sehen und beurtheilen kann. 
Wiederholt ist’s mir vorgekommen, dass Kranke auf 
diese Weise Blut- und Würmer-Abgang u.s.w. berich- 
ten konnten, was ihnen wie mir sonst verborgen geblie- 
ben sein dürfte. — 

Ich komme zu einem andern Punkte der Abtritte, 
nämlich zur Erörterung der Senkgrube und des Schlau- 
ches oder Fallrohres. 

Den Schlauch sieht man bei gewöhnlichen Abtrit- 
ten gar oft, ja sogar meistens kurz unter der Decke der 
Senkgrube enden. Je genauer nun die Grube durch 
Bretter und Erde bedeckt ist, desto weniger Zugwind 
spürt man zwar, aber desto ärger steigen die Gase aus 


der ganzen Grube durch den Schlauch und durch die 
nr 
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Brille ins Gebäude hinein. Bei unvollkommener Deckung 
der Grube spürt man im Gebäude weniger diesen Geruch, 
und bei stillem Wetter auch wenig Zug. Bei stär- 
kerm Winde dringt aber auch dieser in die unvollstän- 
dig gedeckte Grube und erzeugt von dort durch den 
Schlauch aufwärts einen starken Zug und Geruch durch’s 
ganze Haus. Aus diesem Grunde ist es besser, man 
lasse den Schlauch fast bis auf den Boden der Senk- 
grube reichen, und letztere an dieser Stelle unter dem 
Rohr einige Zoll tiefer als die übrige Bodenfläche der 
Senkgrube, hier gleichsam ein Loch in demselben aus- 
mauern,. Anf diese Weise hält man den Schlauch un- 
ten durch die von unten nach oben aufwärts quellen- 
den Koth- und Urinmassen selbst stets sowohl gegen 
Zugwind als gegen die aus der ganzen Senkgrube sich 
entwickelnden Gase geschlossen, und nur die just in 
dem Rohre befindliche Masse kann ihre Dünste nach 
oben entsenden, Diese im Rohre befindliche Kothmasse 
ist nur gering, und zwar um so geringer, je flacher 
und weiter die Grube; und in derselben ist unten eine 
hinreichende Gährungswärme vorhanden, so dass das 
Rohr auch ım WVinter nicht zufriert. Schüttet man 
durch die Brille mitunter etwas desinficirende Flüssig- 
keit, so wird auch die im Rohre befindliche Masse da- 
mit überdeckt und keine erheblichen Dünste aufsteigen 
lassen. Auch kann man beim Ausräumen der Senk- 
grube die kleine Vertiefung mit jener Flüssigkeit füllen, 
und dadurch auch dann das Rohr gesperrt erhalten. 
Es lässt sich auch eine, jedoch besonders im Winter 
und bei längerm Gebrauche leicht derangirte Vorrich- 
tung treffen, dass eine geringe Quantität solchen reini- 
genden Wassers bei jedesmaliger Benutzung des Ab- 
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tritts von selbst einströmt, indem sich beim Oeffnen 
und Schliessen der Abtrittsthür ein Hahn eines Rohres 
vorübergehend öffnet und so aus dem auf dem Boden 
des Abtritts befindlichen Reservoir einen Strahl seitlich 
unter das Sitzbrett ausströmen lässt.- Es lässt sich 
diese Vorrichtung leicht mit derjenigen verbinden, welche 
den Selbstschluss der Thür und des Deckels des Ab- 
tritts bewirkt. Ich habe zwar letztere vorstehende Ein- 
richtung nicht völlig, doch theilweise ausgeführt und 
durch mehrjährige Erfahrung bewährt gefunden. — Bei 
einer grossen Abtritts-Anlage mündete der gemauerte 
Schlauch aus mehrern Aborten mittelst eines 18 Zoll 
hohen Bogens durch die Aussenmauer des Gebäudes 
in die auswärts liegende Senkgrube. Ich liess nun 
1 Fuss vorwärts von der Oeflnung auf dem Boden der 
Grube eine 19 Zoll hohe kleine Mauer aufziehen und 
hierdurch gleichsam die Mündung des Schlauches um- 
zäunen und von dem übrigen Raume der Senkgrube 
absondern, so dass die Faecal- und Urinmassen erst 
über diese Umzäunung in den übrigen Raum eintreten 
konnten und daher die untere Schlauchmündung stets 
geschlossen bleiben musste. Will man eine solche 
Senkgrube auch zugleich zu sonstigen Abfällen der 
Haushaltung und Düngerbereitung mit benutzen, so 
darf man solche höchstens entfernt von der Quellöff- 
nung einschütten lassen, weil man sie sonst bald ver- 
stopfen und der Koth sich festsetzen würde. — Für 
den Fall, wo ein Fallrohr nahe unter der Decke der 
Senkgrube mündet, kann man ein kurzes, sich wieder 
schräg aufwärts krümmendes Knie leicht beweglich an- 
setzen lassen, durch welches dann der Koth in die 


Grube aufwärts überquillt; immer gefüllt bleibend, hält 
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es so den Zugwind ab, und kann bei stärkerm Froste 
und besorgter Verstopfung leicht entfernt werden. In 
einen andern Falle zeigt sich ein flacher Eisentopf 
„weckmässiger, den man so unters Fallrohr hängt oder 
stellt, dass sein Rand 1 Zoll tiefer als der des weitern. 
ihn umfassenden Topfes war. 

Kürzlich habe ich mir noch eine andere, obwohl 
noch nicht längere Zeit erprobte, doch bisher sehr 
zweckmässig scheinende Einrichtung erdacht. Unter 

Fig. 3, der Brille ist ein Metalltrichter aa 
(Fig.3.) und unter diesem ein Tel- 
ler ft von Gusseisen oder starkem 
Porzellan angebracht, Er wird ge- 
tragen in einem Ringe einer Stange 
sk, welche ziemlich straff beweg- 
lich durch ein Loch des Sitzbret- 


tes und eines darunter genagelten 








Klotzes bis an eine verdickte 
Stelle der Stange bei h so weit aufwärts gezogen wer- 
den kann, dass der Tellerrand tt % Zoll höher wie der 
Unterrand rr des Trichters steht, diese Trichterwand aber 
etwa 1% Zoll über dem Boden des Tellers sich befindet. 
Nöthigenfalls kann man einen Messingdraht durch ein 
Loch der Eisenstange dicht über dem Sitzbrett stechen 
und so jene in ihrer Stellung fixiren. Auf diese Weise 
füllt Koth und Urin den Teller, sperrt den Trichter her- 
metisch vom Fallrohr ab und quillt — allmählıg von der 
nachfolgenden Masse verdrängt — in letzteres oder die 
Kloake über. Es kann nicht die ältere zersetzte Masse 
ihre bekanntlich weit ärgern Dünste nach oben ent- 
senden, sondern nur die jüngste, zuletzt entleerte Por- 


tion, soweit sich selbe unter der Trichteröffnung befin- 
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det. Bei gehörigem Verschluss der Brille sowie der 
Abtrittsthüre verbreitet sich deren Geruch kaum in oder 
gar aus der Abtrittskammer, welche man durch Oefl- 
nung eines Fensters, einer Klappe oder Röhre zum Bo- ' 
den oder Dach der Abtrittskammer hinreichend lüften 
kann. — Der Urin hält die Masse zum Ueberquellen 
mehr als weich genug. Eine kaum anders als bei hef- 
tigem Froste mögliche Verstopfung lässt sich leicht 
beseitigen und vorbeugen. Zugrohr aus Kloake und 
Fallröhre ist hierbei überhaupt kaum und namentlich 
während des Frostes wohl nicht nöthig. Zeigt sich da- 
her bei starkem Froste oder sonst Gefahr der Versto- 
pfung, so kann man mittelst der Eisenstange den Teller 
etwas senken und für kürzere oder längere Zeit auch 
ganz seitlich unter den Trichter wegdrehen. — Diese 
Methode wird besonders auch dort anwendbar sein, wo 
ein zu beschränkter Raum unter dem Sitzbrette es nicht 
gestattet, die in Fig. 4. u. 2. angegebene untere Klappe 
ee anzuwenden, 

Will man den Urin von der Kothmasse sondern, 
wozu übrigens bei diesem hermetischen Abschluss we- 
nig Anlass vorliegt, so kann man dies leicht bewirken. 
Man bringe nur eine schräg aufwärts vorspringende 
Queerleiste an der schrägen Vorderwand des Trich- 
ters an. Die Hauptmasse des Urins fliesst an dieser 
Vorwand herunter, sammelt sich hinter der Leiste, und 
kann durch ein dortiges Loch des Trichters in eine 
aussen angesetzte Röhre und mittelst derselben in ein 
beliebiges Reservoir geleitet werden. Ein kleines Quan- 
tum — zur Verflüssigung oder Erweichung des Kothes 
genügend — wird immerhin über und neben der Leiste 


dem erstern sich beimengen und man hiernach die 
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Leiste etwas höher oder schmäler einrichten Klsiken; _ 
In ähnlicher Weise wird man die erstere Einrichtung, 
Fig. 2., modificiren können, indem man in den Ring rr 
ein Blechstück ww etwas schräg emlöthen lässt, und 
durch dieses Bodenstück denselben vorn etwa auf 2 von. 
unten schliesst, woselbst sich dann der Urin sammelt 
und ableiten lässt. Vor mehrern Jahren rieth ich, beı 
einer Reihe zusammenliegender Abtritte den Urin da- 
durch vom Kothe zu trennen, dass man zum Auffangen 
und Ableiten des erstern vorn und einige Zoll unter 
den Brillen längs der Vorderwand und des Sitzes eine 
gemeinschaftliche Rinne anlegte. 

Hinsichtlich des Selbstschlusses des Brillendeckels 
füge ich noch bei, dass man denselben so kostenlos 
bewirken kann, dass er bei keinem Abtritte fehlen sollte, 
Es genügt, auf den im Holzcharnier beweglichen Deckel 
ein.bis zur Seitenmauer reichendes Stäbchen zu nageln, 
und hier von dessen Spitze zur nach aussen sich öfl- 
nenden Thür einen Messingdraht oder Bindfaden in der 


Nähe der Thürangeln zu befestigen. 


4. 


Ueber die forensische Bedeutung 
der sogenannten 
punktförmigen Ecchymosen 
unter der Pleura und dem serosen Ueberzuge anderer Organe. 


Vom 
Dr. Liman 


in Berlin. 





Dem Vorkommen von Eechymosen unter der Pleura 
und dem serosen Ueberzuge anderer Organe ist bereits 
neuerdings von ausgezeichneten und erfahrenen Gerichts- 
ärzten gebührende Aufmerksamkeit gewidmet worden. 
Die Urtheile indess über den forensischen Werth die- 
ser Erscheinung gehen bedeutend auseinander. Casper‘) 
und Maschka*”) sprechen sich dahin aus, dass diese 
Erscheinung sehr häufig beim Erstickungstode, nament- 
lich Neugeborner, beobachtet wird, und dass sie ein 
werthvolles Unterstützungsmerkmal abgiebt, wenn an- 
derweitig das Gelebthaben des Kindes und der Er- 
stickungstod resultirt. Tardieu?) gesteht dieser Er- 
scheinung eine viel wichtigere Bedeutung zu, indem er 


diese Eechymosen einseitig und mit Uebertreibung als 


1) Casper, Handbuch der gerichtlichen Medicin, und schon früher 
in den „Leichenöffnungen‘“‘ (1848). 

2) Maschka, Prager Vierteljahrsschrift XVI. 1859. 

3) Tardieu, Annales d’hygiene publique. 2e serie. T. IV. 
Juillet 1855. p. 371. 
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ein thanatognomonisches Zeichen des Erstickungstodes 
xar 2£0xrv kennzeichnet und sehr folgenreiche Schlüsse 
aus dieser Behauptung zieht, auf die ich im Verlauf 
dieser Abhandlung näher einzugehen Gelegenheit haben 
werde. Andere wiederum betrachten das Vorkommen 
dieser Ecchymosen als völlig bedeutungslos, als eine 
Erscheinung, die so zufälligen Bedingungen unterliege, 
bei so verschiedenen Veranlassungen gefunden werde, 
dass ihr ein diagnoslischer Werth kaum beizulegen sei. 

In Bezug auf letztere Behauptung unterliegt es 
keinem Zweifel, dass namentlich unter der Lungenpleura 
Ecechymosen unter den verschiedensten Bedingungen, 
bei den verschiedensten Todesarten gefunden werden, 
dass Individuen, die, sei es an acuten, sei es an chro- 
nischen Krankheiten, zu Grunde gehen, diese Erschei- 
nung darbieten. Ich habe dergleichen beobachtet bei 
Verstorbenen, die an irgend welcher Lungenkrankheit, 
sei es schliesslich an Erstickung, sei es an Erschöpfung, 
gestorben waren, ferner bei Krankheiten, die besonders 
mit sogenannter Blutentmischung oder mit Anämie 
oder Hydrämie verbunden waren, bei Typhösen, Car- 
einomatösen u. s. w.; indess können diese Dinge hier 
wenig interessiren, da die gerichtliche Mediein es fast 
ausschliesslich mit vorher gesunden, oder wenigstens 
richt lief erkrankten Individuen zu thun hat, und da 
es sich hier um Todesarten handelt, die nicht das 
Resultat eines voraufgegangenen Krankheitsprocesses 
auf natürlichem Wege waren, sondern plötzlich und auf 
gewaltsame Weise erfolgten. Ich schliesse also solche 
Fälle von Eechymosen der äussern Haut, wie innerer 
Organe, welche häufig durch acute, wie chronische Zer- 


setzungskrankheiten, die ja eventuell durch den Leichen- 
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befund sich ergeben, bedingt werden, von der Bespre- 
chung ausdrücklich aus. In diese Kategorie dürften 
auch die von Maschka citirten Fälle von Vergiftungen 
mit Blausäure und mit giftigen Pilzen gehören, die kei- 
ner andern Ursache als der Blutalteration zuzuschrei- 
ben sein möchten. Bei den hierorts vorgekommenen 
Vergiftungsfällen, sei es mit Blausäure, sei es mit ir- 
gend welchem andern Gift, ist übrigens bisher diese 
Erscheinung nicht beobachtet worden. 

Was die anatomischen Verhältnisse betrifft, so darf 
als bekannt vorausgesetzt werden, dass diese Ecchy- 
mosen zum grössten Theil aus kleinen, stecknadelkopf- 
bis hanfkorn-grossen, hämorrhagischen, geronnnenen 
Extravasaten bestehen, die nach Entfernung des sero- 
sen Ueberzuges des betrefienden Organes an diesem 
Ueberzug fest haften, sich schwer oder gar nicht weg- 
waschen, wohl aber abschaben lassen. In seltenern 
Fällen haften sie auf den Organen selbst und sind mehr 
flüssig, wegzuwischen; in welchem Falle man alsdann 
an der betreffenden Stelle neues flüssiges Blut nach- 
dringen sieht. | 

Am häufigsten beobachtet man dergleichen Extra- 
vasate bei Neugebornen und Säuglingen, seltener bei 
Erwachsenen. Sie fanden sich unter der Lungenpleura, 
mehr oder weniger sparsam, oder in grössern Gruppen, 
oft so zahlreich, dass sie dem Organ ein gesprenkeltes 
Ansehen verleihen. Sie sind hier oft combinirt mit ca- 
pillärer Injection, mit partiellem Emphysem, gruppen- 
weiser, anomaler Ausdehnung von Lungenzellen, na- 
mentlich der Ränder. Mitunter confluiren sie und ver- 
leihen der Oberfläche der Lungen ein landkartenartiges 


Ansehen, und in seltenen Fällen sieht man auch die 
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hämorrhagischen Ergüsse sich in das Lungenparenchym 
hinein erstrecken. Es sind dann, nach Art hämorrha- 
gischer Infarcte, einzelne Partieen der Lungen, beson- 
ders von den Rändern her, luftleer, blutig infiltrirt, brü- 
chig. Namentlich an den untern Lappen der Lungen 
habe ich Derartiges beobachtet. 

Oft findet man Eechymosen auf den Lungen allein, 
demnächst auf der Oberfläche des Herzens, am Ur- 
sprung der grossen Gefässe, auf dem Pericardium, der 
Thymusdrüse, dem Rippenfell der Rippen, dem Herz- 
beutel, dem Zwerchfell, dem serosen Ueberzug der 
Bauchorgane, dem Peritonaeum (Schwartz), in dem Zell- 
gewebe der Kopfschwarte. 

Es hat wenig Interesse, eine Häufigkeitsscala zu 
entwerfen. Die veröffentlichten Beobachtungen sind im 
Ganzen zu wenig zahlreich, und mit Benutzung grös- 
sern Materials dürfte eine solche bald wieder umge- 
stossen werden. Feststehend ist indess, dass in der 
grossen Mehrzahl der Fälle die Lungen allein, oder 
Lungen, Herz und grosse Gefässe gleichzeitig betroffen 
sind, und dass die andern Organe sich verschieden 
und ausnahmsweise betheiligt erweisen. 

Zunächst erlaube ich mir nun, in Kürze die Fälle, 
in denen ich die hier in Rede stehenden Ecchymosen 
beobachtet habe, mitzutheilen. Es wird sich an die- 
selben, was ich über Aetiologie und diagnostischen 
Werth derselben beizubringen habe, am besten 'an- 
schliessen. vr 

Ich verdanke diese Beobachtungen, ein Paar Fälle 
ausgenommen, der Güte des Herrn Geh. Ob.-Med.-Rath 
Casper, dessen gerichtlichen Leichenöffnungen ich seit 


einer Reihe von Jahren beizuwohnen das Glück habe, 
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Hinzufügen will ich jedoch, dass diese Beobachtungen 
bis auf zwei in der dritten Auflage des Handbuches 
des Herrn Verfassers (1860) noch nicht enthalten sind. 


1. Erstickungen. 


a. Erstickung durch Verschluss von Nase 
und Mund von aussen, oder von Kehlkopf 
und Luftröhre von innen. 


Wie schon Casper im Handbuch allein 12 Fälle 
von Erstickung Neugeborner an der Brust oder in den 
Betten der Mütter mittheilt, so bildet diese Kategorie 
von Fällen auch die Mehrzahl derer, die ich gesehen 
habe. Ich habe deren 6 aufgezeichnet, in denen allen 
die nähern Umstände keinen Augenblick geläugnet 
wurden, so zu sagen, notorisch waren, und wo die 
Kinder an den Brüsten oder in den Betten der Mütter 


erstickten, 


Es sind folgende sechs Fälle: 


1. Fall. Ein 4 Wochen altes, im Bett der Mutter des Morgens 
todt gefundenes Kind. Aeusserlieh keine Verletzung. Schädelhöhle 
bietet nichts Abnormes. Die Lufiröhre enthält etwas Schaum und 
ist, wie auch namentlich der Kehlkopf, injicirt. Die Lungen überall 
lufthaltig, dunkelblau von Farbe, jedoch fleckig und marmorirt, wie 
stets Lungen, die geathmet haben, reichlich mit kleinen punktförmi- 
gen Ecchymosen besetzt, und sehr blutreich. Das Herz leer, die 
grossen Gefässe jedoch gefüllt. Der Magen voll gekäster Milch, die 
Abdominalorgane, wenn auch nicht sehr blutreich, so doch nament- 
lich die Cava eine grössere Menge Blut enthaltend. 

2. Fall. Ein 3 Monat alter Knabe war todt im Bett der Mut- 
ter gefunden worden. Aeusserlich keine Verletzung. Gehirn nicht 
überfüllt. Luftröhre blass, bei gelindem Druck auf die Lungen steigt 
Schaum in dieselbe auf. Kehlkopf wenig injieirt. Lungen an ein- 
zelnen Stellen, namentlich den Rändern, emphysematisch, capillär in- 
Jieirt. Auf der linken Lunge einige vereinzelte Ecchymosen, ebenso 
zahlreicher an der Ursprungsstelle der Aorta. Die Lungen blutreich, 
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überall lufthaltig; das Herz, so wie die grossen Gefässe mit Blut ge- 
füllt. Der Magen mit gekäster Milch gefüllt. Abdominalorgane bie- 
ten Nichts zu bemerken. 

3. Fall. Ein 2 Monat altes Kind ist im Bett der Mutter todt 
gefunden. Aeusserlich keine Verletzungen. Die Leiche ist die eines 
gut genährten Kindes. Zunge zwischen den Kiefern. Kopfhöhle nor- 
mal. Blut flüssig. Luftröhre und Kehlkopf injicirt, Die Lungen mit 
vielen Ecchymosen besetzt, ziemlich blutreich. Blutreicher das Herz, 
namentlich aber die grossen Gefässe. Der Magen voll gekäster Milch. 

4. Fall. Ein sehwächliches, 33 Monat altes Kind ist todt im 
Bett der Mutter gefunden worden. Ausser Excoriationen an den Ge- 
schlechtstheilen finden sich keine äussern Verletzungen. Gehirnhöhle 
bietet Nichts zu bemerken. Die Luftröhre und der Kehlkopf sind 
leicht injicirt. Die Lungen, mit zahlreichen Petechialsugillatiionen be- 
setzt, sind wenig blutreich, emphysematös, wodurch die Ecchymosen 
sich überaus deutlich auf dem hellern Hintergrund abheben. Das 
Herz ist leer, die grossen Gefässe aber mit flüssigem Blute strotzend 
gefüllt. Der Magen schwappend mit zum Theil geronnener Milch an- 
gefüllt. In der Abdominalhöhle nichts Bemerkenswerthes. 

0. Fall. Ein 6 Monat alter Knabe ist im Bett der Mutter todt 
gefunden worden. Aeusserlich keine Verletzung. Gehirn blutleer. 
Die Luftröhre und Kehlkopf blass, leer. Die Lungen von normaler 
Ausdehnung und Farbe, sehr zahlreich mit Petechialecchymosen, zum 
Theil confluirenden, bedeckt, blutreich. Die Thymusdrüse äusserlich, 
so wie in ihrem Gewebe mit eben solchen Ecchymosen durchsetzt; 
das Herz, nur mässig mit flüssigem Blut gefüllt, ist mit Ecchymosen 
zahlreich besetzt, die grossen Gefässstämme enthalten viel Blut. Im 
Magen befindet sich eine reichliche Quantität zum Theil geronnener 
Milch. Die Unterleibsorgane bieten nichts Bemerkenswerthes. 

6. Fall. Ein 45 Monat alter, sehr wohlgenährter Knabe war 
am Tage, während die Mutter ihn, mit Tüchern bedeckt (Winter), 
an der Brust hatte und sich vor einem Hause auf der Strasse nieder- 
gesetzt hatte, plötzlich gestorben. 

Obduct. 24h.p.m. Die Leiche sehr frisch. Aeusserlich keine 
Verletzung. Schädel hyperämisch, die Sinus gefüllt, die pia mater 
stark injicirt, jedoch kein Blutaustritt aus den Gefässen, Das Blut 
flüssig. Kehlkopf und Luftröhre zinnoberroth injieirt, zum Theil mit 
schaumigem Schleim gefüllt, der sich durch gelinden Druck auf die 
Lungen vermehrt. Rachenhöhle frei. Zunge auf den Kiefern. Die 
Lungen emphysematös, namentlich an den Rändern emphysematös und 
blass. Zahllos zerstreut auf ihnen kleine, capilläre, hochrothe Ecchy- 
mosen. Ihr Gewebe gesund und sehr blutreich. Das Herz leer. 
Kranzadern und grosse Gefässe enthalten viel Blut. Der Magen zu 
zwei Drittheilen mit gekäster Milch gefüllt, Schleimhaut normal. Le- 
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ber und Milz nicht besonders blutreich, wohl aber die Nieren und 
Hohlader. Auf der rechten Niere zwei capilläre Ecchymosen, an der 
Kapsel haftend, 


In diesen sechs Fällen war, wie schon erwähnt, 
die Ursache der Erstickung der Säuglinge notorisch, 
denn schon vor der Obduction hatten die Angeschul- 
digten kein Hehl daraus gemacht, dass die Säuglinge 
an ihrer Brust, in ihren Betten gelegen, dass sie selbst 
eingeschlafen seien, und die Kinder todt gefunden hät- 
ten, als sie erwachten. Aber man darf nicht hieraus 
‘den Schluss ziehen, dass die Ecchymosen unter der 
Lungenpleura constante Begleiter der Erstickung durch 
direeten Verschluss von Nase und Mund seien, wie es 
Tardieu thut. Unter den zwölf Fällen, die sich ın 
Casper’s Handbuch aufgeführt finden, befinden sich sechs, 
in welchen keine Petechialsugillationen der Lungenpleura 
vorhanden waren, obgleich wenigstens in einigen dieser 
sechs Fälle Erstickung mit gleichzeitiger Lungenhyper- 
ämie deutlich ausgesprochen war. Tardieu ist mithin 
im Irrthum, wenn er diesem Symptom eine thanatogno- 
monische Bedeutung beilegt, und behauptet, dass das- 
selbe nur dem eigentlichen Erstickungstode zukomme, 
d. h. der Todesart, in der „durch ein mechanisches 
Hinderniss anderer Natur als durch Strangulation, Er- 
hängen oder Ertrinken, der Eintritt der atmosphärischen 
Luft in die Luftwege gewaltsam verhindert wird“, Am 
allerwenigsten kann aber daraus, wie Tardieu gemeint 
ist, die Schuld eines Dritten gefolgert werden. In al- 
len diesen Fällen muss vielmehr das Gutachten dahin 
lauten, dass die Todesart Erstickung gewesen, dass die 
Erstickung als gewaltsame aus der Obduction nicht 


nachweisbar ist, und erst auf Befragen des Richters 
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kann man sich dahin erklären, dass es „wohl möglich“, 
dass der Tod ın den Betten, an der Brust der Mutter, 
erfolgt sei. Denn es kommen Fälle vor, in denen der 
Verdacht einer Erstickung auf die eben erwähnte Weise 
gar nicht vorliegt, die den eben mitgetheilten ganz ähn- 
lich sind, und in denen man möglicher Weise eine Al- 
bernheit begehen würde, wollte man eine derartige Er- 
klärung positiv abgeben. 

Solche Fälle sind die folgenden vier. Hier sind die 
Erstickungserscheinungen mehr oder weniger prägnant 
ausgesprochen und die Todesart wohl erklärt, keines- 
wegs aber die Ursache, die möglicher Weise eine na- 
türliche wie bei den vorigen Fällen gewesen sein kann, 
in denen aber der Richter keine Veranlassung fand, da- 
nach zu fragen. In solchen Fällen findet derselbe sich 
auch mit der Erklärung beruhigt, dass die Obduction 
Anhaltspunkte dafür, dass die Erstickung auf gewalt- 
same Weise herbeigeführt worden sei, nicht gegeben 


habe. 


Die Fälle waren folgende: 


7. Fall, Ein einjähriges Kind ist todt in seinem Bett gefunden 
worden. Aeusserlich keine Verletzung. Schädelhöhle normal. Blut 
flüssig. Luftröhre und Kehlkopf injicirt, leer. Lungen blutreich. Pe- 
techialsugillationen. Herz und grosse Gefässe mässig blutreich. Ab- 
dominalorgane blutreich, sonst normal. 

8. Fall. Ein 9 Wochen altes Kind ist todt gefunden worden. 
Aeusserlich keine Verletzung. Gehirn normal. Blut flüssig. Lungen 
ödematös, nicht sehr blutreich, mit Petechialsugillationen reichlich 
besetzt, die auch auf dem Herzen vorhanden sind. Herz und grosse 
Gefässe blutreich. Luftröhre und Kehlkopf leicht injicirt. Abdomi- 
nalorgane normal. 

9. Fall. Ein Swöchentliches Kind, dessen Körper abgemagert 
ist, ohne auffällig mager zu sein. Am Kopf die Bedeckungen nor- 
mal. Gehirn höchst anämisch. Lungen blutleer, reichlich mit Pete- 
chialsugillationen besetzt. Herz und grosse Gefässe sehr blutreich. 
Kehlkopf und Luftröhre normal. Magen mit Griesbrei halb gefüllt. 


= m E 


10. Fall. Ein Awöchentliches Kind, welches todt in seinem 
Bett gefunden worden. Leiche wohlgenährt. Verletzungen nicht vor- 
handen. Zunge hinter den Kiefern. Gehirn blutleer. Das vorhan- 
dene Blut flüssig. Kehlkopf und Luftröhre normal und leer. Lungen 
blass, wenig bluthaltig, überall lufthaltig und gesund. Auf der rech- 
ten Lunge, namentlich dem obern Lappen, zerstreut einzelne sub- 
pleurale Eechymosen.. Das Herz und die grossen Gefässe enthalten 
halb geronnenes, dunkles Blut in verhältnissmässig grösserer Menge. 
Magen mit gekäster Milch stark gefüllt, Die Hohlader enthält etwas 
locker geronnenes Blut, Die Abdominal-Eingeweide sind blutleer. 


Eben so gut, wie die Luftwege von aussen her 
verschlossen werden können, können auch fremde Kör- 
per, Finger, Lutschbeutel u. s. w. in die Luftröhre einge- 
führt werden und durch Verschluss den Erstickungstod 
veranlassen. Wenn man nach Tardiew's Aussprüchen 
und den von ihm mitgetheilten Fällen erwarten muss, 
in allen solchen Fällen die Erstickung durch subpleu- 
rale Ecchymosen ausgesprochen zu finden; wenn fer- 
ner in einem Falle von Wald bei einem durch einen 
Lutschbeutel erstickten Kinde ebenfalls subpleurale 
Ecechymosen gefunden wurden, so ersieht man aus ei- 
nem ganz analogen Fall Casper’s (Erstickung eines Kin- 
des durch einen Zulp, S. 476) und ferner aus dem 
203ten Fall, Erstickung eines Neugebornen durch Torf 
(S. 472), dass keinesweges immer, auch nicht durch 
fremde, feste, in den Schlund eingebrachte und die 
Luftwege verschliessende Körper eine von Ecchymosi- 
rung der Lungenpleura begleitete Erstickung erzeugt 
wird. 

Es erscheint dies auch einleuchtend, wenn man er- 
wägt, dass der Erstickungstod keinesweges immer mit 
directer Hyperämie der Brustorgane verbunden ist, son- 
dern dass sein eigentliches Wesen in der behinderten 


Sauerstoffzufuhr zu suchen ist, die, verschieden nach der 
Bd. XIX. Hit. 1. 6 
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Individualität, langsamer oder schneller tödten kann, 
und oft genug so schnell tödtet, dass eine Hyperämie 
der Brustorgane, geschweige denn eine secundäre Hy- 
perämie der Bauch- oder Kopfhöhle, sich auszubilden 
gar nicht mehr Zeit hat. Diesen durch Neuroparalyse 
erfolgenden Tod hat Tardieu gänzlich ausser Acht ge- 
lassen, und dieser Umstand allein schon ist hinreichend, 


dem Symptom jede Specificität abzusprechen. 


b. Erstickung durch Zusammendrücken der 
Brust und des Bauches. 


Dass ein anhaltender Druck auf Brust oder Bauch 
die Ausdehnung der Lungen, den Eintritt der Luft ver- 
hindert, und den Tod durch Erstickung herbeiführen 
kann, ist evident. Die Todesfälle im Gedränge bei 
Aufläufen sind ein nicht zu seltenes Beispiel dieser 
Todesart. Einen Fall von Erdrücken eines 6 Wochen 
alten Kindes theilt Maschka') mit. Es fanden sich hier 
die Zeichen des Erstickungstodes und „zahlreiche hanf- 
korngrosse Ecchymosen, namentlich an den Einschnit- 
ten zwischen den Lappen, in so grosser Menge, dass 
die Lungen wie mit Tinte bespritzt erschienen“. Auch 
Tardieu hat zwei Fälle von Erdrückung angeführt. In 
dem einen war es ein 2 Monate altes Kind, welches 
durch seine {8 Monate alte Schwester, die auf ıhm lie- 
gend gefunden wurde, erdrückt war; im andern war es 
absichtliche Tödtung eines Neugebornen, dem die Mut- 
ter eine Tonne auf den Bauch gewälzt hatte. In bei- 
den Fällen fand man neben den Zeichen der Erstickung 


eechymosirte Lungen, im letztern Falle zudem noch 





1) Prager Vierteljahrsschr. Bd. 86. S. 59. 
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ein Blutextravasat im Bauch durch die schwere Last 
bedingt. 

Will ich nicht die Fälle von Verschüttungen durch 
einstürzende Gebäude, Mauern u. s. w. hierher rech- 
nen, die ich gesehen habe, in denen Erstickung vor- 
lag (Casper, Fall 199, 200, 201 u. 202, Erstickungen 
durch Einsturz eines Gebäudes, einer Zimmerdecke) und 
in denen keine Eechymosen, weder der Lungen, noch 
anderer Organe, gefunden wurden, so habe ich bisher 
keine notorisch auf diese Weise erfolgte Erstickung 
‚gesehen, obwohl unter den Fällen von Erstickungen in 
den Betten der Mütter sehr füglich derartige Fälle mit 
inbegriffen sein können. Obgleich ich also Thatsachen 
nicht beibringen kann, so wird man nach den vorge- 
henden Erörterungen mit mir doch nicht unterschreiben 
mögen, was Tardieu in Bezug auf das Vorkomnien der 
subpleuralen Ecchymosen in dieser Todesart, noch dazu 
nicht ausschliesslich auf Neugeborne und Säuglinge sich 
beziehend, sagt: „On ne doit se prononcer que si lon 
constate lexistence des lesions pulmonaires, qui ne 
manquent jamais, el qui ne sont pas moins caracle- 
ristiques dans ce mode de suffocation que dans les autres.“ 

Dasselbe gilt von den Erstiekungen durch 


c. Lebendigbegrabenwerden 
und von denen durch 


d. gezwungenen Aufenthalt in einem abge- 


schlossenen verhältnissmässig zuengenhaum. 


Beides kommt sowohl bei Verschüttungen zufällig, 
als bei dem Lebendigverscharren Neugeborner in Erde, 
Asche, Torf u. s. w., oder bei Vergraben, Aussetzen in 


gechlossenen Schachteln vor. Man kann hierher einen 
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Fall von Maschka') zählen von Verschüttung eines 4jäh- 
rigen Knaben, bei dem sich ecchymosirte Lungen fan- 
den, so wie die Fälle bei Tardieu, Aussetzen eines Neu- 
gebornen in einer geschlossenen Kiste, Verscharrungen 
in Asche und Kleie. Fanden sich in diesen Fällen von 
Erstickung Ecchymosen, so war dies nicht der Fall in 
einem andern der Tardiew’schen Fälle, trotzdem das 
verscharrte Kind ein Neugebornes war und Stücken 
Erde bis in die Tiefe des Oesophagus herabgedrungen 
waren, ferner in Larynx, Luftröhre und rechtem Bron- 
chus gefunden wurden. 

Eben so wenig war dies der Fall bei einem im 
Sand verschütteten Mann, dessen Obduction ich bei 
Casper beobachtete. 

11. Fall?). Es war das ein erwachsener Mann, der schlafend 
in einer Sandgrube verschüttet wurde. Der Sand war bis in die 
Bronchien hinunter zu verfolgen, die Lungen reichlich mit Blut ge- 
füllt und ödematös, an den Rändern emphysematös, das Blut flüssig 


und dunkel, das Herz, sowie die Lungenarterie, sehr stark mit Blut 
gefüllt, die Speiseröhre leer, die Nieren hyperämisch. 


e. Erstickung durch Erhängen, Ertrinken, 
Erwürgen, Erdrosseln. 


Tardieu begründet nun seine Theorie noch weiter 
darauf, dass er die Symptome der Erstickung im engern 
Sinne mit der durch Erhängen, Ertrinken und Erdros- 
seln erzeugten vergleicht, Indem er behauptet, dass 
bei diesen Todesarten niemals die in Rede stehenden 
Ecchymosen gefunden werden, stellt er den sehr folgen- 


reichen Schluss auf, dass wenn bei Ertrunkenen oder 


1) a. a. U. XIE 2.8 9 
2) Handbuch. 3te Auflage. 2ter Band, S. 501. 
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Erhängten derartige Blutaustretungen gefunden werden, 
man schliessen dürfe, dass die Erstickung dem Ertrin- 
ken, dem Erhängen vorausgegangen sei, mit andern 
Worten, dass man dadurch den Selbstmord vom Mord 
unterscheiden könne, Da von einem der angesehensten 
Pariser Gerichtsärzte ein solcher Ausspruch unglaub- 
lich erscheinen könnte, so citire ich seine eigenen Worte: 


„Pour les noyes — — on n’y remarque jamais les ecchymoses 
souspleurales, pas plus qu’on ne irouve les epanchements pe- 
ricardiens et souspericardiaques. De sorte que si l’on trou- 
vait ces lesions sur des corps relires de l’eau, on serait au- 
torise a conclure avec assurance que la suffocation 
aprecedela submersion et quel’onn’annoye qu’un cadavre.“ 

Und weiter: „Je suis arrive a ce resultat que jamais dans les cas 
de mort par pendaison on ne trouve soit dans les poumons 
soit sous les enveloppes du coeur et du cräne ces epanchements 
circonscrits, ces taches caracteristiques que nous ont offeris 
sans ezception tous les genres de suffocation („Erstickung im 
engern Sinn) — — et que l’ezistence des premiers constitue- 
rait une preuve tout-a-fait positive de violences et de 
tentatives criminelles d’etouffement dans les cas de 
suspension ou l’on aurait a distinguer le suicide de 
P’homicide.“ (!!!) 


Nur bei Strangulation (Erdrosseln) giebt er zu, biswei 
len dergleichen Ecchymosen in höchst unbedeutender 
Anzahl auf der Lunge gefunden zu haben, nie aber auf 
dem Herzen oder ım Pericardium, so dass vielmehr 
Analogie, als Identität mit dem eigentlichen Erstickungs- 
tode bestände. 

Man kann sich nicht energisch genug gegen eine 
so falsche Lehre erheben. 

Was nun zunächst den Erstickungstod anbe- 
trifft, so habe ich mehrmals bei Neugebornen, welche 
namentlich in Kothflüssigkeit ertrunken waren, deren 
Lungen aber vollständig geathmet hatten, neben dem 
Erstickungstod Petechialsugillationen beobachtet, und 
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bierher gehörige Fälle kürzlich im der Wiener Wochen- 
schrift bekannt gemacht (Spitalszeitung Nr. 10 bis 15. 
4860), aber ich kann auch, da, wie wir später sehen 
werden, man für solche Fälle immer noch den Einwand 
erheben könnte, dass die Eechymosen schon während 
der Geburt entstanden sind, den Fall eines erwachsenen 
Menschen, der unzweifelhaft sich selbst ertränkt hatte, 
anführen, bei dem subpleuräle Ecechymosen gefunden 
wurden. 


12. Fall. Junger Mann, Gänsehaut, Hände und Füsse wenig 
macerirt. Keine äussere Verletzung. Gehirn nicht blutreich, so we- 
nig als seine Häute. Blut flüssig. Kehlkopf und Luftröhre leicht in- 
jicirt, grossblasigen Schaum enthaltend, der durch Druck auf die Lun- 
gen sich vermehrt. Die Lungen blass, stark ballonirt, ödematös und 
partiell emphysematös, wenig Blui enthaltend. Sowohl auf der rech- 
ten als auch auf der linken befinden sich zerstreut subpleurale Ecchy- 
mosen. Das Herz ist in allen Höhlen leer; ebenso enthalten die 
grossen Gefässe wenig Blut. Die Pleurasäcke sind leer. Der Magen 
enthält eine Quantität Wasser und etwas Speisebrei. Die Leber blut- 
reich, die andern Bauchorgane enthalten wenig Blut. Die Cava leer. 


Niemand, der Ertrunkene obducirt hat, wird zwei- 
feln, dass dieser Mensch ertrunken und nicht etwa als 
Leiche ins Wasser gekommen ist. Zudem fehlte jeder 
Anhaltspunkt einer vorgängigen Erstickung oder einer 
angethanen Gewalt. 

Wahr ist, dass im Ganzen bei dem Ertrinkungstod 
selten Eechymosen gefunden werden, denn unter der 
sehr grossen Anzahl erwachsener Ertrunkenen, die ich 
bei Casper gesehen, ist dies der einzige Fall. Um aber 
überhaupt einen statistischen Nachweis über die Häu- 
figkeit der Erscheinung in den einzelnen Todesarten zu 
liefern, fehlt es mir einstweilen an Material. Ich ver- 
suchte eine Zusammenstellung aus dem Casper’schen 
Werk; die Erwägung indess, dass dort Specimina mit- 


getheilt sind, dass also die Anzahl der obdueirten Neu- 
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gebornen und auf verschiedene Weise überhaupt er- 
stickten Erwachsenen nicht bekannt ist, liess mich für 
jetzt davon abstehen. 

Immerhin steht fest, dass Neugeborne diese Er. 
scheinung am häufigsten darbieten, Erwachsene selten. 
Ob die verschiedenen Ursachen der Erstickung bei Neu- 
gebornen aber einen Unterschied in der Häufigkeit be- 
dingen, wage ich für jetzt nicht zu entscheiden. 

Bei Erhängten und zwar Selbstmördern sah schon 
Casper subpericardiale Ecechymosen und beschreibt den 
Fall in seinem Handbuch 2ter Bd. S. 515. Es fand 
sich in demselben Erstickungstod mit Hyperämie der 
Brust- und Bauchorgane. Desgleichen hat Maschka den 
Fall eines 45jährıgen Selbstmörders, der sich durch 
Erhängen getödtet hatle, angeführt, bei dem sich Hy- 
perämie des Gehirnes und der Lungen fand, An der 
Oberfläche der Lungen befanden sich einzelne zerstreule, 
mohnkorn: .oder erbsengrosse Blutaustretungen. 

Ebenso beobachtete ich: 


13. Fall. Bei einem erwachsenen Manne, der sich selbst er- 
hängt hatte, ziemlich zahlreiche Ecchymosen an der Basis beider Lun- 
gen. Diese letztern waren nicht hyperämisch, aber voluminös, par- 
tiell emphysematös, reichlich ödematös. Das Herz leer, in den gros- 
sen Gefässen aber reichlich flüssiges, dunkles Blut vorhanden. 


Andererseits darf ich neben andern Fällen wohl na- 
mentlich an den berühmten Putlitz’schen erinnern (s. bei 
Casper Fall 248. S. 546), wo sicherlich „des tentatives 
criminelles d’etouffement“ dem Aufhängen voraufgingen 
und wo dennoch keine subserösen Eechymosen gefun- 
den worden sind. 

Auch bei Erwürgung, so wie bei Eirdrosse- 
lung, habe ich subpleurale Eechymosen gesehen. 


14. Fall, Ein reifes, lebensfähiges, neugebornes Kind war an 
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Stick- und Schlagfluss verstorben und dieser durch Erwürgen erzeugt 
worden. Am Hals sah man an der Leiche vielfache Finger- und Na- 
geleindrücke. Die Lungenprobe ergab ein positives Resultat; die Lun- 
gen, mit Petechialsugillationen besetzt, waren hyperämisch, das Herz 
gefüllt, der Kehlkopf injicirt. 


Hierher gehört ferner der von Casper schon be- 
schriebene Fall einer Selbsterdrosselung, eines an sich 
schon höchst merkwürdigen Falles (2ter Bd. Fall 246. 
S. 544). „Beide Lungen strotzten nicht nur von dun- 
kelem, flüssigem Blut, sondern wir hatten auch hier die 
seltene Gelegenheit, die Petechialsugillationen unter der 
Lunge bei einem Erwachsenen zu sehen.“ 

Dass aber nicht immer beim Erwürgen oder Er- 
drosseln subserose Eechymosen erzeugt werden, ver- 
steht sich von selbst nach ailem Angeführten; indess 
ist der Fall einer zufälligen Selbsterdrosselung bei ei- 
nem 2%jährigen Kinde, bei dem sich keine Pete- 
chialsugillationen fanden, in dieser Beziehung doch in- 
teressant, so dass ich ıhn mitzutheilen mir erlaube. 


15. Fall. Das wohlgenährte Kind war von der Mutter in seine 
Wiege gelegt worden, und als sie nach einiger Zeit heim kam, war 
das Kind todt. Sie hatte das Kind angezogen, mit einem sogenann- 
ten Schürzenkittel hingelegt, welche bekanntlich um den Hals zuge- 
bunden werden. Sie fand das Kind mit dem Kopf über den Wie- 
genrand hinüberhängend. Es verlief rings um den Hals, zwischen 
Kehlkopf und Zungenbein, hinter den Zitzenfortsätzen sich verlierend, 
eine Strangmarke; rechterseits befand sich an derselben eine 3 Zoll 
breite, 15 Zoll lange Stelle, die pergamentartig hart zu schneiden, 
aber unsugillirt ist. In der Schädelhöhle Nichts zu bemerken. Kehl- 
kopf und Luftröhre stark injicirt, das Herz namentlich in den Kranz- 
adern gefüllt, die Lungen normal und ohne Ecchymosen, Magen mit 
Griesbrei gefüllt. Die Unterleibsorgane, namentlich die Nieren, blut- 
reich. 


f. Erstiekung in irrespirablen Gasarten. 


Von allen derartigen Erstickungen sind es die in 


Rauch allein, bei denen ich bisher subseröse Eechymosen 
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zu beobachten Gelegenheit hatte. Maschka berichtet von 
2 in Kohlendampf erstickten Individuen, einem 1jähri- 
gen Knaben und einem 3 Monate alten Mädchen, bei 
welchen beiden er Ecchymosen fand. Auch will er 
dieselbe Erscheinung bei Kaninchen, die absichtlich er- 
drückt wurden, gesehen haben. Die Fälle, die ich ge- 
sehen habe, betreffen 10- und 6jährige Knaben, bei de- 
nen sich neben den Zeichen des Erstickungstodes spar- 


same kleinere und grössere Ecchymosen zeigten. 


g. Erstickungen vor der Geburt. 


Durch die schönen Arbeiten von Hecker‘), Schwartz?) 
u. A. sind die ursprünglich von Krahmer vermuthungs- 
weise aufgestellten Gesichtspunkte zu wissenschaftlichen 
Thatsachen erhoben worden. Durch diese Arbeiten ist 
nachgewiesen, dass so oft der Placentarverkehr, der 
Gasaustausch zwischen Mutter und Kind unterbrochen 
wird, mit Nothwendigkeit instinctive Athembewegungen 
entstehen, welche dem intrauterinen Erstickungstode des 
Kindes voraufgehen. - So oft bisher instinctive Athem- 
bewegungen beobachtet wurden, denen der Tod folgte, 
hat man subserose Eechymosen, sowohl in den Brust- 
organen, als auch oft in weiter Verbreitung auf den 
Unterleibserganen gefunden, und man darf nach diesen 
Untersuchungen, ohne zu fürchten einen Fehlschluss zu 
thun, annehmen, dass wo eine Todtgeburt vorliegt und 
gleichzeitig Eechymosirung der Brustorgane vorhanden 


ist, dass da eine Unterbrechung des Placentarverkehrs 


1) Verhandlungen der geburtsh. Gesellschaft. 
2) Die vorzeitigen Athembewegungen. 1858. 
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und in Folge dessen Erstickung des Fötus stattgefun- 
den hat. 

Unter den Bedingungen, welche den Placentarver- 
kehr unterbrechen, gehört natürlich auch der Tod der 
Mutter. Es sind bisher selten Fälle von Sectionen von 
Früchten bei plötzlichem Tod der Mutter bekannt ge- 
macht. Ich bin so glücklich, zwei Fälle mittheilen zu 


können. 


16. Fall. Bei einer im ”ten Monat plötzlich verstorbenen Frau 
fand sich im rechten Ventrikel des Grossgehirns ein beinahe faust- 
grosses Blutextravasat, und eine Frucht im Uterus. Dieselbe war 
13° lang, 3% Pfund schwer, hatte alle Zeichen der Unreife, keine 
Pupille, keine Hoden im Scrofum, keinen Knochenkern u. s. w. Die 
Lungen liegen, von leberbrauner Farbe, zurückgezogen im Thorax, 
sind mit zahlreichen Petechialsugillationen bedeckt, ebenso das Herz, 
Die Luftröhre ist leer. Die Athemprobe negativ. 

17. Fall. Eine Frau starb im 7ten Monat der Schwangerschaft 
an Lungentuberculose. In der Agonie wurde eine Frucht innerhalb 
der unversehrten Eihäute ausgestossen. Die Frau starb sogleich nach 
der Expulsion. Das in den Eihäuten befindliche Kind war todt. Der 
After des Kindes war mit Meconium besudelt und das Fruchtwasser 
grün gefärbt. Kehlkopf und Luftröhre sind leer, eben so wenig sind 
in der Speiseröhre oder den Lungen dem Fruchtwasser angehörige 
Theile mit blossem Auge wahrzunehmen. Der Magen enthält eine 
kleine Quantität schleimig grünlicher Flüssigkeit. Die Lungen, Thy- 
mus, Herzbeutel, grosse Gefässe, Pleura, Zwerchfell sehr stark ecchy- 
mosirt, der untere Lappen der linken Lunge vollständig blutig suffun- 
dirt. Auf der Oberfläche der Leber eine 1 Silbergroschen grosse 
Blutunterlaufung. Die Peritonealgefässe stark injicirt. Das Blut dun- 
kel und flüssig. 


h. Erstickungen während der Geburt. 


Ebenso gut wie vor, kann auch ‚während der Ge- 
burt der Placentar-Kreislauf gestört, unterbrochen, auf- 
gehoben werden und den Tod des Kindes, der alsdann 
Erstickungs- oder Ertrinkungstod im Fruchtwasser ist, 
zur Folge haben. Schwartz hat eine grosse Reihe sol- 


cher Fälle, die grösstentheils theils durch vorzeitige 
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Lösung der Placenta, theils durch Vorfall, Umschlin- 
gung und Compression der Nabelschnur bedingt wer- 
den, bekannt gemacht. In allen tödtlich abgelaufenen 
Fällen fanden sich ausgedehnte Ecchymosirungen, oft 
konnte der Nachweis der Amniosflüssigkeit, des Geburts- 
schleimes in den Luft- und Schlingwegen des Kindes 
geliefert werden. Wo Scheintod .aus diesen Ursachen 
vorhanden war, war die Respiration röchelnd und durch 
eingeathmete Flüssigkeit verhindert. Es ist aber nicht 
stets nothwendig, dass die Geburtsflüssigkeiten einge- 
athınet werden, die Erstickung kann. auch ohne dies 
erfolgen, denn es kann das Wasser mehr oder weniger 
abgeflossen sein und die Eihäute können sich an die 
Luftwege des Kindes anlegen, so dass das Eindringen 
von Flüssigkeiten bei instinetiven Athembewegungen 
keine absolute Nothwendigkeit ist. Aber mir scheint, 
dass nicht stets eine fühlbare Compression der Nabel- 
schnur vorhanden zu sein braucht, um die Asphyxie 
des Kindes zu erklären, dass vielmehr, abgesehen davon, 
dass die Nabelschnur füglich unter Umständen auch 
innerhalb der Uterinalhöhle zum Nachtheil des Kindes 
comprimirt werden kain, auch die stürmische Action 
der Wehen im sogenannten partus praecipitatus dasselbe 
Resultat, Unterbrechung des Placentar-Kreislaufs, er- 
möglicht. Denn es ist eine Erfahrung, dass bei über- 
eilten Geburten oft asphyktische Kinder geboren wer 
den. Wenn nun schon Umschlingungen und Vorfälle 
der Nabelschnur kein wesentliches Geburtshinderniss 
abgeben, so ist dieser letztere Umstand für die gericht- 
liche Mediein insonders wichtig, da die Untersuchun- 


gen von Neugebornen, mit denen sie es zu thun hat, 
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zum überwiegend allergrössten Theil sich auf schnell- 
geborne Früchte beziehen. 

Wenn nun die Fälle keine erheblichen Schwierig- 
keiten für das gerichtsärztliche Urtheil darbieten kön- 
nen, in denen neben der Ecchymosirung der Brustor- 
gane die Todtgeburt constirt, so ist dies weniger der 
Fall in den Fällen, wo noch, oder, wie man bisher 
die Sache ansah, schon Athmung vorhanden gewesen 
ist. Schwartz theilt Fälle mit, in denen das Leben 
drei bis fünf Stunden und länger dauerte und wo die 
Obduction noch deutlich die schon in utero begonnene 
Erstickung nachwies. Dass nun solche Kinder auf den 
gerichtlichen Sectionstisch kommeu können, leuchtet 
ein, und namentlich gehören hierher, abgesehen von 
wirklichen Mordthaten, solche Fälle, wo Kinder in Flüs- 
sigkeiten (Abtritte) hineingeboren werden, oder wo 
Sturz auf den Boden stattfand und die Schuld eines 
Dritten zweifelhaft ıst. Ja es will mir scheinen, dass 
man jene so überaus schwer zu beurtheilenden Fälle, 
die zu der Controversfrage: „Existirt Leben ohne Ath- 
men ?* Veranlassung gegeben haben, wo zwar keine.oder 
fast keine Athmungserscheinungen, aber doch Lebenser- 
scheinungen, namentlich Schlingbewegungen, durch das 
Vorhandensein specifischer Stoffe im Magen (Koth) neben 
den Erscheinungen uterinaler Erstickung nachweisbar 
sind, dass man, sage ich, jene Fälle nach diesem Maass- 
stab bemessen muss, dass nämlich sterbende Kinder 
geboren wurden, deren letzte Lebensäusserungen mit der 
Ausstossung aus dem Uterus zusammenfielen. So z.B. 
dürfte der Fall zu deuten sein, den ich in Nr. 12. der 
Spitalszeitung (der Wiener Wochenschrift) aus der 


Casper’schen forensischen Klinik veröffentlicht habe. 
Hier konnte die Alhmung nur eine ganz unvollständige 
gewesen sein, der Magen war mit Menschenkoth gefüllt, 
desgleichen fand man ihn in den Choanen; die Lungen 
waren sehr hyperämisch, nur einzelne kleine Partien zeig- 
ten einen Beginn der Athmung, sie waren ecchymositt. 
Aber auch selbst diese Zeichen geschehener Respira- 
tion, die hier noch wahrnehmbar waren, und den ge- 
richtsärztlichen Ausspruch, ‚‚dass das Kind gelebt habe“, 
unterstützten, können fehlen, und nur noch Schlingbe- 
_ wegungen vorhanden gewesen sein. Ich glaube, dass 
man in solchem Falle sich dahin aussprechen muss, 
dass ein sterbendes Kind geboren wurde, welches also 
nicht gelebt hat. 

In die Kategorie von Erstickungen während der 
Geburt gehören folgende 3 Fälle, die aber nicht sämmt- 
lich zu gerichtlicher Expertise Veranlassung gaben, son- 
dern von denen ich zwei privater Beobachtung verdanke. 


18. Fall. Dieser Fall war ein gerichtlicher. Ein Kind war an- 
geblich todt geboren. Der Arzt hatte, nachdem er eine Zeit lang 
bei der Kreissenden gewesen und Blutungen, welche der Entbindung 
voraufgegangen waren, gestillt hatte, sich entfernt. Während seiner 
Abwesenheit soll das Kind sehr leicht und mit dem Steisse voran 
zur Welt gekommen sein. Er bemerkte auf dem Todtenschein: „we- 
gen vorzeitiger Lösung der Placenta“. Der Richter wollte wissen, 
ob die Hebamme, welche anwesend war, eine Schuld an der vor- 
zeitigen Lösung der Placenta habe und somit Schuld sei an der Todt- 
geburt? Die Frucht war, nach Länge, Gewicht, Kopfdurchmessern und 
Knochenkern zu urtheilen, im 9ten Monat. Die ganzen Hinterbacken 
zeigen eine blaurothe Farbe, lassen sich geschwollen anfühlen und 
ergeben Einschnitte in das Zellgewebe ergossenes Blut. Stark blut- 
unterlaufen ist auch die Afteröffnung (Steissgeburt). Nabelschnur un- 
terbunden. Zunge nicht geschwollen, hinter den Kiefern. Leber ent- 
hält weniger Blut, als die Norm bei Neugebornen. Magen mit gla- 
sigem Schleim gefüllt. Zwerchfell hinter der öten Rippe. Hohlader 
nicht übermässig gefüllt. Sonst die Unterleibsorgane normal. Die 
Lungen liegen sehr zurückgezogen und erreicht die linke noch nicht 
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die vordere Fläche des Herzbeutels. Sie haben eine hell-leberrothe, 
homogene Färbung, sind nirgends marmorirt, compact anzufühlen. 
Sie sind dicht mit Petechialsugillationen bedeckt. Sie knistern nicht, 
sind mässig blutreich, ergeben aber keinen blutigen Schaum bei Ein- 
schnitten u. s. w. und sinken in allen ihren Theilen unter. Auf dem 
Zwerchfell Petechialsugillatiionen. Kehlkopf und Luftröhre leer, 
schwach injieirt. Das Herz ist leer. An der Schädelhöhle Nichts zu 
bemerken. Casper gab hier das Gutachten ab, dass das Kind im 
9ten Monat geboren worden sei, dass es todt geboren worden, und, 
auf Befragen, dass eine Schuld der Hebamme an der Todtgeburt 
des Kindes in keiner Weise aus der Obduction erhelle. 


19. Fall. Nabelschnurvorfall während der Geburt, Tod des Kin- 
des vor der Ausstossung. Leiche frisch und wohlgenährt, mit Me- 
conium besudelt, namentlich auch um den Mund und in den Nasen- 
löchern. Die Lippen blau, pergamentartig hart, lederartig zu schnei- 
den. Zunge hinter den Kiefern, mit Meconium beschmutzt. Der in 
den Rachen eingeführte Finger wird von Meconium grüngelb gefärbt. 
Sämmtliche Zeichen der Reife. Im Bauch einige Theelöffel blutig 
serösen Transsudates. (Die Leiche ist sehr frisch!) Die Leber über- 
aus hyperämisch. Nabelvene strotzend gefüllt, an ihrer Einirittsstelle 
in die Leber leicht ödematös in ihrer Zellscheide. Die Arterien leer. 
Milz und Nieren sehr blutreich. Netze und Gekröse stark injieirt. Därme 
rosenroth gefärbt, injicirt. Magen leer, Harnblase gefüllt. Vena cava 
strotzend mit Blut gefüllt. Zwerchfell 4te Rippe. Lungen ganz zurück- 
gezogen, homogen, dunkel graublau, mit Petechien bedeckt, compact, 
knistern nicht. Bei Einschnitten und Druck erhält man aus den grössern 
Gefässen tropfenweis hervorquellendes Blut, keinen Schaum. Sie 
schwimmen nicht, auch nicht in ihren kleinsten Stücken. Auf der Thy- 
musdrüse Petechien. Auf dem Herzen Petechien. Im Herzen viel, etwa 
zwei Theelöffel locker geronnenes Blut. Speiseröhre leer. Luftröhre 
enthält eine Quantität zähen Schleimes, in welchem Meconium suspendirt 
ist; es reicht diese Masse bis tief in die Luftröhre hinein, bis zur Bifur- 
cation. Microscopisch untersucht, besteht diese Masse aus Fett, Pflaster- 
epithelium, das Bronchialsecret microscopisch untersucht, enthält nur 
Cylinderepithelium. Auf dem lockern Scheitelbein punktförmige Ec- 
chymosen im Zeligewebe der galea (dasselbe war vorgelagert), ebenso 
auf dem Stirnbein. Die Gehirnhäute stark injieirt, Substanz des Ge- 
hirnes normal. Sinus blutreich; Plexus von Blutanfüllung strotzend. 


20. Fall. Steisslage, Frühzeitiger Abfluss der Wässer. Todt- 
geburt. 

Reifes Kind. Am After nur eine Spur von Steissgeschwulst. 
Scrotum leicht ödematös. Kothabgang. Gehirnhäute injieirt. Gehirn 
schon weich. In der linken vordern Schädelgruppe, auf dem Dach 
der Orbita unter der dura mater ein groschengrosses, flaches, halb- 
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flüssiges Blutextravasat, unter demselben ein kleiner Defect des pa- 
pierdünnen Orbita-Daches. Rachen, Kehlkopf, Trachea leer. Lungen 
zurückgezogen, homogen, blaugrau, mit sparsamen Ecchymosen be- 
deckt, desgleichen auch auf der Rippenpleura, besonders nahe der 
Wirbelsäule. Desgleichen auf dem Herzen, besonders an der hintern 
Fläche, längs dem sulcus iransversalis, wo sie in einem 2° breiten 
Streifen confluiren; auch an der Wurzel der grossen Gefässe Ecchy- 
mosen und reichliche capilläre Injection ihrer Umhüllungen. Die Lun- 
gen compact, nicht’ lufthaltig, sinken in allen Theilen, sind wenig 
blutreich, knistern nicht, enthalten keinen Schaum. Bronchien leer, 
Herz in seiner rechten Höhle ziemlich stark mit Blut gefüllt, Thymus 
ohne Ecchymosen. Magen leer. Die Leber zeigt auf ihrer Convexi- 
tät ein groschengrosses Blutextravasat, welches das Peritoneum ab- 
gehoben hat. An den übrigen Bauchorganen Nichts zu bemerken. 
Zwerchfell an der dritten Rippe. 


Ich sagte schon oben, dass es sehr füglich denk- 
bar ist, dass die Erstickung bereits während der Ge- 
burt eingeleitet ist, dass das Kind noch athmend mit 
den Zeichen der Erstiekung und mit den subpleuralen 
Eechymosen geboren wird und nachher erst abstirbt, 
sei es dadurch, dass die Respiration nicht vollkommen 
eingeleitet wird, sei es dadurch, dass es eine andere 
Todesart stirbt. Einen sehr eclatanten Fall dieser Art 
habe ich bereits in Nr. 14. der Spitalszeitung aus Cas- 
per’s forensischer Klinik bekannt gemacht. Hier war 
(neben einem Leberriss) doppelte Umschlingung der 
Nabelschnur um den Hals, Erstickungstod mit reichli- 
cher Eechymosirung der Lungen und Ertrinkungstod 
mit Ballonirung der Lungen und speecifischer Erträn- 
kungsflüssigkeit im Magen vorbanden. Natürlich musste 
das Kind schliesslich ertrunken sein; nach Analogie 
anderer Fälle ist aber anzunehmen, dass die Erstickung 
schon während der Geburt eingeleitet und die subpleu- 
ralen Exsudate bereits früher als während des Ertrin- 
kens entstanden sind. 


21. Fall. Einen andern Fall habe ich beobachtet, wo nach ei- 
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nem Vorfall der Nabelschnur das Leben noch einige Stunden währte, 
nachdem das Kind asphyktisch geboren war. Hier fanden sich eben- 
falls neben cerebraler Hyperämie die Zeichen des Erstickungstodes 
vor, namentlich Hyperämie des Herzens und der grossen Gefässe. 
Die Lungen und das Pericardium waren reichlich ecchymosirt und 
die Lungen zeigten inselförmige rosenrothe Marmorirungen auf blau- 
violettem Grunde, sowie die übrigen Zeichen consumirter Respiration, 
wenngleich letztere sehr schwach ausgeprägt waren. 


Hierher gehören ferner zwei Fälle, die zu gericht- 
licher Untersuchung Veranlassung gaben. 


22. Fall. Im erstern dieser Fälle war ein reifes, neugebornes 
Kind todt gefunden worden, auf dem Eise liegend. Die Fäulniss, 
welche am Gesicht bereits so weit vorgeschritten war, dass die Au- 
genlieder grün gefärbt waren, bewiesen, dass das Kind schon todt 
auf das Eis gekommen sein musste. Es konnte nicht lange gelebt 
haben; obgleich die Zeichen der geschehenen Respiration vollständig 
vorhanden waren, füllten die Lungen den Thorax doch nur zu drei 
Viertheilen aus. Es war an Erstickung gestorben. Die Lungen, we- 
nig blutreich, waren mit Petechialsugillaiionen bedeckt, das Herz 
mässig, die grossen Gefässe strotzend gefüllt. Kehlkopf und Luft- 
röhre stark injicirt, etwas blutigen Schleim enthaltend. Der Magen 
war leer. Das Gehirn und seine Häute nicht hyperämisch, auch die 
Sulci nicht. Spuren äusserer Gewalt fehlten. Für den Richter konnte 
es in diesem Falle sehr gleichgültig sein, ob die Erstickung als während 
der Geburt angenommen werden konnte oder nicht, denn es konnte 
ihm mit dem Ausspruch genügen, dass eine gewaltsame Veranlassung 
zur Erstickung aus der Obduction nicht erhelle. 


Wichtiger war die angegebene Deutung in folgen- 
dem, recht interessanten Fall. 


23. Fall. Eine Mutter ist des Kindermordes bezichtigt, Sie 
behauptet ein todtes Kind geboren zu haben. Spuren äusserer Ge- 
walt sind an dem neugebornen Kinde nicht vorhanden, Es bietet 
sämmtliche Zeichen der Reife (18° lang, 6% Pfund schwer, Kopf- 
durchmesser 44", 34, 4% Knochenkern 2%“). Das Zwerchfell 
steht an der öten Rippe. Magen leer. Bauchorgane normal. Luft- 
röhre und Kehlkopf leicht injieirt und leer. Die rechte Lunge füllt 
den Thorax, erreicht den Herzbeutel, die linke dagegen liegt weit 
zurückgezogen. Die Farbe ist blauroth mit hellrothen Marmorirun- 
gen. Sie knistern, ergeben bei Einschnitten blutigen Schaum, sind 
mässig blutreich, schwimmen, auch in einzelne Stücke zerschnitten, 
vollständig. Sie sind mässig mit Petechialsugillationen bedeckt. Das 
Herz ist leer; die Blutgefässe, wenn auch nicht übermässig, doch 
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gefüllt. Ueber dem Scheitel eine blutige Sülze. Auf der rechten 
Seite neben der Lambdanath am Hinterhauptsbein ein keilförmiges 
Knochenstück ausgesprengt, welches nach Entfernung des nicht zer- 
rissenen Periosteum locker aufliegt und mit der Pincette entfernt 
werden kann. Dies Stück ist 1 Zoll lang und in seiner Basis % Zoll 
breit. Die Ränder sind grobzackig und leicht suügillirt. Die Gehirn- 
häute sind sehr blutreich. Unter dem Scheitelbein der linken Seite 
liegt nach Entfernung desselben (versteht sich mit der dura mater) 
eine Lage geronnenen Blutes, welche etwa % Linie dick ist und 1 
bis 1% Zoll Durchmesser hat. Das Gehirn selbst nichts weniger als 
blutreich, Die Schädelbasis normal. Der Nabelschnurrest ist glatt. 
Placenta nicht vorhanden. 

Das Kind also war reif und lebensfähig, starb an 
Schlagfluss, welcher durch die Kopfverletzungen bedingt 
war. In Bezug auf die Haupifrage erklärte Casper, 
dass diese Kopfverletzungen durch eine stumpfe Gewalt 
entstanden seien, die sowohl erzeugt sein kann durch 
Sturz des Kindes mit dem Kopf auf einen harten Ge- 
genstand, als auch durch einen Schlag oder Stoss, auf 
gewaltsame Weise ausgeübt. Mit hoher Wahrschein- 
lichkeit sei jedoch anzunehmen, dass diese Verletzun- 
gen der erstern Ursache, nämlich einem Sturz mit dem 
Kopf auf einen harten Gegenstand, zuzuschreiben seien. 
(Letzteres namentlich auch nach Casper’s Lehre aus 
der Erfahrung heraus, dass, abgesehen vom Sitz des 
Knochenbruches, das Vorhandensein dieser einzigen 
Verletzung nicht füglich einer absichtlichen Beibrin- 
gung zuzuschreiben ist, indem Kindesmörderinnen sich 
nicht mit einer verhältnissmässig so geringen Verletzung 
zu begnügen pflegen, sondern ärgere Verstümmelungen 
anrichten.) Hier also scheint eine präcipitirte Geburt 
vorgelegen zu haben, und man kann meines Erachtens 
das Vorhandensein der Petechialsugillationen und des 
Knochenbruches der Schädelknochen ohne Zwang auf 


Rechnung dieser setzen. 
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2. Erschütterungen. 


Ausser bei Erstickungen habe ich Petechialsugilla- 
tionen der verschiedenen grossen Bauch- wie Brustor- 
gane bei Erschütterungen beobachtet. Maschka theilt 
ebenfalls hierher gehörige Fälle mit, so namentlich, aus- 
ser Fällen von Herabstürzen aus dem 3ten Stockwerk, 
Tödtung durch eine eingestürzte Mauer, in welchen 
Fällen bedeutende Brüche der Schädelknochen und Rip- 
pen vorhanden waren, einen Fall von einem reifen, neu- 
gebornen, gleich nach der Geburt zu Boden geschleu- 
dertem Kinde, bei dem sich Brüche beider Scheitelbeine, 
Blutextravasat ın der Schädelhöhle, vorfanden. Hier 
waren „einzelne‘“ Blutaustretungen auf den normal be- 
schaffenen und mässig blutreichen Lungen, so wie zwei 
kreuzergrosse Ecechymosen an der untern Fläche des 
Zwerchtells. 


24. Fall!). Nur wenige, nämlich drei grosse, subpleurale Ec- 
chymosen auf dem obern Lappen der rechten Lunge befanden sich 
bei einem im Wasser gefundenen und darin, nach offenbar voraufge- 
gangenen furchtbaren Misshandlungen, vollends umgekommenen Neu- 
gebornen. Auf dem Kopf und Gesicht zeigten sich im Ganzen 18 theils 
Schnitt-, theils Stichwunden mit Erguss von geronnenem Blut in das 
Zellgewebe. Die Oberlippe aufgeschwollen, sugillirt. Zerkratzungen am 
Halse, Geschwulst und Sugillation der Augenlider, der beiden Wan- 
gen; sugillirte Flecke auf den Schulterblättern, dem linken Arm, auf 
allen Zehen des rechten Fusses, Zwerchfell zwischen der dten bis 
6ten Rippe. Magen enthält einen Theelöffel gelbliches Wasser. Die 
Lungen sind ballonirt und zeigen ausser dem oben erwähnten Befund 
die Zeichen vollkommener Respiration, ohne hyperämisch zu sein, so 
wenig als Herz und grosse Gefässe. Die Luftröhre ist bleich. Die 
Galea mit einer liniendicken schwarzen Blutsülze überzogen, beide 
Scheitelbeine und das Stirnbein mehrfach gebrochen. Die ganze Ober- 
fläche des Gehirns mit einem Ueberzug von dunklem Blut bedeckt. 
Die Hirnhäute stark gefüllt, halbgeronnenes Blut an der Schädel- 
basis, die sonst unverletzt war. | 


1). Casper’s Handbuch. 3te Aufl. I. S. 310. 


Auch in diesem Fall schreibe ich die Ecchymosi- 
rung der Lungen der Erschütterung, nicht dem Eır- 
stickungstode zu, und scheint mir der Beachtung werth, 
dass in beiden Fällen ihr Vorkommen sparsam und 
von grösserer Dimension ist, als sie beim Er- 
stickungstode gefunden zu werden pflegen. 

Sonst beobachtete ich Ecchymosen noch in drei 


Fällen von Erschütterung. 


25. Fall. Bei einem 7jährigen, durch eine Mauer erschlagenen, 
plötzlich gestorbenen Knaben. Hier waren die weichen Bedeckun- 
gen des Schädels zum grossen Theil abgesprengt, die Kopfschwarte 
'inselartig blutunterlaufen, der Schuppentheil des linken Schläfenbeins 
mit scharfen Rändern abgeplatzt, und von der Mitte des Schuppen- 
theils erstreckte sich eine 23 Zoll lange Zickzackfissur nach der Mitte 
der Pfeilnath. In der Mitte des rechten Scheitelbeines ein 2 Zoll 
langer Eindruck mit scharfzackigen Rändern. Die blutführenden Hirn- 
häute blutarm. In der Mitte der rechten grossen Hemisphäre ein 
Bluterguss von 3 Linie Dicke und 13 Zoll Durchmesser. Die Ader- 
geflechte bleich. Die Schädelbasis in ihrem ganzen Durchmesser von 
rechts nach links im Hinterhauptsbein gespalten, so dass beide Hälften 
charnirartig bewegt werden können. Die Lungen blutleer, collabirt, 
mit „einzelnen“ Ecchymosen besetzi. Das Herz enthält wenig 
flüssiges Blut. Die Bauchorgane sind blutleer. Im Zellgewebe des 
kleinen Beckens Sugillationen, Bruch des absteigenden Astes des lin- 
ken Schaambeines; die Symphyse des Beckens ist auseinander :ge- 
wichen, 

26. Fall. Ein Arbeitsmann war von einer Höhe von 15 Fuss 
auf einen hart gedielten Boden gefallen. Der 4te ist vom öten Hals- 
wirbel abgewichen. Blutextravasat auf der dura maier des Rücken- 
markes; die Substanz des Rückenmarkes an dieser Stelle schmutzig 
roth, erweicht. Im Pericardium und Mediasiinum anticum „ein- 
zelne grosse“ Blutextravasate. 

27. Fall. Bei dem Einsturz eines Gebäudes hatte ein Arbeits- 
mann die allererheblichsten Kopfverletzungen davongetragen. Die 
Näthe waren zum Theil auseinander gewichen, die Schädelknochen 
zertrümmert, die Basis charnirartig gebrochen, ein Theil der Gehirn- 
substanz zermalmt, Blutextravasate im Gehirn. Lungen normal, blass; 
Herz und grosse Gefässe leer. Auf der blutleeren Leber ziemlich 
zahlreiche, linsen- bis bohnengrosse subperitoneale Extravasate. Die 
übrigen Organe normal, 


ge 
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Aus allem Obigen geht also hervor, dass die sub- 
serösen Ecchymosen, namentlich der Brustorgane, fast 
ausschliesslich beim Erstickungstode gefunden werden, 
dass sie aber keiner einzigen der verschiedenen Veran- 
lassungen des Erstickungstodes specifisch zukommen, 
vielmehr sowohl bei der mit Hyperämie der Brustor- 
gane, als bei der mehr zu serösen 'Transsudationen nei- 
genden und neuroparalytischen Form der Erstiekung vor- 
kommen, dass sie im Ganzen häufiger bei Todtgebur- 
ten, Neugebornen und Säuglingen, seltener bei Erwach- 
senen, gefunden werden, dass sie also, wo anderweitig 
der Erstickungstod des lebenden Menschen resultirt, ein 
sehr werithvolles, wohl zu beachtendes Symptom des 
Erstickungstodes abgeben, dass aber ihr Fehlen densel- 
ben nicht ausschliesst, dass sie endlich in gar keiner 
Beziehung zu der Frage nach fremder oder eigener 
Schuld stehen. — 

Man hat sich vielfach bemüht, eine Erklärung für 
diese Erscheinung zu finden. Die von Krahmer gegebene 
Erklärung von der schröpfkopfartigen Wirkung der in- 
stinetiven Athembewegungen des Fötus, der Aspiration 
des Blutes durch dieselben passt nicht für alle Fälle, 
denn es ist nicht recht einzusehen, wie bei Erstickun- 
gen in Rauch die Lungen an ihrer Ausdehnung gehin- 
dert sein sollten, wenn man hier nicht einen Verschluss 
der Stimmritze durch die scharfe Substanz passiren 
lassen will; ferner würden dadurch nicht die Ecechymo- 
sen auf Herz, Leber, Peritoneum u. s. w. erklärt. Die 
Bedingungen für das Zustandekommen der Ecchymosen 
können nur gesucht werden in einem vermehrten Blut- 
druck, einer vermehrten Flüssigkeit und leichtern Fä- 


higkeit des Blutes zur Transsudation und Extravasa- 
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tion, endlich in einer leichtern Zerreisslichkeit der Ca- 
pillaren. Letztere hat man für Neugeborne in Anspruch 
genommen. Wir wissen aus Krankheitsprocessen, na- 
mentlich den embolischen, dass nicht alle Provinzen des 
Capillarsystems eine gleiche Zerreisslichkeit besitzen, 
da embolische Apoplexien gewisse Organe seltener be- 
fallen als andere. Es kann daher auch immerhin für 
Erwachsene eine individuelle Disposition existiren, die 
veranlasst, dass A. bei derselben Erstickung capilläre 
Apoplexien zeigt, welche der fast gleichaltrige B. nicht 
zeigt. So z.B. erinnere ich mich zweier anderer Er- 
stickungen in Rauch, zweier Knaben, bei denen keine 
subpleurale Eechymosen entstanden waren. Ich suche 
den Grund beim lebenden Menschen in den gewaltigen 
Athemanstrengungen, mit denen nothwendig jeder Er- 
stickungstod verbunden sein muss und den davon ab- 
hängigen primären, wie secundären Blutstauungen und 
dadurch vermehrten Druck der Blutsäule auf gewisse 
Provinzen des Capillarsystems. Dies erklärt, meine ich, 
auch die Fälle, wo bei im Ganzen anämischen Lungen 
Blutextravasate gefunden werden. Wir wissen, dass 
beim Emphysem der Lungen capillare Blutungen vor- 
kommen, die theils direeter Zerreissung derselben, theils 
der Verödung anderer Capillaren zuzuschreiben sind, 
wodurch der Blutdruck auf die noch vorhandenen weg- 
samen vermehrt wird. Etwas Aehnliches ist für den 
Erstickungstod wohl denkbar. Nur bei dem Ertrinkungs- 
tode finden wir eine gleichmässige, ballonartige Ausdeh- 
nung der Lungen, durch gleichzeitiges Eindringen von 
Wasser in die Luftwege bedingt, während bei allen 
andern Erstickungen die emphysematischen Ausdehnun- 


gen der Lungen mehr provinziell und partiell sind, blut- 
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leer und blass erscheinen, während andere Partien wie- 
der capillär injieirt und ecchymotisch sind. Es sind 
dies Hypothesen, auf welche ich keinen Werth lege 
und welche auch die Sache nicht fördern. Ich über- 
lasse die Erklärung der Erscheinungen der physiologi- 
schen Forschung und bin zufrieden, wenn ich durch 
Thatsachen den Werth der in Rede stehenden Erschei- 
nung für die gerichtliche Medicin erhärtet habe, 


Me 


5. 


Zur Frage 


von der 


Beschäftigung der Strafgefangenen im Freien. 


Vom 


Dr. Lindner 
in Angermünde. 


In den Sommern 1856, 57 und 58 wurde bei den 
Meliorations-Bauten des Nieder-Oderbruchs ein Com- 
mando Strafgefangener, combinirt aus drei märkischen 
Straf-Anstalten, beschäftigt. Ich war in den letzten 
Jahren bei der eigens für diesen grossartigen Bau in 
Hohensaathen errichteten Krankenstation als Arzt ange- 
stellt, und war mir in dieser Stellung auch die ärzt- 
liche Fürsorge für die Strafgefangenen übertragen. 

Nach dem Schluss der Arbeiten wurde ich von 
der Königl, Regierung aufgefordert, mich in einem aus- 
führlichen und eingehenden Bericht über den Gesund- 
heits- und Kräftezustand der Strafgefangeneu bei den 
Bauarbeiten gutachtlich zu äussern, vorzugsweise über 
den Einfluss der gereichten bessern Kost, in specie der 
Fleischspeisen auf die Arbeitsfähigkeit. Nachdem ich 
diesen Bericht erstattet, las ich die ausgezeichnete, auch 


in dieser Vierteljahrsschrift besprochene Arbeit des 
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Herrn Dr. Kersandt: „Die in den Jahren 1854 bis 1856 
in der Königl. Strafanstalt zu Rhein bei der Beschäfti- 
gung der Sträflinge im Freien gewonnenen unerfreuli- 
chen Resultate und deren Ursachen.* Wenn nun gleich 
leider bei unsern Bauten die gesundheitlichen Resultate 
eben so unerfreulich waren, als bei dem Festungsbau 
in Boyen, so sprechen doch die im Oderbruch gewon- 
nenen Erfahrungen dagegen, dass unzureichende Ernäh- 
rung die Hauptursache der grossen Calamität gewesen 
sei, denn die vom Herrn Dr. Kersandt (S. 112 a. a. 0.) 
geforderte Kost, und noch mehr wurde bei uns von 
Anfang an geliefert. Mit Erlaubniss der zuständigen 
Behörde lasse ich den amtlichen Bericht in seinen we- 
sentlichen Theilen folgen, in der Hoffnung, dass die 
darın enthaltenen Thatsachen nützliches Material zur 
Entscheidung der Frage, ob Strafgefangene zu Arbeiten 


im Freien mit Vortheil zu benutzen sind, bieten werden. 


Bericht. 


Um einen möglichst klaren Einblick in die Gesund- 
heitsverhältnisse des während der drei auf einander fol- 
genden Sommer 1856—1858 bei den hiesigen Meliora- 
tionsbauten beschäftigt gewesenen combinirten Strafge- 
fangenen-Commando’s zu erlangen, erscheint es uns nö- 
thig, zuvörderst: 

1) ein Bıld ihres Lebens und ihrer Thätig- 

keit zu geben; 

2) wollen wir auf Grund der hier geführten Ma- 

nuale die Frage beantworten: wie viel Leute 
sind erkrankt? und diese Zahlen vergleichen 


mit den Erkrankungszahlen, wie sie uns eine 
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zehnjährige Beobachtung bei den unter gleichen 
Verhältnissen beschäftigten freien Arbeitern ge- 
lehrt hat. Wir wollen dann die Art der Er- 
krankungen bei den Strafgefangenen betrach- 
ten und wiederum vergleichen, ob es dieselben 
oder ähnliche Krankheiten waren, wie sie hier 
en- und epidemisch sind. 

3) wollen wir, den Boden der Thatsachen mög- 
lichst wenig verlassend, den Grund der Er- 
krankungen zu finden versuchen, d. h. uns 
hauptsächlich mit der Frage beschäftigen: Liegt 
der Grund der Erkrankungen im Grossen und 
Ganzen in den Schädlichkeiten, welche mit den 
hiesigen Wasserbauten und dem dazu nöthigen 
Aufenthalt in hiesiger Gegend in ursachlichem 
Zusammenhang stehen, oder basiren sie mehr 
in den Verhältnissen der Straf-Anstalt? 

Schliesslich wollen wir die hier gemachten 
Erfahrungen über das mehr oder minder Reich- 
liche der Ernährung, in specie der Fleischkost 
darlegen, 


Cap. I. Die Thätigkeit und das Leben des 
combinirten Strafgefangenen-Com- 


mando’s bei den hiesigen Bauten. 


Die Strafgefangenen sollten einen Deich längs des 
rechten Oder-Ufers schütten, um das Zehdener Bruch 
abzudämmen. Dies Bruch ist eine ca. 6000 [_]Morgen 
grosse Wiesen- und Sumpf-Fläche, westlich vom Oder- 
strom begränzt, östlich im Halbkreise von einem Hü- 


gelkranze umgeben, auf welchem mehrere Dörfer, wie 
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Verhältniss zum Oderstrom so tief, dass es nur bei 
einem sehr niedrigen Wasserstande, wie wir ihn in den 
Sommern 1857 und 1858 hatten, bis auf ca. 1500 Mor- 
gen frei wird, welche theils aus Wasserläufen bestehen, 
theils noch unter dem niedrigsten Wasserstande liegen; 
beim hohen und mittlern Wasserstande dagegen ist es 
bis auf einige hochliegende Morgen unter Wasser. 
(Natürlich abgesehen von dem damals noch nicht fer- 
tigen Deiche.) Die Gefangenen wohnten, wie alle un- 
sere Arbeiter, in eigens für sie auf der Krone des fer- 
tigen Deiches, ca. 17° über der Bruchfläche gelegenen 
Baracken. Die Baracken bestanden aus einer 5° hohen 
verticalen Breiterwand, auf welche das zeltartige Bret- 
terdach gesetzt war. Sie waren 4%‘ lang, 16‘ breit, 
und es lagen in jeder ca. 35 Mann, so dass der Mann 
190 Kubikfuss Luftraum für sich hatte. WVenn die 
Nächte kalt waren, wurde reichlich Rohr zur Bedeckung 
der Wände geliefert. In diesen Baracken schliefen die 
Leute auf 1 Fuss hohen Pritschen und einem Strohsack, 
mit 2 wollenen Decken bedeckt. Ihre Kleidung war, 
so viel ich weiss, dieselbe, die sie in den Anstalten 
trugen; jedoch waren sie gegen Nässe, Kälte u. s. w. 
dadurch geschützt, dass es ihnen, wenn es nöthig wurde, 
gestaltet war, doppelte Kleidung anzuziehen. 

Was nun die Arbeit selbst betrifft, so war diese, 
wie es solche Erdarbeiten stets sind, eine sehr schwere: 
Es musste die Erde, theils Sand, theils Lehm (sogen. 
Lettboden), aus Gruben vom Vorlande oder aus dem 
Bruche entnommen werden, musste sogar im letzten 
Jahre von einem am untersten Ende des Bruches ca. 45‘ 


hoch gelegenen Berge herabgekarrt werden. Um die 
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Erde in den Deich zu karren, ist es natürlich noth- 
wendig, dieselbe eine geneigte Bahn aufwärts zu brin- 
gen, welche sogenannte Steigung der Höhe des Deiches 
entsprechend (15—17°), einen Winkel von 10° nicht 
übersteigt. Je nach der Länge der Bahn, ehe die Stei- 
gung beginnt, je nach der Steilheit derselben, wächst 
die dazu erforderliche körperliche Anstrengung, und 
technisch ist es mitunter nicht zu vermeiden, dass auf 
einem langen Transport'(von 150—200 Ruthen) plötz- 
lich eine starke Steigung kommt — anerkannt eine 
sehr starke Anstrengung der Kräfte! Wie bei den freien 
Arbeitern wurde schachtweise, d. h. in Reihen von 20 
bis 30 Mann gekarrt, so dass der Einzelne sich nicht 
nach Bedürfniss ruhen konnte, sondern Ruhe und Be- 
wegung auf Commando erfolgen musste. Wie es nun 
ein ganz anderes ist, wenn ein Einzelner eine weite 
Strecke marschirt, als wenn diese z. B. von einem gan- 
zen Kegimente gemacht wird, so würde auch der Ein- 
zelne leichter dasselbe mit der Karre leisten, als wenn 
es in Zügen geschehen muss. Dazu kam nun noch, 
dass nach dem vom Schacht im Ganzen Geförderten 
der Verdienst und somit auch der ziemlich bedeutende, 
dem Einzelnen zu Gute kommende Fxtra-Verdienst be- 
rechnet wurde; ich erwähne dieses deshalb, weil da- 
durch in dem Schachte ein von thätigen und kräftigen 
Leuten angeregtes Streben nach vorwärts war, worun- 
ter natürlich etwanige Schwächere leiden mussten. Nach 
Aller Zeugniss haben die Strafgefangenen, besonders 
in den letzten Jahren, im Allgemeinen sehr fleissig ge- 
arbeite, Eine mit mittelschwerem Boden beladene 
 Karre wiegt 280 Pfund. Nach der Construction unserer 


Baukarren haben aber davon die Arbeiter nur den vier- 
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ten Theil ihres Gewichtes directe Belastung, also 70 Pfd. 
Den hier beim Bau gemachten Erfahrungen entsprechend, 
hat ein Strafgefangener in den langen Arbeitstagen von 
12 Stunden täglich 33—4 Meilen gemacht, und zwar 
davon die Hälfte mit beladener (70 Pfd.), die Hälfte mit 
leerer Karre (15 Pfd. directe Belastung). Es ist hier- 
bei die Steigung auf die ebene Bahn reducirt, und zwar 
nach den hier üblichen, auf lange Erfahrung basirenden 
Preiserhöhungen. Hierzu (zu den 33—4 Meilen) kommt 
nun noch die zum Beladen und Ausschütten der Karren 
nothwendige Thätigkeit. (Beiläufig stimmt diese Lei- 
stung mit der der Erdarbeiter bei den Freiberger Berg- 
bauten überein.) Ausser dieser das Gros der Leute 
beschäftigenden Arbeit, des Bewegens der Erdmassen, 
wurden von Einzelnen noch folgende Arbeiten gefördert: 

1) waren je nach Bedürfniss einige (vielleicht 16) 
Mann beschäftigt, mit kleinen Handrammen die 
Böschungen des geschütteten Deiches festzu- 
stampfen; 

2) wurden täglich je nach Bedürfniss 4—10 Mann 
zum Gemüseputzen in der Küche verwendet; 
doch mussten diese Leute auch helfen, die Vic- 
tualien, Bier, Brod u. s. w. vom Wasser nach 
der Küche heraufschaffen; 

3) von den Schachten, welche den Boden von dem 
Berge herabkarrten, kam jeder ungefähr den 
iten Tag heran, den harten, lehmigen Boden 
loszuhauen; 

4) waren im letzten Sommer 6 Wochen lang 96 
Mann bei zwei grossen Rammen beschäftigt. 

Zu den ad A. u. 2. beschriebenen Arbeiten wurden 


vorzugsweise Schwächere und Reconvalescenten heran- 
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gezogen; jedoch kann man (siehe die ad 2. erwähnte 
Nebenbeschäftigung) nur die ad 1. leichter beschäftigt 
nennen. Das Rammen wird von Einigen sogar noch 
für schwerer, als das Karren gehalten, besonders bei 
nicht ganz gesunder Brust; ich halte es aus dem Grunde 
für leichter, weil dabei die Thätigkeit des Einzelnen 
nicht so leicht controllirt werden kann. 

Mit diesen Arbeiten waren die Strafgefangenen in 
folgender Zeitdauer beschäftigt: In den langen Arbeits- 
tagen (bis Ende August) begann die Arbeit um 5 Uhr 
früh, jedoch mussten die Gefangenen wenigstens eine 
gute Stunde früher aufstehen, um sich zu reinigen, ihr 
Lager zu machen, zu frühstücken, die Morgenandacht 
zu halten (die andern häuslichen Arbeiten wurden von 
eigens dazu angestellten Calefactoren verrichtet), und, 
was sehr hoch anzuschlagen ist, sich nach dem Ar- 
beitsplatz zu begeben; dieser war in den ersten beiden 
Jahren relativ nahe, im letzten jedoch eine gute halbe 
Stunde Wegs entfernt. Dann Frühstück von 8—84 Uhr, 
Mittag von 12—1, Vesper von 4—4% Uhr, Feierabend 
nach 7 Uhr, also 12 Stunden wirkliche Arbeitszeit, 
welche dann vom September an mit dem abnehmenden 
Tageslicht pro Monat um 1 Stunde ca. abnahm. War 
die Hitze eine ungewöhnlich grosse, so wurde die Mit- 
tagspause um 4 Stunde verlängert, welche aber Abends 
nachgeholt wurde. Sonntags wurde selbstredend gar 
nicht gearbeitet. Im ersten Sommer war ein Nachmittag 
in der Woche frei, an welchem ein Gottesdienst ge- 
halten wurde, welcher in den spätern Jahren fortfiel. 

Die Nahrung siehe weiter unten. Dem Trinkwas- 
ser wurde stets die grösste Aufmerksamkeit gewidmet. 


Obgleich das Oderwasser nach den hier feststehenden 
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Erfahrungen, als Trinkwasser genossen, durchaus nichts 
Gesundheitsschädliches enthält, so eignet es sich doch 
in der heissen Jahreszeit nicht zum Getränk, weil es 
vermöge seiner höhern Temperatur, um zu erfrischen, 
in Massen getrunken werden muss, die entschieden 
schädlich auf die Verdauungsorgane wirken — ein ei- 
gens im Binnenlande gebauter Brunnen lieferte, wie so 
oft im Bruch, mooriges, stark eisenhaltiges, ganz un- 
brauchbares Wasser, so wurde denn täglich von weit- 
her gutes, sogenanntes hartes Trinkwasser beschafft. 

Die Krankenpflege wurde folgendermaassen gehand- 
habt: Bei dem grossen Lazareth für die freien Arbeiter 
war für die Strafgefangenen ein eigenes Lazareth, be- 
stehend aus 2 Sälen mit 70 Betten, gebaut. Es lag 
eine kleine Meile Wassertransports vom Bauplatz ent- 
fernt, auf einem sandigen Hügel, den Miasmen vollstän- 
dig entzogen. Die Baustelle selbst wurde von mir 
durchschnittlich 3 Mal in der Woche inspicirt, es war 
daselbst eine Baracke für die Revierkranken mit den 
nöthigen Ventilationseinrichtungen errichtet, in welcher 
die leichtern Kranken behandelt wurden. An Nahrung 
erhielten die darin befindlichen Kranken dreimal täglich 
eine Wassersuppe, zum Getränk die an Durchfall Lei- 
denden Haferschleim, dazu eine halbe Brodportion oder 
nach Verordnung Semmel. Ein weiteres Individualisi- 
ren der Nahrung musste natürlich dem Lazareth ver- 
bleiben. { 

In den letzten beiden Jahren war zur Kranken- 


pflege auf der Baustelle ein Diakon aus Duisburg sta- 


tionirt. 
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Cap. IH. Der Kranken-Zustand des combinir- 
ten Strafgefangenen-Commando’s. 


Als Grundlage dienen uns hierbei die aus den hie- 
sigen Manualen extrahirten Tabellen, welche ich zu 
diesem Zweck zusammengestellt habe'). Aus der Ta- 
belle I, ıst ersichtlich, wıe viel Leute von den Straf- 
gefangenen in den drei Jahren in den einzelnen Mona- 
ten überhaupt krank waren, im Revier und im Lazareth, 
und dieses in Procentzahlen verwandelt. ‚Ich habe dazu 
nur noch zu bemerken, dass ich iu Tab. L, wie auch 
Tab. H., stets die täglichen Bestände für die einzelnen 
Monate addirt und daraus für einen Tag das arithme- 
tische Mittel genommen, dagegen von der Aufführung 
der Zahl der Erkrankungen, als keinen Maassstab 
abgebend, abgesehen habe. Wenn ein Strafgefangener 
auf der Baustelle erkrankte, so kam er der Regel nach 
in die Revierbaracke, ging von da wieder zur Arbeit, 
resp. wurde in’s Lazareth bestimmt; wollten wir also 
für jeden Monat zusammenstellen, wie viel Leute in 
demselben in’s Revier und in’s Lazareth aufgenommen 
wurden, so bekommen wir dadurch gar keine richtige 
Uebersicht über den Krankenzustand, worauf es doch 
hier allem ankommt. Wo es mir interessant erschien, 
habe ich in den Bemerkungen die Zahl der Erkrankun- 
gen aufgeführt. 

In Tab. II, habe ich die in Tab. I. bei den Straf- 
gefangenen gewonnenen Procentzahlen für den täglichen 
Krankenstand zusammengestellt mit denselben Zahlen, 


welche für die freien Arbeiter sich in denselben Zeit- 


1) Siehe dieselben am Schluss. D. R. 
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räumen ergeben haben, nur mit der Durchschnitts-Pro- 
centzahl, welche sich für jeden Monat in den acht 
Jahren des Bestehens des Meliorations - Bau-Lazareihs 
(bei den freien Arbeitern) herausgestellt hat. Natürlich 
haben die Procentzahlen des Krankenstandes bei den 
freien Arbeitern nicht so ohne Weiteres mit denen der 
Tab. I. bei den Strafgefangenen verglichen werden kön- 
nen. Während nämlich bei den Strafgefangenen alle _ 
Krankheiten zur ärztlichen Cognition kamen (vielleicht 
mit Ausnahme von Fällen, wo Strafgefangene ein Un- 
wohlsein oder einen Fieberanfall hinter einem Strauche 
abmachten, in welchen mitunter nothwendigen Aus- 
nahmsfällen die Leute mit dankenswerther Humanität 
behandelt wurden), haben wir bei den freien Leuten nur 
die im Lazareth behandelten Kranken. Hierzu kommen 
nun noch 1) diejenigen, welche eines leichten Unwohl- 
seins halber 1 oder 2 Tage in der Bude liegen blieben 
(ein längeres Herumliegen wird von Seiten der Baupo- 
lizei nicht gestattet). Im Juli und August 1857 habe 
ich diese Leute auf der grössten Baustelle öfter zäh- 
len lassen und gefunden, dass ihre Zabl gewöhnlich 
dem Viertel der an diesem Tage im Lazareth Befind- 
lichen nahezu gleichkam. Jedenfalls wird durch diese 
Annahme kein grosser Fehler gemacht. 2) fallen, da 
wir hier keine Krankenkassen haben, nicht alle freien 
Leute in Krankheitsfällen dem Lazareth zur Last, son- 
dern ein Theil aus der unmittelbaren Nähe geht nach 
Hause. Diese Quote genau zu ermitteln, ist nicht 
möglich, da auch von den in unmittelbarer Nähe Woh- 
nenden viele, z.B. die plötzlich Erkrankten, in’s Laza- 
reth kommen. Wenn wir annehmen, dass täglich 


400 Mann aus den nächsten Ortschaften hier arbeiten, 
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welche in Erkrankungsfällen nicht ins Lazareth kom- 
men, so machen wir wiederum keinen bedeutenden Feh- 
ler, jedenfalls ist die dann übrig bleibende Summe eher 
zu gross, als zu klein. Hiernach verändern sich also 
die Procentzahlen für den täglichen Krankenstand fol- 
sendermaassen. Wir haben z.B. im Juli 1857 Durch- 
schnittszahl der täglich beschäftigten Arbeiter 1950, 
täglich waren im Lazareth 26 Mann (mithin 1,3%). 
Nun kommen aber nach ad 1. zu 26 noch 6 hinzu und 
nach ad 2. gehen von 1950 noch 400 ab, bleiben also 
1550. Mithin gaben 1550 Mann 32 Kranke, also nicht 
1,0, sondern 2,1%. 

In Tab. IH. habe ich vergleichend bei den Straf- 
gefangenen und freien Leuten in derselben Zeit, und 
bei den freien Leuten im achtjährigen Durchschnitt 
zusammengestellt, wie sich die Krankheiten im La- 


zareth procentweise vertheilen. 


Ehe wir die Krankheiten der Strafgefangenen be- 
trachten, ist es nöthig, dass wir mit einigen Worten 
auf die Krankheiten zurückgehen, wie wir sie im Ver- 
lauf von 10 Jahren in den Oder-Niederungen und beim 
Meliorationsbau als en- und epidemisch kennen gelernt 
haben. Die bei weitem meisten Krankheiten, ebenso- 
wohl hier beim Bau, als überhaupt in hiesiger Gegend, 
sind miasmatischer Natur. Sie äussern sich 1) als 
das reine Wechselfieber, in seinen verschiedenen 
Formen und Modalitäten. Es stirbt das ganze Jahr 
weder auf den Baustellen, noch überhaupt in hiesiger 
Gegend aus. Zur Arbeitszeit ist es eine sehr häufige, 


von Mitte September bis Ende October fast die einzig 
Bd. XIX. Hfi. 1. 8 
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herrschende Krankheit. Die in Tab. III. verzeichneten 
49% geben für die Verbreitung des Wechselfiebers 
durchaus keinen Anhalt, indem die bei weitem meisten 
daran leidenden Kranken sich auf der Baustelle behan- 
deln lassen. Einen bessern Anhalt giebt der Verbrauch 
von Chinin in unserer Lazareth-Apotheke. Wir haben 
von 1853 bis jetzt 27 Civilpfund (alten Gewichts) ge- 
braucht, was mindestens 8000 Fieberkuren entspricht, 

2) äussert sich die Wirkung der Malaria in den so- 
genannten gastrischen Krankheitsformen, welche 
es sind, die im Spätsommer gewöhnlich die Lazarethe 
überfüllen.. Es sind diese Krankheitsformen in ihrer 
epidemischen Verbreitung uns eigenthümlich. In den 
leichtesten Fällen ist das Fieber schwach, die Verdauung, 
Appetit u. s. w. liegt gänzlich danieder, der Kopf 
schwindlig, schmerzend (status gastricus). In den hef- 
tigern Fällen eröffnet ein Schüttelfrost die Scene, die - 
Benommenheit des Kopfes ist bis zum Irrereden gestei- 
gert, das Fieber ist sehr heftig, Abends gesteigert (Fe- 
bris gastrica). In der Hälfte aller Fälle gehen diese 
Krankheiten nach 6—A0tägigem Bestehen in ein Wech- 
selfieber mit mehr oder weniger freier Pause über und 
dann bringt Chinin schnell Heilung; ist dieses aber 
nicht der Fall, so zieht sich die Genesung und vor- 
züglich die völlige Kräftigung lange hin. Oder es geht 
auch das gastrische Fieber in das Nervenfieber über; 
der Typhus tritt oft auch gleich als solcher auf, und 
liefert uns dann die meisten Todesfälle. Ich muss mir 
an dieser Stelle versagen, auf diese für uns so sehr in- 
teressante Gruppe von Krankheiten pathologisch näher 
einzugehen, nur muss ich, um einen vergleichenden An- 
halt für die Krankheiten der Strafgefangenen zu bieten, 


u 


der Gesetze Erwähnung thun, nach weichen: diel die 
grössere oder geringere Verbreitung dieses heftigsten 
Feindes unserer Bauten richtet. 

42 Procent aller im Lazareth der freien Arbeiter be- 
handelten Kranken haben daran gelitten. Neben andern 
uns unbekannten Momenten scheint die möglichst 
reichliche Entwickelung von Malaria-Miasmen das 
Umsichgreifen dieser gastrischen, besser remittirenden 
Fieber zu begünstigen. Wenn die Bruchflächen mit 
Wasser bedeckt sınd, haben wir hier relativ die beste 
Gesundheit, wenn dagegen die überschwemmiten Flächen 
durch Sinken des Wasserspiegels trocken werden, so 
hat dieses viele Krankheiten zur Folge, und zwar desto 
mehr, je schneller der Auftrocknungsprocess vor sich 
ging und (wahrscheinlich!) je länger die Flächen unter 
Wasser waren. Es machen sich dann die Miasmen 
nicht bloss durch ihre gesundheitsgefährlichen Wirkun- 
gen bemerkbar, sondern auch dem Auge, als eine meh- 
rere (Juadratfuss grosse, den Erdboden bedeckende, der 
nassen Pappe ähnliche Substanz, und auch durch einen 
äusserst unangenehmen, besonders nach Sonnenunter- 
gang hervortretenden Geruch. Wir werden auf diese 
Verhältnisse weiter unten zurückkommen müssen. Noch 
will ich zum Beweise, dass diese gastrischen Krank- 
heitsformen durchaus nicht mit den Arbeiten als sol- 
chen, sondern allein mit den endemischen Verhältnissen 
in ursachlicher Verbindung stehen, anführen, dass ich 
ganz dieselbe Epidemie im Hochsommer 1858 in dem 
Flecken Stolp an der Oder zu beobachten Gelegenheit 
hatte, welches durch das im August die Wiesen über- 
schwemmende, sich bald wieder verlaufende Hochwasser 


in eine ähnliche Lage versetzt wurde. Uebrigens hat 
8" 
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die Ausbreitung dieser Krankheiten sich in den letzten 
Jahren gegen die ersten Jahre des Baues sehr verrin- 
gert (s. Tab. II.) und ist dieses ein Segen der in ih- 
rer Hauptsache fertigen Melioration, welche eine we- 
sentliche gesundheitfördernde Wirkung hat, da in den 
letzten Jahren nur die kleinen Zehdener und Stolper 
Brüche den Ueberschwemmungen ausgesetzt waren, 
während in den frühern Jahren auch das grosse Mit- 
telbruch überschwemmt wurde und seine Miasmen ent- 
wickelte. 

3) Theils die hohe Temperatur, theils wohl zu reich- 
liches Trinken, theils aber gewiss endemische Verhält- 
nisse bewirken, dass wir hier jedes Jahr mit Durch- 
fällen, Erbrechen, auch wohl vereinzelten Fällen 
von Brechdurchfällen zu kämpfen haben. Die Cho- 
lera als Epidemie haben wir, trotz der begünstigenden 
. Verhältnisse, nie hier beobachtet, Es geben natürlich 
die in Tab. IH. verzeichneten 4% Lazarethkranke keinen 
Maassstab des Vorkommens ab, da die meisten Leute 
den Durchfall bei der Arbeit abmachen. 

Diese Krankheitsformen, das Wechselfieber, das 
gastrische Fieber mit den Magenfiebern und die Som- 
merdurchfälle sind die bei uns en- und epidemischen 
Krankheiten. Hierzu kommen nun noch: 

4) Rheumatismen, acute wie chronische, wenn 
auch nie in epidemischer Verbreitung, werden jedes 
Jahr reichlich beobachtet, was den nie ruhenden Win- 
den gegenüber, deren Einfluss die Leute sich bei ihrer 
grossen Erhitzung und meist sehr leichten, mangelhaf- 
ten Bekleidung nicht entziehen können, nicht wunder- 


bar ist. 


9) Lungen- und Lungenfell- Entzündung 
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kommen bei uns sehr selten, und in der eigentlichen 
Arbeitszeit fast gar nicht vor; vereinzelt, und nicht 
mehr, wie in jedem andern Bezirk zu Zeiten, wenn 
die Arbeit sehr früh im Jahre beginnt; sehr viel häu- 
figer sind jedoch acute und subacute Katarrhe, 
besonders im September und October. Die in Tab. II. 
angegebenen 6,7% sind hauptsächlich Katarrhe; aber 
natürlich giebt auch bei dieser Krankheit das Lazareth 
keinen Maassstab. Bei feuchtem, kaltem Wetter, be- 
sonders bei Nord-Ost-Wind, herrscht der Katarıh auf 
‘den Baustellen mitunter wahrhaft epidemisch. 

6) Die hier zur Behandlung kommenden Hydro- 
psien sind doppelter Art: entweder Nachkrankheit des 
Wechselfiebers, diese sind gewiss sehr häufig, kommen 
aber bei uns nicht häufig zur Behandlung, da es ein 
längere Zeit vorhergehendes Leiden verursacht, welches 
die Leute gewöhnlich nöthigt, vorher den Bau zu ver- 
lassen, oder sie sind rheumatischer Natur und treten 
urplötzlich, nach heftiger Erkältung, auf (z. B, durch 
Niederlegen auf durchnässten Boden nach Erhitzungen). 

7) Ein bedeutendes Contingent für das Lazareth 
bilden äussere, chirurgische Krankheiten. Wäh- 
rend grössere Verletzungen sehr selten sind, gehören 
hierher vorzugsweise Krankheiten der Füsse, welche 
bei der meist ganz fehlenden, stets sehr mangelhaften 
Bekleidung und der gerade die Füsse sehr in Anspruch 
nehmenden Thätigkeit, sehr oft leiden. Die manchmal 
sehr rauhen Karrbahnen bringen höchst schmerzhafte 
Eiterungen unter der Sohle hervor; der Grund und Bo- 
den, in welchem gearbeitet wird, schafft Fussgeschwire, 
oder verschlimmert bestehende, wozu ja auch schon 


der starke Blutandrang beim steten Gehen mit Last 
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beiträgt. Häufig ist Entzündung der Streck- und Beuge- 
Sehnen des Fusses, der sogenannte Karrenspat, beson- 
ders nach starken Steigungen. 

8) Ausser genannten Krankheiten werden nun noch, 
aber, wie Tab. II. zeigt, in geringer Zahl, die verschie- 
densten andern, der Natur der Sache nach meist acu- 
ten Krankheiten beobachtet, Bauchfell- Entzündungen, 
Gehirn-Entzündung, Krankheiten, entsprossen aus über- 
mässigem Branntweingenuss, Nervenkrankheiten u. s. w. 
wie sie sich wohl stets bei einem solchen Menschen- 
complex finden, die aber mehr im Individuum, als in 
den Schädlichkeiten der Arbeit und Gegend wurzeln. 

Nachdem wir nun so kurz, als es die Sache zu- 
lässt, die Krankheiten beschrieben, welche wir hier zu 
beobachten gewohnt sind, und uns so einen Boden der 
Vergleichung mit den Krankheiten der Strafgefangenen 
gebildet haben, betrachten wir diese a) nach ihrer Zahl, 
b) nach ihrem Charakter. 


a) Die Häufigkeit der Erkrankung bei den Straf- 
gefangenen. 

Ein Bliek auf die Tab. I. zeigt uns 1) dass die 
Zahl der Erkrankungen bei den Strafgefangenen, sowohl 
gegen die Zahl der in denselben Jahren und Monaten 
behandelten freien Arbeiter, als auch gegen die des acht- 
jährigen Durchschnitts bei den freien Leuten, sehr 
gross, doppelt und. dreifach grösser ist; — 2) dass, 
während in den Jahren 1857 und 1858 in den verschie- 
denen Monaten annähernd gleich viel Kranke bei den 
Gefangenen waren, 1856 ein verhältnissmässig guter 
Gesundheitszustand herrschte. Die Erklärung ad 2. 


muss ıch der Uebersicht wegen auf später unten ver- 
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sparen; jedoch muss ich gleich hier bemerken, dass in 
der Zeit, wo die Gefangenen hier gewesen, also vom 
Juni 1856 bis Anfang August 1858, der Gesundheits- 
zustand bei den freien Leuten ein gegen den Durch- 
schnitt sehr niedriger war, besonders im August und 
September, unsern schlimmsten Monaten, so dass da- 
durch der Krankenstand bei den Gefangenen 1856 doch 
als ein sehr hoher angesehen werden muss, 

Was nun die Vertheilung der Krankheiten auf die 
verschiedenen Monate betrifft, so zeigte sich bei den 
Gefangenen ein stetes Wachsen der Erkrankungen bis 
zum September, was mit den Verhältnissen bei den 
freien Leuten insofern nicht stimmt, als hier die grösste 
Erkrankung auf den August, aber die letzten Wochen, 
trifft; von da nehmen die Krankheiten bei uns ab, 
wenngleich die Arbeiten mit voller Kraft, mitunter tief 
in den Winter geführt werden. 

Ich muss noch bemerken, dass bei den freien Ar- 
beitern die bei weitem meisten Krankheiten (wie aus 
der Vergleichung mit dem Sjährigen Durchschnitt schon 
erhellt) im August 1852 und 1854 beobachtet wurden; 
jedoch waren es damals nur 8,6 resp. 10,0% (die Zah- 
len sind nach dem oben entwickelten Princip corrigirt), 
also immer noch eine geringere Krankhaftigkeit, wie bei 


den Gefangenen in den beiden letzten Jahren. 


b) Der Charakter der Erkrankungen bei den Straf- 
gefangenen. 
Was die Natur der vorgekommenen Krankheiten 
betrifft, so bitte ich, die nicht aus dem Gedächtniss, 


sondern aus den vorliegenden Manualen zusammenge- 
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stellten Bemerkungen zu Tab. I. und Tab. IM. zu ver- 
gleichen. 

Im Jahre 1856 war das Wechselfieber das ganze 
Jahr hindurch herrschend, und ist aus den Ordinations- 
büchern ersichtlich, dass auch bei den freien Arbeitern 
auf den Baustellen Wechselfieber fast die einzige Krank- 
heit war. Der Sommerdurchfall trat sehr mässig auf, 
ebenso die gastrischen Krankheitsformen. Im October 
und in den ersten 18 Tagen des November (welche 
ich in die Betrachtung nicht mit aufgenommen, da spä- 
ter nie mehr im November gearbeitet wurde) besserte 
sich der Gesundheitszustand von 5,4% auf 1,4 resp. 1,2%, 
und blieb in der letzten Zeit, vom September an, das 
Wechselfieber die einzige Krankheit. Der Verminde- 
rung, und, wenn man die Krankheits- Verhältnisse der 
spätern Jahre betrachtet, wirklich wunderbaren Vermin- 
derung der Kranken entsprach auch der im Allgemeinen 
sehr günstige Kräftezustand der in ihre Anstalt zurück- 
kehrenden Leute. Diese kamen gesunder und kräftiger 
zurück, als sie hergekommen waren, und hatten im 
Allgemeinen ein frisches, blühendes Ansehen. 

Im Jahre 1857 begann gleich der Juni mit 5,8% 
täglichen Kranken, eine Zahl, die 1856 nie erreicht 
wurde; die Krankenzahl wuchs im September auf die 
ungeheure Zahl von 15,7% und fiel, nachdem im Gan- 
zen ca. 80 Mann als unbrauchbar nach Hause gesandt 
waren, auf 9,0%. Die herrschenden Krankheiten waren 
gleich im Anfang die gastrischen Formen, die sehr bös- 
artig wurden; die grössten Verheerungen richtete aber 
der Durchfall an, der wirklich seu@henartig unter 
den Leuten herrschte. Ich glaube kaum, dass 10 Mann 


ganz davon verschont blieben; bei manchen war er zum 
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Glück nur vorübergehend, bei vielen aber trotzte er 
der energischsten, eingreifendsten Behandlung. Es ge- 
lang wohl, ihn zu stopfen, aber sobald die Arzneiwir- 
kung vorüber war, trat er wieder hervor. Es wurde 
gewiss von Seiten der Direction, wie auch meinerseits, 
kein Mittel gespart, der Krankheit Herr zu werden, aber 
wie gewöhnlich waren die atmosphärischen Schädlich- 
keiten mächtiger. 

Es wurde die Kost dahin geändert, dass statt der 
sonst so sehr passenden Hülsenfrüchte mehr Reis- und 
derartige Speisen geliefert wurden, es wurde dafür die 
Woche ein Mal mehr Fleisch geliefert; jeder Gefangene, 
Gesunde wie Kranke, erhielt Morgens ein Schnapsgläs- 
chen von einer mit Pfeffer, Ingwer u. s. w. gewürzten 
Tinetur; wer es nur irgend bedurfte, erhielt statt des 
groben Brodes sehr gutes Weissbrod u. s. w., Alles ver- 
gebens. Im Juni litten unter den 148 im Revier behan- 
delten Kranken über % am Durchfall, im Juli wurden 
236 Mann im Revier und fast alle am Durchfall behan- 
delt, im August unter 380 Revierkranken 272. 

Ich muss gleich hier bemerken, dass unter den 
freien Arbeitern zu dieser Zeit, wie überhaupt in hie- 
siger Gegend in Folge der aussergewöhnlichen, anhal- 
tenden Hitze Durchfälle herrschten, aber nicht zu ver- 
gleichen in der Extensität mit den Gefangenen. Die 
Folgen liessen auch nicht auf sich warten: es trat eine 
grosse, fast allgemeine Mattigkeit und äusserst geringe 
Resistenzkraft gegen andere Erkrankungen und Schäd- 
lichkeiten ein. Die wenigsten Leute blieben bei Appe- 
tit und das gute, wohlschmeckende Essen kam vielfach 


um. Von Mitte August an trat der Durchfall, als ur- 
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sprüngliche Krankheit (idiopathisch), zurück, complicirte 
sich aber mit allen andern Krankheiten. Das Wech- 
selfieber trat als fast allein herrschende Krankheit 
hervor, und sein Einfluss auf die Constitutionen war 
desto betrübender, als dieselben durch die Durchfälle 
schon geschwächt waren. Es war deshalb von gründ- 
lichem Heilen des Fiebers in den wenigsten Fällen die 
Rede, schon weil die Mittel in grössern Dosen nicht 
vertragen wurden; in 14 Tagen bis 3 Wochen trat in 
den meisten Fällen ein Rückfall ein, während bei den 
freien Leuten durchschnittlich in 6 Wochen erst bei 
ca. 50% Recidive hier eintreten, 

Die gastrischen Krankheitsformen traten 
nicht sehr zahlreich, aber sehr bösartig auf, indem die 
Hälfte sich zu Nervenfiebern steigerte, dem auch 4 Mann 
erlagen. An Nachkrankheiten des Fiebers hat es zwar 
hier auch nicht gefehlt, als Wassersuchten, geschwol- 
lenen Füssen,‘ jedoch zeigten sich diese mehr später, 
in den Lazarethen der Anstalt, und zwar in sehr trau- 
riger Häufigkeit, 

Im Jahre 1858 haben die Strafgefangenen nur 2 
Monat 12 Tage hier gearbeitet, leider aber zeigten sich 
gleich eben so viel Kranke, wie 1857. Es war haupt- 
sächlich das Fieber, von dem, der frühen Jahreszeit 
gegenüber, eine ungewöhnlich grosse Zahl von Leuten 
ergriffen wurde. Die Durchfälle zeigten sich spärlicher, 
wie im Jahre 1857; dagegen litten sehr viele Leute an 
Katarrh, welcher sonst immer erst in spätern Monaten 
eintritt. Auch die gastrischen Krankheitsformen traten 
gegen das Wechselfieber sehr zurück. — Rheumatis- 
men, zu welchen die nasse Witterung Ende Juli und 


Anfangs August disponirte, zeigten sich zahlreich, 
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Wenn auch im Allgemeinen die Leute nicht so 
entkräftet erschienen, es auch vermöge der geringern 
Extensität der Durchfälle nicht waren, so hatte doch 
das Fieber, wie die Folge gezeigt, schon sehr schädlich 
auf die Leute eingewirkt, wobei besonders zu beachten 
ist, dass das Commando nur 2% Monate hier war, und 
zu einer Zeit, die wir als relativ gesund gegen spätere 
Monate zu betrachten gewohnt sind. Anfangs August 
trat in Folge des vielen Regens im Gebirge eine plötz- 
‚liche Ueberschwemmung des Bruches und der Baustelle 
ein, die Arbeiten mussten fürs erste eingestellt und das 
Commando zurückgerufen werden, und das zum grossen 
Glück für die Gesundheit der Leute. — 

Das Wasser verlief sich in 3 Wochen, und nun 
griff eine höchst intensive Epidemie von miasmatischen 
Krankheiten um sich, wie es sich auch nicht anders 
erwarten liess, da das schnelle Abtrocknen von Wie- 
senflächen, besonders in der heissen Jahreszeit, bei uns 
nie verfehlt hat, sehr reichlich Krankheiten zu erzeu- 
gen. Die freien Arbeiter erkrankten sowohl an gastri- 
schen Fiebern, als auch am Wechselfieber, sowohl auf 
den Baustellen, als auch in den niedrig gelegenen Rand- 
dörfern (Stolpe, Stolpenhelgen, Lunoy), und diese Krank- 
heit liess selbst bei unsern kräftigen freien Arbeitern 
eine solche Mattigkeit und Entkräftung im Allgemeinen 
zurück, dass die Leistungen der wieder Gesundeten 
(die Leute konnten aus Noth nach dem 3 wöchentlichen 
Feiern nicht allzulange im Lazareth als Reconvalescen- 
ten bleiben) lange nicht die waren, wie wir sie sonst bei 
den freien Arbeitern gewohnt sind. Die Leute schlichen 
hinter ihren Karren her. Denke ich mir nun die Straf- 


gelangenen mit ihren 11,6% Kranken schon Anfangs Au- 
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gust, geschwächt durch das Fieber (s. die Nachkrank- 
heiten unten), den neuen miasmatischen Schädlichkei- 
ten ausgesetzt, so glaube ich bestimmt, dass man ge- 
zwungen gewesen wäre, wegen Ueberzahl der Kranken 
die Arbeit einzustellen. | 

Ueber den Gesundheitszustand der Leute, nachdem 
sie in ihre Anstalten zurückgekehrt waren, liegen mir 
durch die Güte der betreffenden Directionen Berichte 
vor, aus denen ersichtlich ist, dass die Nachkrankheiten 
sehr erheblich gewesen sind, vorzüglich im letzten Jahre, 
Von den 300 Sonnenburger Strafgefangenen erkrankten 
182 grösstentheils an Wechselfieber und wurden 56 
rückfällig, von den 100 Spandauern 56, von den 50 
Brandenburgern 37, und zwar fast alle (in letzterer An- 
stalt) an Wechselfieber, alle mit mehr oder weniger 
ernstlichen Nachkrankheiten. Also von 450 Mann er- 
krankten 275, ungerechnet die Recidive, und in Span- 
dau liegen noch 12 Mann ohne jegliche Hoffnung auf 
Genesung danieder. 

Auch ım Jahre 1857 waren die Nachkrankheiten 
bedeutend, wenn auch nicht in dem Grade wie 1858. 

Werfen wir nun, nachdem wir versucht, eın Bild 
des Gesundheitszustandes im Ganzen zu entwerfen, noch 
einen Blick auf Tab. IH., so sehen wir, dass von den in 
den 3 Sommern (1856—58) ım Lazareth behandelten 
freien Arbeitern und Strafgefangenen bei den Sirafgefan- 
genen 5% mehr am Wechselfieber, dagegen 11% weniger 
an den gastrischen Formen gelitten haben. Es ist diese 
scheinbar bedeutende Differenz eine trügerische, denn bei 
dem Wechseltieber kann man keinen Vergleich direct mit 
dem Lazarethbestande an dieser Krankheit bei den freien 


Leuten anstellen, da weniger Wechselfieberkranke, der 
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Natur der Krankheit gemäss, bei den freien Leuten ins 
Lazareth kommen, als Strafgefangene, wo es schon die 
Disciplin nicht zulässt, dass Leute wochenlang nur ei- 
nen Tag um den andern arbeiten; bei den gastrischen 
Krankheiten fällt das grosse Plus auf die Monate Au- 
gust und September 1858, wo die Gefangenen fort 
waren. 

Eine nicht bloss scheinbare, sondern wirkliche Dif- 
ferenz iedoch giebt der Durchfall; hier stehen sich 
die Zahlen 3,3 und 16,0 gegenüber; ich kann hierbei 
nur an das erinnern, was ich oben über den Durchfall 
gesagt. | 

In den drei folgenden Rubriken, den Lungen- 
krankheiten, den Rheumatismen und der Was- 
sersucht, ist das Procentverhältniss der Lazarethkran- 
ken ein nahezu gleiches, und es verhielten sich auch 
hier wirklich die Krankheiten der Strafgefangenen ganz 
ähnlich, wie die der freien Arbeiter. Von den chronı- 
schen Lungenkatarrhen gingen 2 in Schwindsucht über, 
und wie ich aus den Listen der nachträglich Verstor- 
benen (Spandau) sehe, sind in der Anstalt mehrere, die 
hier nur an einfachem Katarrh litten, phthisisch gestor- 
ben, Dass wir hier nicht mehr von der in den An- 
stalten so häufigen Phthisis gesehen haben, liegt im ver- 
änderten Leben, in der guten Gesundheit der herge- 
schickten Leute, und auch wohl darin, dass unsere at- 
mosphärischen Verhältnisse hier durchaus nicht zu die- 
ser Krankheit disponiren, Einen grossen Unterschied 
sehen wir aber wieder in den äussern Krankheiten, wo 
sich die Zahlen 23,1 und 411,0 gegenüber stehen. Es 
ist dieses der einzige Punkt, in welchem die Gefange- 


nen, den freien Arbeitern gegenüber, in jeder Beziehung 
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gut fortgekommen sind, und erklärt sich dieses durch 
die gute Bekleidung, Fusswerk und bessere Hautcultur, 
welche sie vor den oben beschriebenen Akeleien und 
vielen Hautkrankheiten, Fussgeschwüren u. s. w. relativ 
schützte, während die oben bemerkte Entzündung der 
Sehnen als Product zu grosser, ungewohnter Kraft-An- 
strengung, sowie Anschwellung von Leisten- und Achsel- 
drüsen häufiger vorkamen. 

Nachdem wir nun gesehen, dass die Zusammen- 
setzung der Lazarethkranken bei den freien Leuten und 
Strafgefangenen eine sehr ähnliche war, dass die ein- 
zige Differenz darin bestand, dass bei den Strafgefan- 
genen der Durchfall bedeutend häufiger, die 
äussern Krankheiten bedeutend seltener, als 
bei den freien Arbeitern vorkamen, bleibt uns noch 
übrig, unser Augenmerk auf die 11,7% verschiedenen 
Krankheiten zu richten. Auch hier waren dieses die 
allerverschiedensten, meist acute, auch Nervenkrankhei- 
ten, wie ich es bei den freien Arbeitern bereits oben 
angeführt; jedoch muss ich hier noch einiger Eigen- 
thümlichkeiten Erwähnung thun, die bei den kranken 
Strafgefangenen vorzugsweise vorkamen. 

1) Das Herzklopfen. Oefter habe ich bei jun- 
gen, noch in der Entwickelung begriffenen, freien Ar- 
beitern einen über die Norm an Zahl und Stärke ver- 
mehrten Herzschlag bemerkt, ohne jemals im Stande 
gewesen zu sein, ein 'organisches Leiden nachzuweisen, 
Mitunter erreichten die dadurch bewirkten Athembe- 
schwerden und Beängstigungen einen solchen Grad, 
dass die Leute nicht weiter arbeiten konnten; in den 
seltensten Fällen legte es sich unter Darreichung von 


Eisenpulvern, meist mussten die Leute die Arbeit ver- 
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lassen. Oefter habe ich die so Entlassenen später wie- 
der hier bemerkt, und das Leiden war spurlos ver- 
schwunden. Ich konnte dieses Phänomen nicht falsch 
deuten: es war ein sicheres Zeichen, dass der Kräfte- 
zustand des Individuums der schweren Arbeit nicht ent- 
spricht. Bei den Strafgefangenen kam dieses Herz- 
klopfen, besonders in der ersten Zeit, sehr häufig vor, 
und konnte gerade hier mich auch nicht befremden, da 
ich es schon vorher bei den freien Leuten beobachtet. 
Da wir es hier nur mit Erwachsenen zu thun hatten, 
legte es sich in vielen Fällen; in vielen jedoch war es 
der Grund, weshalb die Leute wieder in die Anstalten 
gesandt werden mussten. WVie das Herzklopfen bei 
irgend welcher Anstrengung der gewöhnliche Begleiter 
der Bleichsucht beim weiblichen Geschlecht ist, so fand 
es sich auch meist bei bleichen, sogenannten Iympha- 
tischen Constitutionen, bei denen schon der äussere 
Anblick die fehlerhafte Blutmischung verrieth. 

2) Die Haemorrhoiden. Ich meine hiermit na- 
türlich nicht die so sehr beliebte Klage von Kreuz- 
schmerz u. s. w., sondern die sichtbaren, oft wallnuss- 
grossen Knoten am After, welche den Leuten sehr 
schmerzhaft waren und sie in einigen Fällen zum Lie- 
gen brachten. Bei den freien Leuten habe ich sie bei 
weitem seltener beobachtet, und kann ich sie bei den 
Gefangenen nur als eine Frucht der sitzenden Lebens- 
art ansehen. 

3) Die Sonnenhitze, der Staub u. s. w., vielleicht 
auch bloss der unausgesetzte, ungewohnte Aufenthalt 
im Freien brachte bei den Gefangenen in beiden Som- 
mern sehr häufig eine Entzündung der Augen- 
bindehaut hervor, welche, übrigens durchaus unschul- 
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dig, leicht einem etwas zusammenziehenden Augenwas- 
ser und der Anwendung passender Mützen resp. Augen- 
schirme wich. Es ist diese Krankheit an sich den 
Gefangenen keinesweges charakteristisch, im Gegentheil 
kommt sie jedes Jahr unter ähnlichen Verhältnissen 
bei den freien Leuten vor, aber durchaus nicht in der 
Verbreitung wie bei den Gefangenen. Eben dasselbe 
gilt hinsichtlich des Ursprungs und Vorkommens von 
der Gesichtsrose. Die von Wald (Casper’s Vierteljahrs- 
schrift für gerichtl. und öffentl. Mediein, Bd. Al. S. 67) 
erwähnte Dämmerungsblindheit habe ich auch hier oft 
beobachtet. | 

Was die Tödtlichkeit der hiesigen Krankheiten be- 
trifft, so lässt sich nicht leicht eine Vergleichung mit 
den freien Arbeitern anstellen. Die Sterblichkeit in 
den Lazarethen war eine gleiche: es starben in den 
3 Jahren bei den freien, wie auch Strafgefangenen-La- 
zarethkranken 2,2%. Viel wichtiger wäre es jedoch, zu 
wissen, wie viele von den hier beschäftigten Leuten 
durch die hiesige Arbeit den Keim zum Tode gelegt ha- 
ben, was von den freien Leuten, die von hier aus sich in 
alle vier Winde zerstreuen, nicht möglich festzustellen 
ist. Bei den Strafgefangenen habe ich für die Jahre 
1857 und 1858, folgende Kenntniss erlangt. Von Juni 
1857 bis Ende December 1858 starben von den 550 
Gefangenen, die im Jahre 1857 und den 450, die im 
Jahre 1858 hier beschäftigt waren, hier und in den 
Anstalten zusammen 44 Mann, also in einem Jahre von 
500 Mann ca. 20, also 4% (wo ich, da das Ganze ja 
doch nur eine oberflächliche Rechnung ist, das Jahr 
1857 voll rechne). Wenn wir nun bedenken, dass 


ausserdem noch in Spandau 12 Mann hoffnungslos da- 
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niederliegen, auch in Brandenburg die vom Sommer 
herrührenden Krankheiten durchaus nicht abgeschlossen 
sind; ferner bedenken, dass hierher nur die gesundesten 
Leute gesandt wurden, in denen der Keim derjenigen 
Krankheiten, welche in den Zuchthäusern vorzugsweise 
tödtlich werden, nicht bekannt war; wenn ich ferner 
die Zahl 4% zusammenhalte, mit der einzigen mir be- 
kannten Zusammenstellung der Sterblichkeit in den 
Preussischen Zuchthäusern, in der von Wald (a.a.0.8.47) 
‚gegebenen vom Jahre 1853, wo die Durchschnittszahl 
3,46 ist (welche Zahl aber natürlich nicht die Sterb- 
lichkeit von einem aus ausgesucht gesunden Leuten 
bestehenden Commando bedeutet, sondern der Sträf- 
linge überhaupt, wo ja so viele Sieche und chronisch 
Kranke dabei sind): so können wir nicht anders, als 
die Sterblichkeit eine sehr. bedeutende nennen. 

Ziehen wir nun aus dem im Cap. Il. Gesagten den 

Schluss, so können wir als feststehend betrachten: 

4) unter den Strafgefangenen erkrankten bei wei- 
tem mehr Leute, 3—4mal mehr, als unter eben 
so vielen, auf gleiche Weise beschäftigten, freien 
Arbeitern, — ebenso setzte sich die grosse Krank- 
haftigkeit auch noch die nachfolgenden Monate 
in den Anstalten fort; 

2) die Krankheiten bei den Strafgefangenen sind 
durchaus keine eigenthümlichen, sondern diesel- 
ben, wie wir sie hier bei unsern freien Arbei- 
tern gewöhnt sind; 

3) unter hundert lazarethkranken Strafgefangenen 
sind die Krankheiten ähnlich vertheilt, wie unter 
eben so viel freien Arbeitern im Lazareth, nur 


dass bei den Strafgefangenen der Durchfall bei 
Bd. XIX. Hft. 1. 8] 
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weitem häufiger, die äussern Krankheiten bei 
weitem weniger zahlreich sind, als bei den freien 
Arbeitern; 

4) die Sterblichkeit war eine bedeutende; — 
welche alle Resultate noch mehr ins Gewicht fallen, 
wenn man bedenkt, was ıch noch einmal hervorheben 
muss, dass wir es hier nicht mit 500 Strafgefangenen, 
sondern mit 500 ausgesucht gesunden Strafgefangenen 


zu thun hatten. 


Cap. Il. Welchen Schädlichkeiten verdan- 
| ken die geschilderten Erkrankun- 


gen ihre Entstehung? 


Getreu dem im Eingange skizzirten Plane wollen 
wir die betreffenden Schädlichkeiten unter drei Gesichts- 
punkten betrachten: 

a) die Sehädlichkeiten, welche, in den localen Ver- 
hältnıssen wurzelnd, die freien Arbeiter, wie die 
Strafgefangenen treffen; 

b) die Schädlichkeiten, welche, auch in den hiesi- 
gen Verhältnissen basirend, durch die getroffe- 
nen Einrichtungen weniger wirksam waren, als 
bei den freien Arbeitern; 

c) die Schädlichkeiten, welche in den eigenthüm- 
lichen Verhältnissen der Strafgefangenen liegen. 

a) Die Schädlichkeiten, welche, in den localen Verhält- 
nissen basirend, die freien Arbeiter, wie die Straf- 
gefangenen treffen. 

Es sind dieses in der Hauptsache die Miasmen 
und die Schädlichkeiten der Witterung. Ich 


muss hier daran erinnern, was ich oben über die Ent- 
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wickelung der Miasmen gesagt habe: dass die Miasmen 
am schädlichsten wirken, wenn sie sich durch grosse 
Hitze rapide entwickeln. 

Der Arbeitsplatz der Gefangenen lag in dem sehr 
tief gelegenen Zehdener Bruche; gegenüber auf der an- 
dern Seite der Oder liegt das eben so grosse, etwas 
höher gelegene Stolper Bruch, so dass fast jeder Wind 
den Leuten die Miasmen zuführte. Eine Eigenthüm- 
lichkeit des Zehdener Bruches muss ich noch hervor- 
heben, welche sehr zum rapiden Entwickeln der Mias- 
men beiträgt. Dasselbe liegt nämlich nicht bloss im 
Ganzen sehr tief, sondern ein grosser Theil desselben 
und gerade der tiefere liegt in einer Horizontale, so 
dass, wenn der Wasserstand in der Oder niedrig steht, 
wenige Zoll Wachsen genügt, um sehr grosse Flächen 
unter Wasser zu setzen, die ebenso durch wenige Zoll 
Fall schnell, mit einem Male, entwässert werden. Diese 
Verhältnisse machen das Zehdener Bruch ungesunder 
wie das Stolper, wo die Ent- und Bewässerung nicht 
so schnell geht. Ich will gleich hier erwähnen, dass 
in diesen Verhältnissen meines Erachtens der Haupt- 
grund der so sehr viel bessern Salubrität der Gefange- 
nen inı Jahre 1856 gegen die spätern Jahre liegt. Im 
Jahre 1856 war das ganze Bruch unter Wasser bis 
auf verschiedene Sandhügel, die von Dammbrüchen 
herrührten. Wenn schon hierdurch die Menge von 
Miasmen verhältnissmässig sehr gering gewesen sein 
muss, so kommt hierzu noch die ungemein günslige 
Witterung. Es war 1856 ein durchweg kühler, nasser 
Sommer; keine Hitze schwächte die Leute, im Gegen- 
theil mussten sie, um warm zu werden, tüchtig arbei- 


ten, Nach unsern hier gemachten Erfahrungen sind 
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solche Sommer der Salubrität sehr günstig; sie be- 
günstigen zwar das Wechselfieber, aber dasselbe er- 
hält sich als isolirte Krankheit, mit reinen Pausen, ohne 
gastrische Störungen. Nasskaltes Wetter begünstigt 
den Appetit, während die Hitze ihn benimmt. Ob nicht 
auch zu dem bessern Gesundheitszustande wesentlich 
beitrug, dass im Jahre 1856 weniger geleistet wurde, 
will ich unerörtert lassen; jedenfalls ist wichtig, dass 
die vielen Regentage auch viele Feiertage gaben und 
dass ein Nachmittag überdies des Gottesdienstes we- 
gen arbeitsfrei war. 

Im Jahre 1857 dagegen wurde das Bruch, soweit 
es überhaupt möglich war, schon Ende Mai wasserfrei, 
und zwar nach vielen Jahren zum ersten Male. Hierzu 
kam nun noch die aussergewöhnlich grosse, Monate lang 
durch keinen Regen unterbrochene Hitze. Diese wirkte 
nicht bloss auf die rapide Entwickelung von Sumpf- 
Miasmen, sondern auch noch aufs Höchste schwächend 
auf die Leute, noch mehr, da sie aus ıhren Zuchthäu- 
sern gleich in die grösste Hitze hineinkamen, welche 
ja im Juni schon ihre grösste Intensität erlangt hatte. 
Solche grosse Hitze wirkt auch dadurch auf die Ver- 
dauungsorgane schädlich, dass sie zum reichlichen 
Wassergenuss anregt. Ueberhaupt ist es ein alter, 
sehr wahrer, und leider hier anzuwendender Grundsatz 
in der Medicin, dass, wenn verschiedene Schädlichkei- 
ten zusammenkommen, diese nicht als Summanden, 
sondern als Factoren eines Productes wirken und sich 
gegenseitig poltenziren: so können wir getrost sagen, 
dass die grosse Krankhaftigkeit des Sommers 1857 


ihren Grund hatte in den tellurischen Schädlichkeiten, 
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der Hitze und den im dritten Theile noch zu erörtern- 

den Schädlichkeiten, die sich gegenseitig potenzirten. 

Im Jahre 1858 fiel auch das Wasser, nachdem im 
Winter und Frühjahr das Bruch unter Wasser war, 
bis zu derselben Höhe wie 1857; dabei wechselte grosse 
Hitze mit Regen und Kälte ab, so dass, wenn auch 
nicht die schädliche Complication des vergangenen Jah- 
res war, doch die Sumpfmiasmen reichlich entwickelt 
wurden. Hierzu kam noch der häufige, jähe Witte- 
‚rungsumschlag, der, schon Gesunden schädlich, auf 
Menschen, die lange der Luft entzogen waren, doppelt 
ungünstig wirkt. Wir hatten daher auch 1858 nicht 
die speciell mit der Hitze in Zusammenhang stehenden 
Sommerdurchfälle, sondern mehr Fieber, Katarrhe und 
Rheumatismen. 

b) Die Schädlichkeiten, welche, den bei den Gefange- 
nen getroffenen Einrichtungen gemäss, weniger wirk- 
sam waren, als bei den freien Leuten. 

Wenn es nach dem Gesagten wohl feststeht, dass 
die meisten Krankheiten, besonders die epidemischen, 
im Grossen und Ganzen alle den Miasmen ihre Ent- 
stehung verdanken, so liegt doch auch in der Art und 
Weise, wie unsere Arbeiter hier zu leben und zu ar- 
beiten gezwungen sind, die Ursache von vielen Erkran- 
kungen. Ich muss daran erinnern, dass alle unsere 
freien Arbeiter, wenn sie auch nicht alle Fremde sind, 
auf den Baustellen getrennt von ihrer Familie wohnen. 
Die Baracken, in welchen sie wohnen, müssen, der 
Deichlinie folgend, oft versetzt werden, und sind des- 
halb durchaus nicht so gut gebaut, als die bei den 
Gefangenen. Die der freien Arbeiter gehen gleich vom 


Erdboden aus zeltartig in die Höhe, und wenn in den 
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Baracken der Strafgefangenen auf den Mann 190 Ku- 
bikfuss kommen, so hat der freie Arbeiter nur einige 90. 
Die Baracken der freien Arbeiter können aus technischen 
Gründen nie auf der Höhe des Deiches (weil der fertige 
Deich zu weit von der Baustelle entfernt liegt) gestellt 
werden, sie werden im Vor- oder Binnenlande gebaut, 
und wenn auch stets dafür gesorgt wird, sie möglichst 
hoch und trocken zu bauen, so verbietet dieses doch 
mitunter die Localität. Ebenso hatten die Strafgefan- 
genen ein erhöhtes Pritschenlager, wogegen unsere 
freien Leute ihr Lagerstroh auf den Erdboden, auf den 
erst Bretter gelegt werden, breiten müssen, was, da 
die Miasmen bekanntlich sich in den untersten Luft- 
schichten halten, gewiss ungünstiger war. Ganz ent- 
schieden besser waren die Strafgefangenen mit Kleidung, 
Wäsche und Schuhzeug situirt, und durch das öftere 
Wechseln der Wäsche mehr gegen das Umsichgreifen 
des Ungeziefers und gegen lästige Hautkrankheiten ge- 
wahrt. Da die freien Leute stets von ihren Familien 
getrennt sind, steht es mit den Nahrungsmitteln, vor- 
züglich ihrer Zubereitung, übel, und wenngleich der 
Bau alles Mögliche, um diesen Uebelständen zu weh- 
ren, durch Beschaffung von Kochholz, durch genaue 
polizeiliche Controlle der mit Lebensmitteln auf den 
Baustellen handelnden Marketender u. s. w. thut, so 
lässt sich doch das geordnete Hauswesen der Gefan- 
genen nicht herstellen. — Die Nahrung der Gefange- 
nen liess quantitativ und qualitativ Nichts zu wünschen 
übrig. Des Morgens ein Quart guter Mehlsuppe (aus 
4% Loth Gerstenmehl mit % Loth Butter), — Mittags 
ein (Juart Suppe aus entweder $ Metze Kartoffeln oder 
% Metze Kartoffeln mit 12 Loth Bohnen oder Linsen 
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oder Erbsen, oder 8 Loth Reis oder Graupe, oder auch 
statt der Kartoffeln Reis, Graupe oder Hülsenfrüchte 
allein, stets mit 4 Loth Fett geschmälzt, — Abends 
wieder ein Quart Suppe aus Kartoffeln ($ Metze) oder 
Brod (10% Loth) oder Hafergrütze oder Gerstenmehl 
(33 resp, 43 Loth), jedesmal mit % Loth Butter ge- 
kocht. So oft ich konnte, habe ich mich von der Güte 
des Essens überzeugt und habe es stets wohlschmeckend, 
so wie auch die einzelnen Ingredienzien für gut befun- 
den. Zwei auch zeitweise drei Mal gab es die 
Woche pro Mann 3 Pfund Rindfleisch, welches mit 
der Mittagspeise gekocht wurde. Dazu erhielt täglich 
der Mann 2 Pfund Brod. In den ersten Jahren wurde 
Kommissbrod, im letzten ausgezeichnet gutes Weissbrod 
(solches, wie in fast allen bürgerlichen Haushaltungen 
genossen wird) geliefert, und täglich in 2 Portionen 
zum Frühstück und Vesper 1 Quart leichten, wohl- 
schmeckenden Braunbiers. Ausser dieser gewiss reich- 
lichen Speisung war es den Leuten gestattet, sich von 
dem reichlichen Extraverdienst Wurst, Speck, Häring 
und Brod anzukaufen, und der beste Beweis, dass die 
Verpflegung eine durchaus reichliche war, ist wohl der, 
dass die Leute in den beiden letzten Jahren, obgleich 
doch der Magen ihr Gott ist, noch erkleckliche Sum- 
men in die Anstalt zurücknahmen. Auf die Speisung 
werden wir noch zurückkommen müssen: es drängt 
mich, hier aber noch zu bemerken, dass eben, was die 
äussere Lage der Gefangenen betraf, in einer Weise 
gesorgt war, die Nichts zu wünschen übrig liess, und 
mancher von den hiesigen Beamten hat, wie ich, be- 
dauert, dass es uns nicht möglich war, unsere freien 


Leute eben so zu versorgen: der Vortheil jedoch, der 
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sich, was die Krankheiten betrifft, gegen die freien 
Leute herausgestellt hat, war nur der, dass bei den 
Strafgefangenen, wie erwähnt, bedeutend weniger äus- 
sere Krankheiten beobachtet wurden. Man sollte den- 
ken, dass das geordnete Leben auch sonst günstig auf 
den Gesundheitszustand gewirkt hätte. Wenn ich nun 
gleich nicht bezweifeln will und kann, dass wir wahr- 
scheinlich noch mehr Krankheiten gehabt hätten, wenn 
nicht die dirigirende Behörde mit so grosser Sorgfalt 
sich den besprochenen Verhältnissen gewidmet hätte, 
so trat es doch nicht so grell in den Wirkungen bei 
den Strafgefangenen, den freien Arbeitern gegenüber, 
hervor, als man glauben sollte, wenn man ein Corps 
Gefangener in ihren reinlichen Anzügen, Wäsche, die 
guten Schlafstellen u. s. w. verglich mit den freien Leu- 
ten, die darin gewaltig abstachen: — die Gewohnheit 
macht diese Annehmlichkeiten unsern freien Arbeitern 
entbehrlich, die zu Hause auch keine bessern Kleider, 
keine reinlichern Schlafstellen, und auch grösstentheils 
keine bessere Nahrung haben, und doch gesund und 


arbeitsfähig sind. 


c) Die Schädlichkeiten, welche in den eigenthümlichen 
Verhältnissen der Strafgefangenen liegen. 

Die freien Leute, welche bei unsern Erdarbeiten 
hier beschäftigt werden, kann man unter 3 Klassen zu- 
sammenfassen: | | 

1) Erdarbeiter von Profession, grösstentheils 

Schlesier, welche jedes Jahr truppweise, meist 
unter Führung eines Schachtmeisters, zu solchen 


Erdarbeiten ausziehen: es sind dieses entschieden 


— 137 — 


die besten Leute, welche auch den Anstrengun- 
gen am meisten gewachsen sind; 

2) Landleute aus den umliegenden Dörfern, die 
nur zeitweise, wenn sie zu Hause keine Arbeit 
haben, hier beschäftigt sind, — zur Bestellzeit, 
zur Zeit der Erndte aber zu Hause arbeiten; 

3) finden sich immer bei solchen Arbeiten, wo es 
bekannt ist, dass man nicht allzuschwierig mit 
der Annahme ist, eine Menge Heimathloser, 
Herumstreicher, Professionisten, unsern 
Arbeiten heterogenster Natur, Schreiber u. s. w. 

Die ad 2. erwähnten Landleute haben mit den ad. 
gemein, dass sie wenigstens an Arbeiten im Freien ge- 
wöhnt sind, jedenfalls das, dass sie überhaupt das Ar- 
beiten gewöhnt sind, und sind sie meistentheils auch 
in ihrer gewöhnlichen Kost ununterbrochen, daher kom- 
men sie hier nicht entkräftet an. WVenn sie nun auch 
nicht dieselbe Arbeitsfähigkeit wie die schlesischen 
Schachtarbeiter haben, so halten sie sich doch gegen 
die ad 3. beschriebenen Leute sehr gut. Diese bilden 
das Proletariat der Erdarbeiter, und eine fortwährende 
Last für die Krankenpflege. Gewöhnlich kommen diese 
Leute ausgehungert hier an, mit Kleidung aufs Höchste 
reducirt; man sieht ihnen die Säufer an. Lange halten 
es diese Leute überhaupt hier nicht aus; ein Paar ver- 
diente Groschen in der Tasche locken sie an, ıhr va- 
gabundirendes Leben weiter fortzusetzen. Allen unsern 
Arbeitern ist aber wenigstens der unausgesetzte Aufent- 
halt in der freien Luft und das Ertragen des Wechsels 
der Witterung nichts Ungewöhnliches. 

Betrachten wir nach diesem Schema die hier be- 


schäftigten Strafgefangenen, so finden wir darunter 


— 13 — 


Erdarbeiter von Profession, welche gerade den Kern un- 
serer Arbeiter bilden, gar keine; dagegen hatten die 
Directionen, als zu den hiesigen Arbeiten vorzugsweise 
brauchbar, möglichst viele Landleute hergeschickt. Es 
stehen mir keine genauen Zahlen hierin zu Gebote; 
jedoch glaube ich kaum, dass die Hälfte Landleute wa- 
ren, die andere Hälfte bestand aus Leuten, die nie in 
ihren frühern Verhältnissen so schwere Arbeiten geför- 
dert hatten. Bedenkt man ferner, dass ein grosser 
Theil der Leute dem Berliner Proletariat angehörte, 
und dass man überhaupt im Grossen und Ganzen von 
den Züchtlingen annehmen muss, dass sie früher nie 
viel geleistet und daher ihren Körper verweichlicht 
hatten, so trifft dies noch mehr zu. KRangirten nun 
also die Strafgefangenen ihrer Beschäftigung in der 
frühern Zeit der Freiheit nach nur in die 2te und 3te 
Klasse unserer freien Arbeiter, so kommt als neues, 
Allen gemeinschaftliches Moment noch der Aufent- 
halt im Zuchthause hinzu, den wir wohl durch- 
schnittlich bei den meisten hier beschäftigten Leuten 
schon als Jahre lang, oder wenigstens, allgemeiner ge- 
sagt, als so lange vorhergehend annehmen müssen, 
dass die Vortheile und Nachtheile des Zuchthauslebens 
den betreffenden Individuen vollständigst imprägnirt wa- 
ren. In welcher Weise nun der Aufenthalt in den 
Zuchthäusern verändernd auf die Arbeitsfähigkeit und 
den Kräftezustand wirkt, das zu beurtheilen fehlt mir 
das Material, und unterlasse ich es, darüber Vermuthun- 
gen aufzustellen, da sich dadurch der Bericht von der 
factischen Grundlage entfernen würde, welche ich ıhm 
in allen Stücken zu erhalten wünschte: jedoch steht 


wohl fest, dass wenn auch die Leute, vorher faul und 


— 139 — 
arbeitsscheu, in den Anstalten zum Arbeiten angehalten 
werden, die Arbeiten solche sind, welche durchaus 
nicht, was den Kräfte-Consum betrifft, mit den hiesigen 
sich messen können. Ferner liegt es in der Natur der 
Sache, dass die Leute durch den Aufenthalt im Zucht- 
‚hause dem fortwährenden Einfluss der frischen Luft 
entzogen werden. Es sind zwar in den Anstalten, die 
eine Oeconomie haben (Sonnenburg und Brandenburg), 
einige Leute zeitweise im Freien beschäftigt, jedoch ist 
eben der Aufenthalt in der freien Luft nur ein zeitwei- 
ser und die Zahl der so beschäftigten Arbeiter verhält- 
nissmässig gering. Die meisten Leute sind wohl stets, 
im Winter alle, in den Sälen mit industriellen Arbei- 
ten, wie Weben, Cigarrenmachen u. s, w., beschäftigt. 
Wir können sonach wohl annehmen, dass der Aufent- 
halt in den Anstalten die Leute nicht gerade fähiger 
zu unsern Arbeiten gemacht hat, also, um den Vergleich 
mit unsern freien Arbeitern aufrecht zu erhalten, die 
Strafgefangenen durch ihre frühern Lebensverhältnisse 
und den Aufenthalt in den Anstalten hinsichtlich ihrer 
Leistungsfähigkeit grösstentheils nur mit der äten Klasse 
unserer Arbeiter verglichen werden können. In wie 
weit unsere Arbeiten hier als schwere zu betrachten 
sind, habe ich schon oben auseinander gesetzt. In diese 
so sehr schweren Arbeiten kamen nun die Strafgefan- 
genen, mit Ausnahme von denen, die vielleicht vorher 
mit öconomischen Arbeiten im Freien beschäftigt waren, 
ohne Uebergang aus der leichten Zuchthausarbeit hin- 
ein — und der Unterschied ist ein sehr bedeutender, 
und wird noch bedeutender, als es einen Theils Zücht- 
linge waren, Menschen, die durchaus nicht in normalen 


Lebensbedingungen stehen, andern Theils unsere Ar- 
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beiten, ausser der, nicht davon zu trennenden körper- 
lichen Anstrengung, unter localen Verhältnissen gefördert 
werden müssen, die so sehr zu Krankheiten disponiren. 

Ich muss hier gleich bemerken, dass, wenn ein 
Uebergang von der leichten Zuchthausarbeit zu den 
schweren Bauarbeiten gemacht werden sollte, dieser 
unmöglich hier gemacht werden kann. Das Bewegen 
der Erdmassen in den Deich ist nun einmal eine sehr 
schwere Arbeit, und wollte man sagen, die Leute soll- 
ten zuerst lieber die Karre nur halbvoll laden, oder 
nur die halbe Zeit arbeiten, so würde das die Leute 
von vornherein demoralisiren. 

Wenn nun auch gleich bei unsern freien Arbeitern 
im Einzelfall der kräftigste, wohlgenährteste Schlesier 
oder Landmann aus hiesiger Gegend ebenso gut vom 
Wechselfieber oder Nervenfieber ergriffen wird, wie ir- 
gend ein hergelaufener, heimathloser Vagabunde, also 
keine Constitution Immunität giebt gegen die Schäd- 
lichkeiten unserer Arbeiten und Gegend, so erkrankt 
doch im Allgemeinen die sub 3. beschriebene Klasse 
von Menschen verhältnissmässig intensiver und exten- 
siver, als die andern Leute; danach ist es nicht zu ver- 
wundern, wenn auch die Strafgefangenen, Leute, die 
aus ihren frühern Verhältnissen grösstentheils anstren- 
gende Arbeiten nicht kennen, die in den letzten Mona- 
ten, Jahren, mitunter recht vielen Jahren die frische 
Luft nur ausnahmsweise genossen haben, — den hier 
herrschenden Schädlichkeiten nur geringen VWViderstand 
entgegensetzen konnten. Obgleich gewiss die verschie- 
denen Directionen nur die besten Leute hergeschickt 
hatten, waren doch eine recht beträchtliche Anzahl In- 


dividuen darunter, die man so recht als verkommene 
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Subjecte bezeichnen konnte, bei denen jede Spannkraft 
des Geistes, wie des Körpers fehlte. Wenn wir auch 
solche Leute unter den freien Leuten hatten, so traten 
sie mehr zurück unter dem Gros Tüchtiger, als bei 
den Strafgefangenen, wo sie, überhaupt zahlreicher, 
eine grössere Wirkung auf die Procentzahl der Kranken 
hatten. 

Hauptsächlich war es die Hitze, welche auf die 
dem Wechsel der Witterung entwöhnten Gefangenen 
‚eine schädlichere Wirkung als auf die freien Arbeiter 
übte, und ihr, so wie den Constitutionen und den gleich 
zu erörternden Uebelständen, hatten wir hauptsächlich 
die Durchfälle in ihrer Ueberzahl gegen die freien 
Arbeiter zu danken, die vorzüglich 1857 die Kräfte des 
Commandos so consumirten. 

2) muss ich eines Moments gedenken, welches 
scheinbar nicht vor das medicinische Forum gehört, in 
Wirklichkeit aber doch einen grossen Einfluss auf die 
Krankenzahl hatte: es fehlte bei den Gefangenen der 
rechte Trieb zum Arbeiten. Ich meine hier nicht 
die sittliche Stimme, welche den Menschen ermahnt, 
das, was er angefangen, mit aller Kraft zu Ende zu 
führen, sondern die Stimme der Noth, welche den freien 
Arbeiter zur äussersten Anstrengung seiner Kräfte und 
zur möglichsten Vermeidung alles dessen, was ihm 
schaden kann, zwingt. Wenn es auch natürlich bei 
den freien Leuten nicht an solchen fehlt, denen ihre 
Familie ganz gleichgültig ist, und die sie mit Ruhe ih- 
rem Schicksal überlassen, so ist doch bei der grossen 
Mehrzahl der eigene Vortbeil und die Sorge für die 
Ihren der kräftigste Sporn. Nur durch den Augen- 


schein kann man die Ueberzeugung davon gewinnen, 
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in welchem Zustande Leute manchmal noch arbeiten, 
mit grossen, noch geschlossenen, hochrothen Abscessen, 
mit wochenlangem Durchfall u. s. w., so dass, um 
grössern Uebeln zuvorzukommen, ich oft ihnen das 
Arbeiten verbieten musste; in manchen Fällen legten 
die Leute natürlich durch dieses Nichtschonen den 
Grund zu einer desto längern Krankheit, in vielen aber 
auch legte sich trotz der Arbeit, bei vernünftigem Le- 
ben, die Krankheit allmählig. Auch den Strafgefangenen 
hatte man, um ihnen einen solchen Sporn zu geben, 
einen bedeutenden Ueberverdienst gesichert, den sie 
ganz (ausnahmsweise!) zum Ankauf von Victualien ver- 
wenden konnten; allein abgesehen davon, dass durch 
diesen Ankauf von Lebensmitteln, wie wir unten sehen 
werden, mehr Schaden wie Nutzen gestiftet worden, 
fühlten die Strafgefangenen die Nothwendigkeit zum 
Arbeiten, obgleich sie Alle das Geld später ganz gut 
gebrauchen können, doch nicht so, wie die freien Ar- 
beiter. Da könnte man nun wohl sagen, dass, was 
beim freien Mann die erkannte Nothwendigkeit als selbst- 
ständigen Entschluss hervorbringt, das muss bei den 
Strafgefangenen die Controlle, der Zwang thun. Allein 
ganz abgesehen davon, dass kräftiger Wille über manche 
Krankheit hinweg hilft und man diesen dem Einzelnen 
nicht einzwingen und einstrafen kann, abgesehen da- 
von, dass die genaueste Controlle Keinen bei solcher 
Thätigkeit zwingen kann, sich hygienisch vernünftig 
zu halten, ist es doch nicht richtig, dass äusserer 
Zwang zu derselben Energie bringt, wie freier Ent- 
schluss. Der Arzt, in dessen Hand ja die Entscheidung 
liegt, ob ein Gefangener so krank ist, dass er feiern 


kann oder nicht, hat dabei eine sehr schwere, verant- 
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wortliche Stellung. Der Maassstab, nach welchem ich 
solche zweifelhafte Fälle beurtheilte, war nicht der 
höchst unsichere der absoluten Gesundheit, sondern 
ich warf mir jedesmal die Frage auf: würde ein freier 
Arbeiter, so krank wie Implorat, weiter arbeiten oder 
feiern? Wenn man durch diese Art der Beurtheilung 
auch von einer dem Zwecke des Unternehmens schäd- 
lichen Philanthropie fern bleibt, so darf man doch auch 
eine gewisse Grenze nicht überschreiten. War ein 
Mensch so krank, dass ich, kundig der herrschenden 
Krankheiten und des gewöhnlichen Anfangs derselben, 
die Ueberzeugung hatte, das Weiterarbeiten, noch dazu 
unter den gleich unten zu nennenden unangenehmen Be- 
dingungen, könnte Leben und Gesundheit gefährden, so 
hielt mich nicht die Erinnerung an irgend einen freien 
Arbeiter ab, der unter ähnlichen Bedingungen doch 
weiter gearbeitet hatte, den Menschen dem Lazareth 
zu überantworten. Denn wenn es schon zweifelhaft 
ist, ob der Freie das Recht hat, aus eigenem Entschluss 
durch noch so edle und berechtigte Gründe Leben und 
Gesundheit zu riskiren, so hat es sicherlich nicht der 
Arzt, in diesem Falle Stellvertreter der Behörde. Man - 
kann sich so schon ın manchen Fällen, wenn man nicht 
zu weich sein will, vor Härten und Ungerechtigkeiten 
nicht schützen. Um Missdeutungen zu vermeiden, will 
ich hier erwähnen, dass Simulationen selten vorkamen, 
schon aus dem Grunde, weil der Aufenthalt ın der 
heissen, gewöhnlich gefüllten Revierbude, bei sehr knap- 
per Kost, kein angenehmer war. 

3) Es liess sich bei den Strafgefangenen nicht 


der Individualität in so weit Rechnung tragen, als 
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es solche schwere, die ganze Körperkraft in Anspruch 
nehmende Arbeiten erforderten. | 
Zucht und Ordnung erheischen, dass die Strafge- 
fangenen in den Anstalten nach einer bestimmten Scha- 
blone in Kleidung, Nahrung, Lebensweise u. s. w. ge- 
halten werden, und gewiss sind die Leistungen und 
die Ansprüche an den Kräftezustand der Art, dass diese 
Uniformität keinen Schaden nach sich zieht. Dem Sol- 
daten im Felde wird aber Manches durch die Finger 
gesehen, was im ruhigen Garnisonleben nicht gelitten 
würde, und hat dieses seinen Grund in der ganz rich- 
tigen Thatsache, dass die höhere resp. höchste Kraft- 
Anstrengung nur dadurch ermöglicht wird, wenn den 
körperlichen Neigungen und Eigenthümlichkeiten der 
grösstmögliche Spielraum gelassen wird. Dies passt 
auch im höchsten Grade auf unsere Arbeiterverhältnisse, 
und vorzüglich in der schwersten Zeit, in der der Hitze. 
Da lebt jeder freie Arbeiter nach seiner Neigung: wenn 
es Mittags zum Essen zu heiss ist, verschläft er die 
Mittagszeit und isst Abends desto mehr, wer sich Nichts 
kochen will, isst kalt u. s. w.; ich glaube nicht, dass 
in solcher Zeit sich ein Schema für die Verpflegung 
finden liesse, was für Alle passte. Und wenn dieses 
bei Gesunden richtig ist, wie viel mehr ist es noch bei 
denen, die sich nicht im Vollgenuss ihrer Gesundheit 
fühlen, und, wie wohl Jeder aus eigner Erfahrung weiss, 
ist das bei grosser Hitze und dabei nothwendiger 
körperlicher Anstrengung die grosse Mehrzahl. Jedes 
solches körperliche Unbehagen äussert sich zuerst in 
Mangel an Appetit, wenn auch nur auf die gewöhnli- 
chen consistenten Speisen. (Jeder frage sich selbst, 


ob er Mittags, nachdem er den Vormittag scharf gear- 
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beitet, in der heissesten Jahreszeit ein Quart von der 
sonst prächtigen, gut schmeckenden, aber dicken Suppe 
essen möge.) Nun ist aber der Appetit durchaus nichts 
Willkührliches, sondern (natürlich mit Ausnahmen) der 
Jedem innewohnende Instinet nach dem, was ihm ge- 
sund ist. Das, was die freien Arbeiter in solchen Fäl- 
len zu sich nehmen, sind oft zugleich Hausmittel, und 
diese bei den dann stets herrschenden leichten gastri- 
schen Störungen, Durchfall u. s. w. ausgezeichnet heil- 

sam. Leidet der freie Arbeiter an Durchfall, ohne Ap- 
| petit auf seine gewöhnlichen Speisen (Kartoffeln, Brod, 
Speck u. s. w.), so fastet er entweder, oder er kocht 
sich Kaffee, und da er sonst Nichts für sich ausgiebt, 
wie er es nennt, Bohnenkaffee, d. h. ohne Cichorie und 
stärker, wie sonst, und giesst sich für 1 Sgr. Rum hin- 
ein, oder er brät sich Semmel in Hammelfett; er trinkt 
gewiss kein Wasser, sondern componirt sich Getränke, 
die seinem Durchfall nicht schädlich sind: dabei hält 
er es eine Weile in gewohnter Thätigkeit aus, und 
hilft sich so ohne Opium und Rhabarber über die 
Krankheit fort. 

Wie ist nun dem gegenüber der Strafgefangene 
situirt? Ich muss der dirigirenden Behörde nachrüh- 
men, dass in dieser Beziehung die Leute in jeder Weise 
begünstigt waren, soweit es sich mit der Disciplin ver- 
einen liess. War es sehr heiss, so wurde Mittags statt 
einer zwei Stunden gefeiert; als die Durchfälle herrsch- 
ten, wurde die Speisung geändert; war ein Gefangener 
von Hitze und Anstrengung ermattet, so ruhte er sich 
ein Weilchen, und die Aufseher drückten ein Auge zu; 
war für einen Einzelnen die Arbeit in einem Schachte 


zu schwer, so wurde er in einen andern gestellt: leıi- 
Bd. XIX. Hit. 1 10 
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der liess aber die nothwendige Ordnung bei der Ver- 
pflegung einer solchen Menschenmenge nicht mehr thun. 
Jeder Arbeiter bekam kopfweise, ob er unwohl war oder 
nicht, wenn er arbeitete, Mittags sein Quart Suppe; 
hatte er keinen Appetit darauf, so blieb ihm, wenn er 
vernünftig war, Nichts übrig, als sie nicht zu essen, 
die Mehrzahl der Strafgefangenen war aber in diesem 
Punkt sehr unvernünftig, zwang sich das Essen hinein 
und that sich mehr Schaden, eben so war es mit Brod, 
Bier u. s. w. Ist der freie Arbeiter unwohl, so kommt 
seiner Genügsamkeit zu Hülfe, dass er, wenn er fastet, 
zugleich spart; die Gefangenen erhielten ihr reglements- 
mässiges Essen, und da wurde meistens gegessen, so 
lange es ging; wobei freilich zu ihrer Entschuldigung 
gesagt werden muss, dass ihnen die schönen Hausmit- 
tel, die zugleich Nahrungsmittel sind, entzogen waren: 
individualisirt konnte erst werden, wenn sie sich ım 
Lazareth befanden, also die Krankheit bereits ausge- 
bildet war. 

Ich muss hier noch einmal darauf hinweisen, dass 
die freien Arbeiter, um sich arbeitsfähig zu erhalten, 
weit sorgsamer in Vermeidung der Schädlichkeiten wa- 
ren und auch sein konnten. Wie gewiss überall in 
den Zuchthäusern, war auch hier der Magen der Gott 
der Strafgefangenen und die Selbstüberwindung in Be- 
treff der Enthaltsamkeit ihre geringste Tugend — nur 
dass leider unter hiesigen Verhältnissen die Controlle 
geringer sein konnte, als in den Anstalten. Ich muss 
hier ein Wort über das wöchentliche Ankaufen von 
Wurst, Speck u. s. w. aus dem reichlichen Ueberver- 
dienst der Gefangenen sagen. Wie jede Sache zwei 


Seiten hat, so auch diese. Abgesehen davon, dass es 
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gewiss gut war, den Leuten einen Sporn zur Thätig- 
keit zu geben, der ihren Neigungen entsprach, hat ge- 
wiss auch bei manchen kräftigen und gesunden Leuten 
der Mehrgenuss guter Nahrungsmittel nur einen guten, 
heilsamen Einfluss ausgeübt; bei vielen aber, und be- 
sonders ın den letzten beiden Jahren, hat es auch dazu 
beigetragen, dass sie sich überluden. In der ersten 
Zeit bekamen sie Alles für die Woche am Sonnabend, 
da wird wohl wenig mehr den Montag gesehen haben; 
später bekamen sie es in 2 Portionen, und daran, dass 
Montags die meisten Leute erkrankten, wird neben an- 
dern Gründen auch wohl die vermehrte Ration beige- 
tragen haben. Es ist kaum zu glauben, aber wahr- 
scheinlich in allen Zuchthäusern bekannt, wie unver- 
nünftig die Strafgefangenen oft in dieser Beziehung ge- 
gen ihren Körper wütheten, 

Ich bin so weit davon entfernt, hiermit der Be- 
hörde irgend welchen Vorwurf machen zu wollen, als 
ich überzeugt bin, dass die Unmässigkeit im Essen und 
Trinken die Krankenzahl um ein Beträchtliches gestei- 
gert hat. Ich weiss sehr wohl, dass es, ohne die Ver- 
waltungsgeschäfte übermässig zu vervielfältigen, nicht 
möglich war, die Extraporlionen jeden Tag zu verthei- 
len und eben so wenig, die Gefangenen zu verhindern, 
in Fällen, wo es ihnen nicht gut war, so viel zu essen, 
als ihnen rechtlich zustand. Aber noch mehr wie dies! 
es war zwar verboten, dass die Leute von ihrer Speise, 
wenn sie sie nicht mochten, Andern abgaben, konnte 
aber durchaus nichi verhindert werden; so war bei 
Leuten, die nicht auf sich selbst hielten, der Unmäs- 
sigkeit Thür und Thor geöffnet. 


Eis ist meine feste Ueberzeugung, dass die, durch 
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die Art der Beschäftigung verhinderte, strenge Aufsicht 
und Controlle bei fehlendem eigenen Trieb und Selbst- 
beherrschung viel dazu beigetragen hat, die Kranken- 
zahl gegen die freien Arbeiter zu steigern. Leider wird 
dieses wohl immer so sein, wenn Strafgefangene bei 
ähnlichen Arbeiten beschäftigt werden, und gewinnt 
dadurch dieses Moment erhöhte Bedeutung. 

Ich muss an dieser Stelle zweier Reizmittel Er- 
wähnung thun, die den Strafgefangenen versagt sind, 
von den freien Arbeitern aber genossen werden, und 
meines Erachtens, besonders in der heissen Jahres- 
zeit, wesentlich zur Erleichterung der Arbeit und so- 
mit direct wie indirect auf den Gesundheitszustand 
einwirken, ich meine den Rauchtabak und den mäs- 
sigen Genuss des Branntweins, 

Fast alle unsere freien Arbeiter rauchen, und zwar 
wird schachtweise zu Zeiten eine Pause gemacht, um 
die Pfeifen in Brand zu setzen. Es ist dieses nicht 
bloss eine weitverbreitete Ängewohnheit, sondern bat 
auch, wie alle solche weitverbreiteten Gewohnheiten, 
ihren tiefern hygienischen Grund. Es wird nämlich durch 
das Rauchen das Bedürfniss zum Trinken nicht so leb- 
haft gefühlt, und dieses ist ein grosser Vortheil, da 
sehr viele Krankheiten durch das viele Trinken bei der 
Hitze hervorgebracht werden. 

Was den mässigen Genuss des Branntweins be- 
trifft, so ist dieser bei unsern schweren Arbeiten in 
der Hitze geradezu eine Medicin. Trotzdem, dass wohl 
nirgends mehr, wie gerade bei solchen Bauten, die 
schädlichen Wirkungen des Uebermaasses des Brannt- 
weingenusses hervortreten, so möchte ich doch, selbst 


Angesichts dieses, den Branntwein nicht gänzlich un- 


— 149° — 


sern Leuten entzogen sehen. Nach seinen chemischen 
Bestandtheilen ist er gewiss durch andere Stoffe, na- 
mentlich Bier, zu ersetzen; jedoch giebt es nichts An- 
deres, was, wie er, in der Hitze den Magen tüchtig 
macht, Wasser ohne Schaden zu vertragen, und den 
Tonus der Darmschleimhaut aufrecht erhält, ganz ab- 
gesehen von dem flüchtigen Reiz, der bei den schwe- 
ren Arbeiten in der Hitze nothwendig und wohlthätig 
ist. — Die Gefangenen hatten dafür ihr Quart Bier, 
und da andere höhere Rücksichten es nicht gestatten 
mögen, den Leuten einige Unzen Branntwein zu reichen, 
so ist dieses gewiss das beste Surrogat, Jedoch er- 
setzen kann es den Branntwein nicht in allen Fällen, 
ganz abgesehen davon, dass es bei uns oft nicht mög- 
lich war, trotz der grössten Mühe und des besten 
Willens des Lieferanten (man bedenke die Entfernung 
von Berlin), zu verhindern, dass das Bier nicht etwas 
sauer wurde. So lange die Leute nicht ganz gesund 
sind, stimme ich den Mässigkeitsfreunden bei, ist der 
Branntweingenuss entbehrlich; treten aber die Sommer- 
durchfälle ein, diese oben beschriebenen gastrischen 
Verstimmungen, die im heissen Sommer hier bei der 
schweren Arbeit zur Regel gehören, dann ist er nicht 
mehr durch Bier zu ersetzen, vorzüglich wenn es, was 
oft nicht zu vermeiden ist, einen kleinen Stich hat, 
dann ist er Medicin und ein treffliches Präservativ. 
Ich würde dieser beiden Dinge gar nicht erwähnt 
haben, . denn ich sehe wohl ein, dass hier andere Rück- 
sichten obwalten, wenn es nicht Zweck dieses Berichts 
wäre, sowohl Alles hervorzuheben, was die grosse 
Krankhaftigkeit erklärt, als es auch darauf ankommt, 


bei einer so vielfach ventilirten Frage, wie die Be- 
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sehäftigung der Strafgefangenen bei derartigen Erdar- 
beiten, auch des Geringsten zu erwähnen, was die Ar- 
beit vortheilhaft oder nicht macht. 

Wir haben uns demnach im Ill. Kapitel RN 
dass die Strafgefangenen hier, besonders in den letzten 
beiden Jahren, unter den ungünstigsten tellurischen und 
atmosphärischen Verhältnissen gearbeitet haben; wir 
haben ferner gesehen, wie dieselben hinsichtlich ihrer 
Leistungsfähigkeit sowohl den frühern Verhältnissen 
in der Freiheit, als auch dem Einflusse ihrer Haft nach, 
nur mit der geringsten Klasse unserer freien Arbeiter 
verglichen werden können, wie ferner die schwere, an- 
strengende Arbeit, besonders in der heissen Zeit, es 
nöthig macht, dass der Einzelne in der Verpflegung 
sich ganz nach seinem augenblicklichen Körperzustand 
richte, dass der Individualität volle Rechnung getragen 
werde, was bei den Strafgefangenen die Verwaltung 
einer solchen Menge von Leuten nicht zulässt, wo Al- 
les, so zu sagen, über einen Kamm geschoren werden 
muss. Es haben also die Gefangenen unter der Ein- 
wirkung mannichfacher Schädlichkeiten hier gearbeitet, 
und es ist unmöglich, den Wirkungskreis einer Einzel- 
nen genau abzugränzen ; aus dem enormen Unterschied 
in den Erkrankungen zwischen den unter denselben 
Localbedingungen beschäftigten freien Arbeitern sehen 
wir jedoch, welchen Einfluss die Schädlichkeiten, die 
dem Zuchthaus speciell angehören, gehabt haben, für 
sich allein nicht so wirksam, wie der Sommer des Jah- 
res 1856 zeigt, aber doch in Gemeinschaft mit den 


hier en- und epidemischen. 
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Ich hoffe somit den einen Theil des Auftrages der 
Königlichen Regierung, dadurch, dass ich nach Kräften 
ein wahres und getreues Bild des Gesundheitszustandes 
der hier beschäftigten Strafgefangenen gegeben, erledigt 
zu haben. Es ist, so hoffe ich, dadurch ein Boden ge- 
schaffen, auf welchen gestützt wir die Frage nach der 
Einwirkung der Fleischspeisen auf den Gesundheitszu- 
stand und die Arbeitsfähigkeit des Strafgefangenen-Com- 
mando’s beantworten können. 

Nach den mir gütigst übersandten Sanitäts-Berich- 
ten der Strafanstalt zu N. N. wird der Grund der spe- 
cifischen Zuchthauskrankheiten (Schwindsuchten, Was- 
sersuchten und andere Schwächekrankheiten) in der vor- 
züglich qualitativ zu geringen Ernährung der Strafge- 
fangenen in den Anstalten gesucht, und die Königl. Re- 
sierung will von uns wissen, wie bei den hiesigen Bau- 
ten die von dreimal jährlich auf zwei- resp. drei- 
mal wöchentlich vermehrte Fleischkost nebst der 
auch im Uebrigen vermehrten und verbesserten Nah- 
rung gewirkt habe. 

Aus dem ganzen Inhalt dieses meines Berichtes, 
in specie aus der Beschreibung der hier herrschenden 
Schädlichkeiten ist ersichtlich, dass wenn es sich darum 
handelt, hier eine einfache Probe zu geben von dem 
Unterschied der Erkrankungen im Zuchthause mit drei- 
mal jährlich und bei den hiesigen Bauten mit drei- 
mal wöchentlich Fleisch dieses bei der vollständigen 
Ungleichheit der sonstigen Verhältnisse unmöglich ist. 
Eben so wenig, wie es möglich ist, unter dem Com- 
plex von einwirkenden Schädlichkeiten die specielle 
Wirkung, in Zahlen ausgedrückt, einer einzigen aus 


dem organischen Zusammenhang gerissenen zu erken- 
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nen, so wenig ist es möglich, den Vortheil des Fleisch- 
consums als isolirten Factor zu würdigen. Es ist ja 
überhaupt beim Menschen mit der Beurtheilung der 
Einwirkung der Nahrung auf Arbeitsfähigkeit ein eige- 
nes Ding. Es wirken dabei noch so sehr viel andere 
Momente mit ein, Gewöhnung, Individualität u. s. w., 
in einem uns bis jetzt unbekannten Verhältniss, Es 
gab zwar und giebt auch noch eine Richtung in der 
Wissenschaft, die, die rein chemische Anschauungs- 
weise überschätzend, die Thatsache in der Thierwelt, 
wo man allerdings durch reichliche Nahrung und mehr 
oder weniger Arbeit einen bestimmten Kräfte- und Mas- 
senzustand erzielen kann, auch auf den Menschen an- 
wenden will, allein die Erfahrung spricht deutlich da- 
für, dass beim Menschen die Verhältnisse für eine so 
einfache Rechnung zu complieirt sind. 

Wenn es demnach auch unmöglich ist, durch ein- 
fache Zahlen ‘den Vortheil oder Nachtheil der bessern 
Nahrung zu demonstriren, so glaube ich doch, dass 
wir zu einem Resultat kommen, wenn wir, wie bei 
allen Punkten des Berichtes, vergleichsweise zu Werke 
gehen, und uns die Fragen vorlegen: 

1) War die Ernährung in der Zeit der hie- 
sigen Arbeiten quantitativ und qualita- 
tiv ausreichend? 

und: | 

2) Ist die Ernährung in den Zuchthäusern eine ge- 
nügende? ! 

Was die erste Frage betrifft, so habe ich schon 

oben meine Ansicht dahin ausgesprochen, dass ich die 
Beköstigung der hier beschäftigten Gefangenen für voll- 


kommen ausreichend gehalten habe, und glaube ich, 
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dass der einzige Beweis dafür sich in dem Vergleich 
mit der Nahrung finden lässt, welche sich die freien 
Arbeiter bieten, die ebenso beschäftigt sind, und wor- 
auf ich stets meine ganz besondere Aufmerksamkeit 
gerichtet habe. Natürlich bestehen da mannichfache 
Verschiedenheiten; allein im Grossen und Ganzen haben 
die freien Arbeiter lange nicht so viel und besonders 
so gutes Essen, als es den Gefangenen hier geliefert 
wurde. Ihre Nahrung besteht ohne grosse Abwechse 
lung aus Kartoffeln, Brod und Cichorienkaffee, von Zeit 
zu Zeit ein Häring; die so sehr nahrhaften Hülsen- 
früchte sieht man seltener in den Töpfen, frisches Fleisch 
haben sie sehr selten, höchstens Sonntags, sonst fetten 
sie ihre Speisen mit Speck, haben aber schwerlich 
mehr Fettung, als die Gefangenen; Bier können sie 
sich bei weitem nicht täglich ein Quart bieten, und 
Alles, vorzüglich Brod, Speck und Fleisch, ist nicht von 
so guter Beschaffenheit, als es bei den Gefangenen war. 
Bedenkt man ferner noch die Butter, Speck, Wurst, 
die dem einzelnen Strafgefangenen auf seine Kosten 
ausser der reglementsmässigen Verpflegung geliefert wur- 
den, und zwar in einer üppigen Menge, welche der freie 
Arbeiter, wenn er ordentlich ist, nicht an sich wenden 
kann, so muss es meinem Erachten nach als gewiss 
angenommen werden, dass die Strafgefangenen, beson- 
ders der Qualität nach, bessere Nahrung hatten, als 
unsere freien Arbeiter, und dass sie demnach wohl ge- 
nügend war, da man immerhin annehmen kann, dass 
die Ernährung, wie sie sich bei solchen Tausenden von 
Arbeitern nach und nach von selbst herausgestellt, die 
richtige oder wenigstens genügende ist, selbst wenn 


sie nicht mit theoretisch-cehemischen Principien stimmt. 
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Ob es nicht angenehm und erwünscht gewesen 
wäre, die Speisen täglich mit $ Pfund Rindfleisch zu 
kochen, ist eine andere Sache; der englische Arbeiter 
isst ja täglich sein richtig gewogenes Pfund Fleisch, 
da ist der Körper einmal daran gewöhnt, aber noth- 
wendig ist es gewiss nicht, da keiner unserer Arbei- 
ter es hat, und die Strafgefangenen es weder (die 
grösste Menge wenigstens) aus ihrem frühern Leben 
gewöhnt sind, noch später es einmal werden haben 
können, und es unmöglich in der Absicht der Behörde 
liegen kann, die Leute an Genüsse zu gewöhnen, die, 
wenn nicht nothwendig, schädlich wirken, da sie sie 
später doch nicht haben können. 

Auch muss ich noch bemerken, dass bei vielen 
hier beobachteten Krankheiten wohl ein Zusammenhang 
mit zu vielem Essen, nie mit nicht hinreichendem nach- 
gewiesen werden konnte, da es unlogisch gewesen 
wäre, wollten wir die Schwäche und Hinfälligkeit des 
Commando’s auf Rechnung zu weniger, hier gewährter 
Nahrung schieben. Die Leute hatten reichlich so viel, 
als sie verdauen konnten; aber leider war bei vielen 
der Appetit so gering, dass sie das Dargereichte nicht 
geniessen konnten, 

Was die zweite Frage betrifit, nach der Ernäh- 
rung in den Zuchthäusern, und den Einfluss derselben 
auf die dortigen Krankheitsverhältnisse, so geht mir 
darüber jegliche Erfahrung ab; wenn dagegen beabsich- 
tigt wurde, den Sommer derartig anstrengende Arbeiten, 
wie hier bei unsern Bauten, zu leisten, so glaube ich. 
allerdings, dass die in den Zuchthäusern reglements- 
mässige Kost nicht genügt. Dr. Wald (Vierteljahrsschr. 


Bd. XI. S. 73) spricht seine innigste Ueberzeugung da- 
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hin aus, dass „eine derartige Reform (Arbeit im Freien) 
in den Zuchthäusern nicht ohne eine damit Hand in 
Hand gehende gänzliche Umänderung des bisherigen 
Verpflegungssystems eintreten darf“. Ich habe dieselbe 
Meinung, muss aber noch weiter gehen, indem ich 
glaube, dass die qualitative Verbesserung der Kost 
als isolirte Maassregel den Zweck nur sehr unvollkom- 
men erreichen würde. Ich habe im Frühern mich schon 
öfter dahin ausgesprochen, dass der Kräftezustand des 
‚Menschen nicht bloss durch das Mehr oder Minder der 
Nahrung hergestellt wird, sondern dass dazu verschie- 
dene andere gleichberechtigte Factoren mitwirken. Ich 
habe weder den Beruf noch die Erfahrung, festzustel- 
len, welche Reformen ın den Zuchthäusern nöthig sind, 
um tüchtige Erdarbeiter zu liefern; allein ich glaube, 
dass man nur solche Leute dazu mit Vortheil gebrau- 
chen kann, welche auch schon früher derartige Arbei- 
ten gefördert, welche in den Zuchthäusern stets oder 
doch den grössten Theil des Jahres draussen gearbei- 
tet, denen also die frische Luft kein fremder Reiz ist, 
ferner wenn es gelingt, in den Zuchthäusern einen 
Uebergang von der leichtern Zuchthausarbeit zu den 
schweren Draussenarbeiten zu finden: es muss die Ge- 
gend und Arbeit an sich eine gesunde, nicht so viele, 
so mächtige Schädlichkeiten mit der Arbeit und dem 
Aufenthalt an sich verknüpft sein, und endlich muss 
die Ernährung in den Zuchthäusern stets und fort- 
gesetzt eine solche sein, als wenn die Leute 
schon draussen bei der schweren Arbeit wären. 

Dass zur qualitativen Verbesserung der Verpfle- 
gung öftere Darreichung von frischem Fleisch, vor Al- 
lem Rindfleisch das beste Mittel ist, steht fest und be- 
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darf keiner ärztlichen Begründung; dagegen halte ich 
das Princip, was man hier angewandt hat, für kein 
richtiges, mindestens für ein sehr gewagtes. Man hat 
hier den Leuten von dem Tage an, wo sie hier be- 
schäftigt waren, eine quantitativ und qualitativ verbes- 
serte Kost gewährt, um sie für die Arbeiten zu kräfti- 
gen. Dazu aber, dass der Mensch von einer Nahrung 
Kraft gewinnt, gehört vor allen Dingen die Möglichkeit, 
dass er sie vollständig assimilirt, dass er sie verträgt, 
und dazu ist eine gewisse Zeit nölhig. Nun stärkt 
aber in der Regel sehr vermehrte Arbeit durchaus nicht 
die Fähigkeit des Körpers, Speise aufzunehmen und zu 
verdauen, im Gegentheil die Regel, besonders wenn die 
Hitze gross ist, ist, dass der Appetit schwächer wird, 
und wie schon bemerkt, ist dieser der Barometer für 
die dem Körper vortheilhafte Nahrung. 

Im Jahre 1856, mit seinem nasskalten und wie 
selten zur schweren Arbeit geeignetem Sommer, hatten 
die Leute stets guten Appetit, sie waren fähig, die bes- 
sere Kost zu verdauen, und da mag sie ihnen auch 
genützt und dazu beigetragen haben, dass der Gesund- 
heitszustand gegen später ein so sehr viel besserer 
war. In den letzten beiden Jahren jedoch war es an- 
ders, die Hitze und die grosse Menge von Miasmen 
machte, dass leichtes Unwohlsein mehr zur Regel 
wurde, als feste, ungetrübte Gesundheit; zu den vielen 
Krankheitsursachen kam hier auch noch die ungewohnte, 
der Masse und den Bestandtheilen nach vermehrte Kost, 
die bei geschwächtem Appetit Leuten dargeboten wurde, 
denen Essen und Trinken das höchste Vergnügen ist; 
unter diesen Verhältnissen bin ich fest überzeugt, dass 


gewiss nur Wenigen die bessere Kost zu Gute gekom- 
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men, bei den Meisten aber mehr damit geschadet, wie 
genützt ist. Wir sehen demnach, dass man nie vor- 
her wissen kann, ob bei vermehrter Arbeit eine Ver- 
mehrung der Kost erst während der Arbeit vertragen 
wird, und ihren Zweck erfüllt, dass also die Vermeh- 
rung der Kost schon vorher in den gewohnten Verhält- 
nissen erfolgen muss, wenn man sicher sein will, den 
Zweck, kräftige, den Anstrengungen gewachsene Leute 
zur Arbeit zu gewinnen, zu erreichen. — 
Man erreicht es dann, dass gerade in der anstren- 
gendsten, der ersten Arbeitszeit schon die Folgen der 
bessern Körperernährung vortheilhaft wirken. 

Meine innige Ueberzeugung geht somit schliesslich 
dahin: 

1) dass die Nahrung, wie sie den Strafgefangenen 
hier gewährt wurde, qualitativ und quantitativ 
mindestens ausreichend gewesen; die gute Wir- 
kung der Fleischkost jedoch nicht so in die 
Augen springen konnte, wegen der so mannich- 
fachen überwiegenden Schädlichkeiten; 

2) dass, wenn für den Sommer derartige angrei- 
fende Aussenarbeiten beabsichtigt werden, neben 
andern Maassregeln eine qualitative Verbesse- 
rung der Kost fortwährend, nicht bloss zeitweise, 
vorzüglich durch Vermehrung der Fleischspeisen, 
dringend nothwendig ist, und dass die Ernährung 
so eingerichtet werden muss, dass bei den schwe- 
ren Arbeiten keine bedeutendere Mehrdarreichung 
als gewöhnlich nothwendig wird, da diese oft 
den Zweck verfehlt. 
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1856| Juni 320 5s'2l7 











Juli 3384| 7110117 
August [5900| 13 | 13 | 26 
Septbr. |500| 18] 9127 
Octbr. 1500| &| 1| -7 

1857, Juni 550] 18 | 14 | 32 
Juli 800) 20 | 16 | 36 
August 990 34 | 28 | 62 
Septbr. 1500| 51 | 36 | 87 
Octbr. |500| 21 | 24 | 45 

1858| Juni 4580| 12 | 13 | 25 
Juli 2001 17116139 
August |450| 30 | 22 | 52 
(1—10.) 





Bemerkungen. 





Procentzahl der täglichen Re- 


vierkranken. 
Procentzahl des täglichen 


Krankenbestandes. 





„= | Procentzahl der täglichen La- 
zarethkranken. 


N 0,6 y,.| Meist leichte gastrische Stö- 

rungen. 

5,4| Fieber, Durchfall und, beson- 

ders im Revier, Augenentzün- 
dungen. 

5,2, Hauptsächlich Wechselfieber, 
wenigDiarrhoe und gastrische 
Formen. 

Fast nur Wechselfieber. 

Nur Wechselfieber bis auf eine 
Lungenentzündung. 

Im Lazareth: gastrische For- 
men,Nervenfieber (2 tödtlich), 
Ruhr, Durchfälle. Revier: 
Durchfälle, Wechselfieber, Er- 
mattete durch ungewohnte An- 
strengung, 

5| Fast nur Durchfälle, besonders 
im Revier, Herzklopfen. 

Lazareth: Durchfälle und bös- 
artige gastrische Formen. 
Revier: 272 Durchfälle. 

Lazareth: gastrische Krank- 
heiten und Wechselfieber. 
Revier (311 Mann): zuerst 
Durchfall und Wechselfieber. 
In letzter Hälfte fastnur Fieber. 

9,0 Lazareth: Fieber und Nach- 
krankheiten, Oedem, beson- 
ders Oedema pedum. Re- 
vier: nur Fieber. 

Lazareth: Fieber, äussere, 
meist Fusskranke un! Drüsen- 
geschwülste, Catarrh, Herz- 
klopfen. Revier (!70Mann): 
Fieber, Durchfälle, kranke 
Füsse. 

Lazareih (67Mann): Fieber, 
gastrische Fieber „ sonst Ca- 
tarrh, Herzklopfen. Revier 
(145 Mann): Fieber, Catarrh. 

Lazareth (15 Mann): Fieber, 
2 Wassersuchten. Revier 
(61 Mann): Fieber u. s. w. 


2.113,0 


2,6| 2,6 





3,6| 2,91 6 


Er 


6,2) 5,0| 11,3 


9,2 15,7 


4,2] 4,8 


12,912 856 


3,8 





6,7 4,9] 11,0 
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Procentzahlen des täglichen Kranken- 


Bestandes bei den 





Achtjährige 
Durchschnitts- 
zahl für den 
täglichen Kran- 
































Monate. Srafgefangenen | freien Arbeitern N : 
kenstand bei 
in den Jahren: intdenlahren: 1 Jen- freien Arz 
beitern ın 
1856. 1857 | 1858 | 1856. 1857 11858] Procentsätzen. 
| 
Juni 2,0, |. 78: 11,9,6 1,3150 10,0 1,2 
Juli 9,1 6,5. Banana 22,1. 2,7 2,0 
August 21,36 1,7 12 17 9,1 
September 8.6: 15,7. .—: 122.2 |. 26.1.7 4,9 
OÖ ctober 1,2 1-9,0°7 - 1.972.077 38 3,0 
Tabula M. 
Von 100 Lazarethkranken litten: 
beisämmt- RT bei den in 
lichen in z en IM den Som- 
den 8 Jahr. cr Jagen mern 
1856-1858 
des Baues || handel- 1856-1858 
behandel- f | behandel- 
an: ten freien Br SION) Gen Straf- 
Arbeitern. Be gefang. 
& g 
Wechselßgher .. asuzhralH sum 49,0 25,0 30,7 
gastrischem und gastrisch-nervösem 
PieleiN 3b. Mina: TER LE. 42,3 26,3 15,0 
Durchfall, Erbrechen, Brechdurchfall 4,0 3,2 16,0 
Rheumatismus, acut und chronisch 4,2 9,6 9,5 
Entzündung der Lungen, des Lun- 
genfells und Catarıh ....... 6,7 73 6,5 
Wassersucht, allgemeine und der 
EEE EEE 1,9 17 3,6 
äussern Krankheiten, als: Ver- 
letzungen, Geschwüre, Abscesse, 
Hautkrankheiten, Rose, Augen- 
Krankkeiten 4 2. 13,9 23,1 11,0 
verschiedenen andern Krankheiten: 
Entzündungen des Gehirns, Bauch- 
fells u. s. w., Nervenkrankheiten 
v3. mi. Malen iur „u 8,0 149 4,7 


Summe 


ee ee nn 


100,0 


| 100,0 | 100,0 
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6. 


Vermischtes. 


a. Ueber $. 200. des Strafgesetzbuches. 


Das bekannte Gesetz ist einer ungerechtfertigten 
Härte beschuldigt worden. Wenn diese Beschuldigung 
gerecht ist, so wird es um so weniger überflüssig _er- 
scheinen, das Gesetz in aufmerksame Ueberlegung zu 
ziehen. — 

Die Medicinalperson, welche selbst frei von Schuld 
bleiben will, und diejenige, welche die Schuld eines 
Andern beurtheilen soll, mag überlegen: welches sind 
die Fälle dringender Gefahr? welche ärztliche 
Thätigkeit darf nicht verweigert werden? welche Ur- 
sachen möchten zur Entschuldigung hinreichen ? — 

Es kann nur die Rede sein von einer Gefahr, 
welche nur eine Medieinalperson abzuwenden im Stande 
ist. Für andere Fälle bestimmt $. 340.: ein Jeder ist 
strafbar, welcher bei Unglücksfällen oder bei einer ge- 
meinen Noth oder Gefahr, von der Polizei-Behörde oder 
deren Stellvertreter zur Hülfe aufgefordert, keine Folge 
leistet, obgleich er der Aufforderung ohne erhebliche 
eigene Gefahr genügen kann. $. 200. ist eine Verstär- 


kung des $. 340. in Fällen, welche die Medicinalperso- 


— 161 — 


nen betreffen. Bei diesen bedarf es keiner Aufforderung 
von Seiten der Polizeibehörden. Eine geeignete Auf- 
forderung muss indessen geschehen sein. Das Ge- 
setz kann nicht verlangen, dass eine Medicinalperson 
den Angaben ganz unberufener Personen Glauben schen- 
ken soll; dass sie einer Aufforderung Folge leisten soll, 
welche sie ganz in Zweifel lässt, ob wirklich eine Ge- 
fahr vorliegt. Kinder und unverständige Personen, 
welche gar keine vorläufige Aufklärung zu geben im 
_ Stande sind, können keine Berücksichtigung verlangen. 

Was ist nun ein Fall von dringender Gefahr? 

Bei Casper (Handb. d. gerichtl. Medie. 1. Aufl. Bd. 1. 
S. 641) findet sich die Aeusserung: „es kann eine solche 
nur da angenommen werden, wo der körperliche Zustand 
eines noch Lebenden den nahen Tod aus Gründen der 
wissenschaftlichen Erfahrung mit Grund befürchten 
lässt.“ Angenommen einen Kranken mit ausgedehnter 
Lungentuberkulose, dessen Athem steigend kürzer wird, 
dessen Bewusstsein sich verliert in Fieberphantasieen, 
dessen Herzschlag äusserst häufig und aussetzend wird. 
Offenbar muss man bei diesem den nahen Tod aus 
Gründen der wissenschaftlichen Erfahrung befürchten. 
Wird man von ihm sagen: er befindet sich in dringen- 
der Gefahr? Das sagt man nicht; man sagt vielmehr: 
er ist verloren. 

Wo kein Mittel den bevorstehenden Untergang 
mehr abwenden kann, da ist Rettungslosigkeit, da ist 
mehr als Gefahr. Wo es noch hülfreiche Mittel giebt, 
da ist einstweilen nur Gefahr. Zweierlei muss also 
aus Gründen der wissenschaftlichen Erfahrung darge- 
than werden: einmal, dass ein Verlust, sei es des Le- 


bens, sei es sonst der Gesundheit (denn das Gesetz 
Bd. XIX. Hit. 1. 11 
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spricht nicht bloss von Lebensgefahr) nahe bevorstand; 
zweitens, dass dieser Verlust durch ärztliche Bemühun- 
gen abgewendet werden konnte. 

Wo keine Bemühung mehr zu helfen im Stande 
ist, da kann auch verständiger Weise keine Hülfe mehr 
verlangt werden. 

Wo es zweifelhaft ist, ob eine Bemühung nützen 
konnte, da ist die Anwendbarkeit des Gesetzes auch 
zweifelhaft. In solchen Fällen ist ein Versuch zu 
helfen am Platz; allein das Gesetz spricht nicht von 
einem Versuch. 

In den Fällen dringender Gefahr darf also die Medi- 
cinalperson ihre Hülfe nicht verweigern. Casper (a.a. 0. 
S. 635) spricht von einer „Verpflichtung, in Fällen drin- 
gender Gefahr sofort auf den Ruf zu erscheinen“. Das 
Gesetz sagt nicht: der Arzt darf seineu Besuch nicht 
verweigern: Helfen und Besuchen ist zweierlei. Es 
ist überhaupt nicht jede Bemühung des Arztes, wel- 
che im Interesse des Kranken geschieht, eine Hülfe: 
ebenso nicht jede ärztliche Hülfe eine Bemühung glei- 
cher Art. Nur jene Bemühung des Arztes, durch welche 
er das Heilbringende entweder selbst ins Werk 
setzt, oder durch Andere ins Werk setzen lässt, ıst 
eine Hülfe. Im ersten Fall hilft der Arzt durch seine 
Hand, im zweiten durch seinen Rath, durch seine An- 
ordnung. Zu diesen letztern hülfreichen Bemühungen 
ist es nicht stets unumgänglich, dass der Arzt sofort 
an Ort und Stelle eile, 

Das Gesetz verlangt die Hülfe; es giebt keine Vor- 
schriften, worin dieselbe bestehen soll. 

Welche Ursachen müssen schliesslich hinreichen, 


die Hülfe zu verweigern ? Es müssen jedenfalls Ur- 
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sachen sein, welche den Arzt unfähig machen, die Hülfe 
zu leisten. Je dringender der Fall war, je weniger Auf- 
schub die Hülfe erleiden durfte, um so mehr wird das 
Gesetz auch eine Aufopferung vom Arzte verlangen 
können. Muss die Gefahr für weniger dringend gehal- 
ten werden, ist die verlangte Hülfe schwierig und die 
ganze ungeschwächte Kraft in Anspruch nehmend, ist 
die Anzahl der Aerzte am Orte hinreichend, so wird 
es dem ermüdeten, wenn auch noch einer äussersten 
Anstrengung fähigen, Arzte, bei angemessenem Beneh- 
men dem Hülfe verlangenden gegenüber, nicht verargt 
werden, wenn er räth, einen Collegen in Anspruch 
zu nehmen. Ist das Verhältniss unter den Collegen so, 
wie es sich geziemt, so wird der College die Arbeit 
gern übernehmen und das Gesetz wird nichts einzu- 


wenden finden. 


Neuwied. Dr. Feld. 


b. Fall von Ausstossung der Frucht nach 
dem Tode. 


Die Frau des Maurers M. zu G., 45 Jahre alt, mitt- 
lerer Grösse, von unterselztem, gedrungenem Körper- 
bau, war seit 7 Jahren verheirathet und hatte ın dieser 
Zeit zwei Mal im 2ten und ein Mal im 3ten Monat 
abortirt. Jetzt war sie wieder schwanger, und zwar 
schon Ende des Tten Monats. Im August d. J. war sie 
eines Montags Abends, ohne sich unwohl zu fühlen, 
von der Feldarbeit nach Hause zurückgekehrt, als sie 
gegen 8 Uhr über heftige, krampfhafte Schmerzen in 
der Herzgegend klagte, welche anfangs alle 5—10 Mi- 


nuten, später seltener, anfallsweise wiederkehrten, so 
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dass sie dabei laut aufschreien musste. Die herbeige- 
rufene Hebamme untersuchte sie und fand den Mutter- 
mund ganz fest geschlossen, den Hals der Gebärmutter 
noch mindestens % Zoll lang, den Kopf vorliegend und 
auf dem Finger noch balottirend. Auch waren weder 
Blutungen voraufgegangen, noch Wasser abgeflossen, 
noch sonst Erscheinungen eingetreten, welche eine be- 
ginnende Geburt angezeigt hätten. Die Hebamme ver- 
ordnete Kamillenthee und ein eröffnendes Ulysma, wor- 
auf nach 10 Uhr Ausleerung und grosse Erleichterung 
eintrat. Nach dieser Zeit untersuchte sie nochmals und 
fand den Zustand noch nicht im Mindesten geändert, 
so dass sie einen Eintritt der Geburt noch nicht an- 
nehmen zu müssen glaubte. Um Mitternacht kam nach 
zweistündiger Remission plötzlich wieder ein heftiger 
Anfall, wobei die Kranke in ihrer Angst aus dem Bett 
springen wollte; doch von ihrem Manne daran gehin- 
dert, fiel sie,zurück und lag nun ruhig, aber bewusst- 
los bis Dienstag früh 5 Uhr, wo sie unter stertorösem 
und immer langsamer werdendem Athmen verschied. 
Ein entfernt wohnender Wundarzt, nach welchem erst 
spät geschickt worden, kam erst, nachdem sie bereits 
gestorben war. 

Bis zum Abend blieb die Leiche auf ihrem Lager, 
doch wurde beim Ankleiden und Waschen derselben 
kein Ausfluss aus den Genitalien oder sonstige Verän- 
derung daran bemerkt. Dann wurde sie in ein anderes 
Zimmer gebracht und von den Angehörigen, sowie der 
Leichenfrau, öfter besichtigt. Da die Verwesung ziem- 
lich schnell vor sich ging, untersuchte sie die Leichen- 
frau Donnerstag Abend, also etwa 60 Stunden nach dem 


Tode, noch ein Mal und legte, da sich etwas wässeri- 
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ger Ausfluss aus den Geschlechtstheilen eingestellt hatte, 
die Oberschenkel ein wenig auseinander. Als man am 
Freitag früh die Leiche in den Sarg bringen wollte, 
lag zwischen den Schenkeln ein ebenfalls schon die 
Zeichen der Fäulniss an sich tragendes, aber vollstän- 
dig entwickeltes, ziemlich ausgetragenes Kind, nebst 
Nabelschnur und Placenta. Die Frucht mochte die Reife 
vom Ende des 7ten oder Anfang des Sten Monats ha- 
ben; Nägel, Nasen- und Öhrenknorpel waren vollstän- 
dig entwickelt, die Epidermis leicht ablösbar. Aus den 
Genitalien der Mutter war etwas Wasser ausgeflossen, 
der Leib blau und noch von Luft aufgetrieben, doch 
etwas zusammengefallen. Dieser Fall hat insofern be- 
sonderes Interesse, als die Austreibung der Frucht durch 
die Verwesungsgase effectuirt worden ist, ohne dass 
eine vorbereitende Geburtsthätigkeit voraufgegangen war. 
Jedenfalls lassen sich aber keine andern, als rein phy- 
sicalische Kräfte annehmen, welche die Ausstossung 
des Kindes hervorgerufen haben konnten, und erscheint 
daher dieser Fall als ein neuer und stringenter Beweis 
für die von Casper gegebene Erklärungsweise der Aus- 


stossung der Frucht nach dem Tode, 


Weissenfels. 
Kreis-Physicus Dr. Richter. 


c. Seltene Heilung einer Kopfschusswunde. 


In den ersten Monaten des Jahres 1856 schoss 
sich ein junger Mann in Königsberg, um seinem Leben 
ein Ende zu machen, mittelst eines Pistols eine Kugel 
durch den Mund in den Kopf. Da er nicht sogleich 


todt war, so wurde er in die Klinik des Prof. Burow, 


u 


gebracht, wo ich ihn täglich sah. Der mit eimer ge- 
krümmten Sonde untersuchte Schusskanal nahm seinen 
Weg gerade durch den Körper des Keilbeins und reichte 
so weit hinauf, dass nach dem Sitz der Kugel nicht 
weiter gesucht wurde, damit nicht etwa durch die ge- 
ringste Berührung ihrer selbst oder ihrer Nachbarschaft 
ein augenblicklicher Tod herbeigeführt würde. Der 
Kranke konnte nicht einen Augenblick auf der Seite 
oder dem Rücken liegen, weil er sofort in dieser Lage 
einen drückenden Schmerz fühlte, ohne jedoch genau 
angeben zu können, wo der Sitz desselben sei: er lag 
deshalb beständig auf dem Bauche. Das Merkwür- 
digste bei der Sache war, dass die Blutung unbedeu- 
tend und Lähmungserscheimungen gar nicht vorhanden 
waren. Der Zustand des Kranken besserte sich relatıv 
sehr schnell, so dass er bald aufstehen und endlich 
auch ausgehen konnte. Einer alten Gewohnheit zufolge 
besuchte er.auch von der Klinik aus ein Kaffeehaus, 
wo er eines Tages beim Lesen, als ıhn Etwas m sei- 
nem Munde incommodirte, aus der Wundöffnung mit 
den Fingern den Pfropf herausbeförderte, den er zwi- 
schen Pulver und Blei geladen hatte. Einige Wochen 
darauf fiel ihm in der Klinik auch die Kugel in den 
Mund, die, von beträchtlicher Grösse und Schwere, 
deutliche Spuren davon zeigte, dass sie einen harten 
Körper durchdrungen. Die Kugel befindet sich im Ver- 
wahrsam des damaligen Assistenz - Arztes der Klinik, 
Dr. v. Postau. Der junge Mann reiste bald darauf in 
seine etwa 30 Meilen von Königsberg entfernte Hei- 
math ab. 
Schippenbeil. Dr. Steppuhn. 
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d. Luft im Blute eines vom Blitz Erschlagenen. 


Band XIV. Hft. 2. S. 348 dieser Zeitschrift enthält 
eine Mittheilung von Dr. Levin über Luft im Blute eines 
eben Ertrunkenen, welche bei einem behufs Rettungs- 
versuchs gemachten Aderlass zugleich mit dem Blute 
ununterbrochen in grössern und kleinern Bläschen aus 
der Venenöffnung hervordrang., die eine kurze Strecke 
mit dem Blutstrome fortschwammen und dann platz- 

ten. Der Verfasser wirft bei dieser auffallenden Beob- 
| achtung die Frage auf, woher diese Luft im Blute 
stamme, welche weder mit Fäulniss, noch mit dem 
in neuerer Zeit bei Chloroformtod beobachteten Luft- 
gehalt des Blutes in Beziehung stehen könne. Das 
Phänomen sei ihm unerklärlich; doch wage er die An- 
nahme, dass dasselbe mit dem hier wohl stattgefunde- 
nen, auch durch andere Symptome angedeuteten Er- 
stickungstode im Zusammenhang stehe. Vielleicht sei 
es möglich, dass in Folge der heftigen gewaltsamen In- 
spirationen, die der Verunglückte bei mehrmaligem 
Wiederauftauchen gemacht habe, in den letzten Lebens- 
augenblicken atmosphärische Luft mit dem Blute in 
das linke Herz und von hier aus durch die Aorta in 
den grossen Kreislauf gelangt wäre, und dürfte dies 
dann ein wichtiges Symptom des suflocatorischen To- 
des abgeben. — Allein abgesehen davon, dass ein sol- 
cher Vorgang kaum annehmbar erscheint, will ich hier 
einen Fall mittheilen, welcher dieser Annahme und 
Aussicht nicht entspricht. 

Am 418. Juli 1858, einem sehr heissen Tage, wa- 
ren 8 Männer auf einer 3 Wegesstunde von hier ent- 


fernten Wiese beim Grasmähen beschäftigt gewesen, 


—. 


und hatten sich zur Verzehrung ihres Mittagsmahles 
an einer Anhöhe gelagert, welche mit Strauchwerk und 
einzelnen Eichen besetzt war. Sie hatten noch kaum 
völlig ihr Mahl beendet, als ein Gewitterregen losbrach, 
welcher zwei der Männer veranlasste, sich dicht neben 
einander unter eine benachbarte Eiche zu stellen, wäh- 
rend die übrigen auf ihrem Platze liegen blieben. Plötz- 
lich sahen Letztere einen Blitz in die Eiche und längs 
des Stammes herunterfahren, einen der daran lehnen- 
den Arbeiter mehrere Schritte seitwärts, den andern 
aber vorüber schleudern, und während des Sturzes zu- 
gleich einen Strom der eben genossenen Suppe und 
Speisen aus seinem Munde stürzen. Der Erstere hat 
einige Minuten betäubt gelegen, und begegnete mir 
heimgehend bereits, als ich — eiligst hingerufen — etwa 
40 Minuten nach dem Blitzschlage dort ankam, und 
den Zweiten noch auf der Stelle todt vorfand. Man 
hatte ihn aufgerichtet, den Mund gereinigt, das blau 
aufgelaufene Gesicht mit Wasser und Branntwein ge- 
waschen, indess seit dem Niederfallen nicht die min- 
deste Lebensspur wieder an ihm wahrgenommen, Auch 
meine Rettungsversuche blieben vergeblich. Hierbei 
hatte ich auch um den linken Arm eine Binde gelegt 
und in gewöhnlicher Weise mit der Lanzette eine Ve- 
naesection gemacht, wobei ich den Ausfluss des Blutes 
durch Druck auf den Vorderarm unterstützte, und ebenso 
wie Levin in seinem damals noch nicht publicirten Falle 
beobachtete, dass mit dem Blute zugleich ziemlich 
zahlreiche, theils kleine, theils grössere Luftbläschen 
aus der Venenmündung hervordrangen, eine kurze 
Strecke mit dem Blute fortschwammen und dann platz- 


ten. — Es ist klar, dass bei diesem urplötzlichen Tode 
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von Erstickung und der von Levin versuchten Erklä- 
rungsweise des Luftgehaltes im Blute keine Rede und 
dieser Luftgehalt sohin — wenn überhaupt ein — doch 
kein sicheres Zeichen eines suflocatorischen Todes 
sein kann, Die Ursache dieser auffallenden Erscheinung 
muss wohl anderweit liegen, und zur Ermittelung der- 
selben erst die Zahl der Beobachtungsfälle noch ver- 
mehrt werden. | 

Meppen, den 28. Juli 1860. | 
Dr. Erpenbeck. 


T- 


Amtliche Verfügungen. 


m 


I. Betreffend die Badeanstalten. 


Auf den Bericht vom —, die Errichtung einer Badeanstalt für 
Kranke in N. betreffend, erwiedere ich der Königl. Regierung, dass 
ich mit der Ansicht derselben, nach welcher Anstalten, in denen zur 
Heilung von Kranken alle Arten von Bädern gegeben werden, in die 
Kategorie der Privat-Heilanstalten fallen und deshalb der Concessio- 
nirung nach $. 42. der Gewerbe-Ordnung vom 17. Januar 1845 be- 
dürfen, mich nicht einverstanden erklären kann. — In allen beste- 
henden Badeanstalten können, ausser den Bädern zum diätetischen 
Gebrauch, auf besondere ärztliche Verordnung auch heilkräftige Bä- 
der gegeben werden, und die meisten derartigen Anstalten in grös- 
sern Städten halten sogar die zu dem Zweck gebräuchlichen Ingre- 
dienzien zur Bequemlichkeit des Publicums vorräthig, ohne dass sie 
hierdurch die Eigenschaft von Privat-Heilanstalten annehmen. Da 
nun die von dem practischen Arzte Dr. N. zu N. angelegte Bade- 
Anstalt ebenfalls nur Bäder verschiedener Art an Kranke, welche 
nicht unmittelbar in der Anstalt wohnen, auf specielle Verordnung 
des Dr. N. abgiebt, so ist sie als eine Privat-Heilanstalt nicht anzu- 
sehen und genügt für ihr Bestehen die ortspolizeiliche Concessioni- 
rung nach $$. 40. und 50. der Allgemeinen Gewerbe-Ordnung. 

Die Königl. Regierung hat hiernach das Erforderliche zu ver- 
anlassen. 

Berlin, den 17. September 1860. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 
Im Auftrage: 
(gez.) Lehnert. 

An die Königl. Regierung zu N. 


II. Betreffend die Liquidationen der Thierärzte. 


Auf den Bericht vom 22. v. M. — I. No. 1923. 8. — erkläre 
ich mich mit der Königl. Regierung darin einverstanden, dass Kreis- 
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Thierärzte, sowie überhaupt alle approbirten Thierärzte, wenn die- 
selben zur ärztlichen Behandlung erkrankter, vom Staat an ländliche 
Gutsbesitzer ausgeliehener Königlicher Artillerie-Dienstpferde requi- 
rirt werden, für dieses rein curative Geschäft nur nach der Medici- 
nal-Taxe vom 21. Juni 1815 Sect, VI. 2. zu liquidiren haben. 

Hiernach aber und in Gemässheit der Verfügung vom 27. Sep- 
tember 1826 (Horn, Medicinal- Wesen II. S. 426) unterliegt es kei- 
nem Zweifel, dass dem behandelnden Thierarzte in solchen Fällen 
ausser Einem Thaler Diäten, auch freie Fuhre zusteht. Die Bestim- 
mungen der Verfügung vom 19. September 1856 (Horn, Medicinal- 
Wesen II. S. 427 £.) finden hier um so weniger Anwendung, als sich 
dieselben auf die Untersuchung der für die Armee anzukaufenden 
Pferde, mithin auf ein commissarisches Geschäft in Königlichen Dienst- 
Angelegenheiten beziehen. Ich kann mich daher nicht bewogen fin- 
den, lediglich behufs der Erleichterung der Feststellung der Liqui- 
dationen, den Thierärzten Funfzehn Silbergroschen für die Meile auch 
in den Fällen zuzugestehen, in welchen denselben, der Natur des 
von ihnen zu verrichtenden Geschäfts nach, freie Fuhre zusteht. 

Was die von der Königl. Regierung hinsichtlich der Berechnung 
der Entschädigung für die freie Fuhre vorgetragenen Schwierigkei- 
ien betrifft, so ist der Erledigung derselben bereits in den hierauf 
bezüglichen Bestimmungen der Verfügung vom 27. September 1826 
vorgesehen. 

Berlin, den 17. September 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 

Im Auftrage: 
(gez.) Lehnert. 

An die Königl. Regierung zu Potsdam. 


Abschrift vorstehender Verfügung erhält die Königl. Regierung 
zur Kenntnissnahme und Beachtung. 

Berlin, den 17. September 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u, Medicinal-Angelegenheiten. 

Im Auftrage. 
An 
sämmtliche Königl. Regierungen (excl. Potsdam) 
und das Königl. Polizei-Präsidium hierselbst. 


III. Betreffend die Gebühren für militairärztliche 
Untersuchungen. 


Der Königl. Regierung eröffnen wir auf den Bericht vom —, be- 
treffend das Gesuch des Kreis-Physicus Dr. N. zu N. um Bewilligung 
von Gebühren für ärztliche Untersuchung armer Militair-Reclamanten, 
hierdurch Folgendes: 

Da die ärztliche Untersuchung von Militair-Reclamanten behufs 
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Feststellung ihrer Arbeits- oder Aufsichts- Unfähigkeit nicht zu den- 
jenigen Geschäften gehört, deren Wahrnehmung nach der Allerhöch- 
sten Ordre vom 14. April 1832 den Kreis-Physikern von Amts wegen, 
d. h. unentgeltlich obliegt, so sind die für solche Untersuchungen 
taxmässig zu entrichtenden Gebühren — zu deren Erstattung die Ge- 
meinden oder Armenverbände gesetzlich nicht angehalten werden 
können — in den Fällen, wo der Reclamant zahlungsunfähig und dies 
von dem Landrathe bescheinigt ist, auf den Fonds der Regierungen 
zu allgemeinen polizeilichen Zwecken zu übernehmen. 

Hiernach wolle die Königl. Regierung den Dr. N. bescheiden 
und vorkommenden Falls verfahren. 

Berlin, den 22. September 1860. 


Der Minister der geistlichen, Unterrichts- Der Minister des Innern. 
und Medicinal-Angelegenheiten. Im Auftrage: 
(gez.) v. Bethmann-Hollweg. (gez.) Sulzer. 


An die Königl. Regierung zu N. 


IV. Betreffend eine Taxbestimmung. 


Auf die Anfrage in dem Bericht vom — erwiedere ich der Kö- 
niglichen Regierung, dass die Operation der Crreumcisio tolalis con- 
junctivae so einfach und wenig erheblich ist, dass sie mit den übri- 
gen in der Taxe für Wundärzte namhaft gemachten Augenoperationen 
pos. 4., 5. u. 6 in keinem Verhältniss steht und reichlich honorirt 
erscheint, wenn für dieselbe ein Drittheil des niedrigsten Satzes für 
die Operation einer Thränenfistel analogisch zugelassen wird. Es 
können daher für die bezeichnete Operation nur 2 Thlr. und für die 
Wiederholung nur 1 Thlr. passiren. 

Berlin, den 26. October 1860. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 
Im Auftrage: 
(gez.) Lehnert. 
An die Königl. Regierung zu N. 


V. Betreffend das medicinische Studium. 


Seit längerer Zeit ist bei den medicinischen Staatsprüfungen die 
Wahrnehmung gemacht worden, dass bei der Mehrzahl der Candida- 
ten eine grosse Unsicherheit auf dem practischen Gebiete der Heil- 
kunde herrscht. 

Um diesem Uebelstande möglichst zu begegnen und den Studi- 
renden die Gelegenheit zu geben, sich am Krankenbette practisch 
mehr auszubilden, bestimme ich hierdurch, 

dass fernerhin kein Candidat zu den medicinischen Staatsprü- 
fungen zugelassen werden soll, weicher nicht nachweisen 
kann, dass er sowohl an einer chirurgischen, als auch an 
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einer allgemeinen medicinischen Klinik mindestens 2 Semester 
hindurch als Practicant Theil genommen hat. 

Diese Bestimmung tritt mit dem Schluss des Sommer - Semesters 
1561 in Kraft, so dass von da ab der Nachweis über den mindestens 
einjährigen Besuch einer jeden der beiden Kliniken bei der Meldung 
zur Staatsprüfung zu führen ist. 

Das Königl. Curatorium wolle diese Bestimmung durch die me- 
dicinische Facultät der dortigen Universität zur Kenntniss der Studi- 
renden der Medicin bringen lassen. 

Berlin, den 27. October 1860. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 
(gez.) v. Beihmann- Hollweg. 
An sämmtliche Königl. Universitäts-Curatorien. 


—— 





VI Beireffend die Taxe für gerichtlich-chemische 


Untersuchungen. 


Auf die Vorstellung vom — eröffne ich Ew. Wohlgeboren, dass 
ich nach Einsicht des von der Königl. Regierung zu N. erforderten 
Berichts mit den von derselben bei Feststellung Ihrer Liquidation 
über eine im Auftrage des dortigen Königl. Kreisgerichts ausgeführte 
gerichtlich-chemische Untersuchung beobachteten Grundsätzen in Hin- 
blick auf die hierüber bestehenden Bestimmungen mich nur einver- 
standen erklären kann. 

Abgesehen davon, dass Ihre Voraussetzung, dass alle ein Mäl zu 
gerichtlich-chemischen Untersuchungen benutzten Apparate zu andern 
ähnlichen Arbeiten oder zu pharmaceutischen Zwecken nicht wieder 
verwendet werden dürfen, als allgemein zutreffend nicht zu erachten 
ist, so gestattet die Bestimmung ad Nr. 13. Abschnitt V. der Medi- 
cinal-Taxe vom 21. Juni 1815, der weitesten Auslegung nach, nur die 
Vergütung derjenigen Utensilien und Apparate, deren wirklicher Ver- 
brauch bei der Untersuchung speciell nachgewiesen ist. Der Nach- 
weis über eingetretene Unbrauchbarkeit derselben muss aber durch 
das der einzureichenden Specification beigefügte amtliche Attest des 
Kreis-Physicus geführt werden. Da ein derartiges Attest Ihrer Liqui- 
dation nicht beigefügt grwesen ist, so hat die Festsetzung der Be- 
träge für alle überhaupt gebrauchte Utensilien u. s. w. Seitens der 
Königl. Regierung mit Recht abgelehnt werden müssen. 

Was ferner den Ansatz des halben Taxpreises für die Glasflaschen, 
in welchen einzelne Reagentien nach dem gewählten Untersuchungs- 
Local abgegeben sind, betrifft, so bietet die Medicinal-Taxe vom 
21. Juni 1815 durchaus keinen Anhalt dar, diesen Ansatz passiren zu 
lassen. Die Bestimmung, dass, wenn zur Aufnahme von Arzeneien 
leere Gläser u. s. w. in die Apotheke gesendet werden, nur die Hälfte 
des Preises in Anrechnung kommen darf (Arzneitaxe pro 1860 S. 64), 
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bezieht sich lediglich auf den Arzneiverkauf im Apothekergeschäft und 
kann daher im vorliegenden Falle keine Anwendung finden. 
Hiernach muss es bei der Festsetzung der in Rede stehenden 
Liquidation Seitens der Königl. Regierung zu N. bewenden, insoweit 
dieselbe nicht durch den event. nachträglich noch einzureichenden 
amtlichen Nachweis über wirklich verbrauchte Apparate eine Abän- 
derung erfahren sollte. 
Berlin, den 29. October 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 
Im Auftrage: 
(gez.) Lehnert. 
An den Apotheker Hrn. N. zu. N. 


VH. Betreffend die Verpflichtung der Gemeinden zur Ge- 


bührenzahlung für ärztliche Untersuchungen. 


Auf den Bericht vom — eröffnen wir der Königlichen Regierung, 
dass die von Ihr in der Beantwortung des bezüglichen Monitums der 
K. Ober-Rechnungs-Kammer dem diesseitigen Erlass vom 12. Juli 
1856 gegebene Auslegung die richtige ist und demgemäss die Ge- 
bühren der Kreis-Physiker für die ärztliche Untersuchung der Arbeits- 
und Erwerbsfähigkeit neu anziehender Personen, so wie solcher In- 
dividuen, welche die öffentliche Armenpflege in Anspruch nehmen, 
nur in solchen Fällen der betreffenden Gemeinde oder dem Armen- 
verbande zur,Last gelegt werden können, in denen die Gemeinde 
oder der Armenverband die ärztliche Untersuchung entweder unmit- 
telbar oder durch Vermittelung des Kreis-Landraths beantragt und da- 
her als Extrahent zur Tragung der diesfälligen Kosten verpflichtet ist. 
Dagegen fehlt es für die Verhaftung der Gemeinde oder des Armen- 
verbandes in denjenigen Fällen an einem Rechtsgrunde, wo ein 
solcher Antrag von der Gemeinde oder dem Armenverbande nicht 
gestellt, sondern die ärztliche Untersuchung vom Landrath im Auf- 
sichtswege angeordnet worden ist. In allen Fällen dieser Art hat 
die Königl. Regierung die ärztlichen Gebühren vielmehr auf den 
Fonds Ihrer Hauptkasse zu allgemeinen polizeilichen Zwecken zu 


übernehmen. 
Berlin, den 10. November i860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- Der Minister des Innern. 
und Medicinal- Angelegenheiten. s 
(gez.) v. Bethmann-Hollweg. (gez.) v. Schwerin. 


An die Königliche Regierung zu N. 


VII. PBetreffend eine Taxbestimmung. 


Auf den Bericht vom — erwiedere ich der K. Regierung, dass 
das Honorar für die Resection des Unterkiefers vorläufig nach Ana- 
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logie der pos. 33. Abschnitt II. der Taxe vom 21. Juni 1815 auf 
10— 20 Thlr. festzusetzen sein wird. 
Berlin, den 17. November 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 
(gez.) v. Bethmann - Hollweg. 
An die Königl. Regierung zu N. 


IX. Betreffend den Doctor- Titel. 


Auf die Beschwerde vom — gegen die zurückfolgende Ver- 
fügung der K. Regierung zu N. vom — erwiedere ich Ihnen, dass 
das für Wundärzte erster und zweiter Klasse bestehende Verbot, 
den medicinischen Doctor-Titel zu führen, auch auf Zahnärzte, die 
nicht zugleich approbirte practische Aerzte sind, Anwendung findet, 
da nach den Vorschriften über die Classification des Heil-Personals 
Zahnärzte als eine Unterabtheilung der Wundärzte anzusehen sind. 
Zu einer Ausnahme von jenem Verbot zu Ihren Gunsten liegt ein 
hinreichender Grund nicht vor. 

Berlin, den 17. November 1860. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 
(gez.) v. Bethmann - Hollweg. 
An den Zahnarzt Herrn N, zu N. 


X. Betreffend die grünen Arsenfarben. 


Indem wir Sie hiermit auf unsere, die grünen Arsenfarben be- 
treffende Amtsblatt-Bekanntmachung vom heutigen Tage aufmerksam 
machen und Ihnen gleichzeitig Abschrift einer in dieser Sache von 
uns an die Kreis-Physiker erlassenen Verfügung mittheilen, fordern 
wir Sie auf, diesem wichtigen Gegenstande Ihre Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden. 

Die Controll-Maassregeln, welche unserm Verbote die Nachach- 
tung sichern sollen, bestehen: 

1) in der Revision der in Betracht kommenden Fabriken, Ver- 
kaufsstätten und der öffentlichen Gastlocale, die letztern be- 
treffs arsengrüner Wände; 

2) in der eventuellen Einsendung von Proben verdächtiger Ge- 
genstände an uns; 

3) in der chemischen Untersuchung der letztern. 

Da die Kosten dieser Maassregeln, als rein ortspolizeilicher, der 
Commune zur Last fallen würden, so übernehmen wir einerseits, 
wenn die Kreis-Physiker oder etwa Apotheker zur unentgeltlichen 
Ausführung derselben unter specieller Angabe ihres Verfahrens und 
Einsendung eines Proberestes sich nicht geneigt finden lassen sollten, 
die chemische Untersuchung, ohne dass hieraus für die Gemeinden 
Kosten entstehen; andererseits bemerken wir, dass die Kreis-Physiker 


— 16 — 


verpflichtet sind, bei den ad 1. genannten Revisionen in ihrem Wohn- 
orte den Ortspolizei-Behörden ohne besondere Remuneration zu assi- 
stiren, dass wir ferner, betreffs der qw. Revisionen an andern etwa 
in Betracht kommenden Orten, einestheils die Kreis-Physiker zu gele- 
gentlicher, unentgeltlicher Mitwirkung aufgefordert haben, anderntheils 
es aber auch nicht ausschliessen, dass die Ortspolizei - Vorstände für 
sich allein jene Revisionen vornehmen. Für diesen Fall wollen Sie 
den letztern betreffs der event. Proben die Andeutungen mittheilen, 
die wir den Physikern in dieser Beziehung gemacht haben. Die 
Proben sind übrigens unter dem Siegel des angeblichen Contrave- 
nienten und der Ortspolizei von Ihnen sofort an uns einzureichen. 

Die Revisionen müssen für dieses Jahr sofort nach dem 1. Au- 
gust d. J. beginnen; Sie wollen sich in den an Sie zu richtenden 
Berichten der Ortsbehörden die revidirten Einzelstellen genau be- 
zeichnen lassen, und spätestens zum 1. August d. J. unter Beifügung 
der Special-Berichte an uns berichten. 

Sollten Ortsbehörden es vorziehen, den Kreis-Physicus gegen Er- 
stattung der reglementsmässigen Diäten und Fuhrkosten zu den gw. Re- 
visionen herbeizuziehen, so steht dem selbstredend Nichts entgegen. 

Die Recherchen sollen sich bis auf Weiteres alljährlich wieder- 
holen, und sind später Ihre desfallsigen Berichte an uns immer zum 
1. Juli einzureichen. 

Arnsberg, den 14. Juni 1860. 

Königliche Regierung, Abiheilung des Innern. 
(gez.) v. Schenck. 

An den Herrn Landrath zu N. 


(Anlage) 


Wir haben es für nöthig befunden, der Verwendung der grünen 
Arsenfarben und dem Handel mit Gegenständen, die, jene Farben 
tragend, der Gesundheit leicht Schaden bringen können, von Neuem 
entgegen zu treten, und haben deshalb unter heutigem Datum eine 
diesen Gegenstand betreffende neuere Verordnung in unserm ÄAmts- 
blatte bekannt gemacht. Wir machen Sie auf dieselbe hiermit auf- 
merksam, und weisen Sie an, den Polizei-Behörden Ihres Kreises bei 
den Revisionen, welche wir in dieser Sache angeordnet haben, auf 
geschehene Requisition thätigen Beistand zu leisten. Für diese As- 
sistenz können Sie, wie Ihnen bekannt, an Ihrem Wohnorte keinerlei 
besondere Remuneration beanspruchen. Um den Gemeinden Kosten 
zu ersparen, haben wir es übernommen, etwanige Proben verdäch- 
tiger Gegenstände selbst (kostenfrei) untersuchen zu lassen, und he- 
gen wir im Sinne derselben Ersparniss von Ihrem Diensteifer die 
Ueberzeugung, dass Sie sowohl jetzt als später Ihre etwaige gele- 
gentliche Anwesenheit in andern Orten Ihres Kreises dazu benutzen 
werden, in Gemeinschaft mit dem Ortspolizei-Vorstande die gu. Re- 
visionen vorzunehmen. ; 

Es kommen zur Revision: Papier-, sogenannte Buntpapier-, 
Tapeten- und Rouleaux-, Blumenzeug-, Blumen-Fabriken, Ver- 
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kaufsstätten, welche die betreffenden Artikel (auch grüne sogenannte 
Tarlatane zu Frauenkleidern) führen, und öffentliche Gastlocale, die 
letztern wegen etwaniger arsengrüner Wände. Von allen verdächtig 
scheinenden Gegenständen sind Proben von 3—4 Quadratzoll, resp. 
2—3 Quentchen (Wandanstrich) zu entnehmen und durch die Orts- 
behörde zuvörderst dem Herrn Landrathe einzureichen. Von ver- 
dächtigen künstlichen Blumen wird ein grösseres Blatt als Probe 
genügen. 

Sollten Sie selbst die chemische Untersuchung unentgeltlich vor- 
nehmen wollen, so werden wir darin einen Beweis Ihres Interesse 
für den Dienst erkennen; doch wollen Sie in diesem Falle uns durch 
den Herrn Landraih eine genaue Beschreibung des von Ihnen ein- 
gehaltenen Untersuchungsweges nebst einem kleinen Reste der Probe 
einsenden. 

Die Ortspolizei-Behörden werden über den Ausfall der Revisionen 
berichten; sollten Sie es jedoch für nöthig erachten, Beiträge zu 
diesen Berichten zu geben, so wird uns dieses nur erwünscht sein. 

Die Revisionen werden sofort nach dem 1. August d. J. beginnen, 
und sollen auch in jedem künftigen Jahre bis auf Weiteres stattfinden. 

Schliesslich bemerken wir, dass der Medicinalrath unsers Col- 
legii durch gelegentliche Nachrevisionen sich von der Sorgfalt, mit 
welcher Sie die betreffenden Revisionen vorgenommen haben, Kennt- 
niss verschaffen wird. 

Arnsberg, den 14. Juni. 1860. 

Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 
(gez.) v. Schenck. 
An den Herrn Kreis-Physicus zu N. 


XI. Betreffend denselben Gegenstand. 


Unter Bezug auf das am 15. Mai 1850 erlassene Verbot der 
Anwendung der mittelst Arsenik dargestellten grünen Kupferfarben 
zum Färben oder Bedrucken von Papier, namentlich zum Anstreichen 
von Tapeten und Zimmern, zum Bedrucken von Fenster -Rouleaux, 
Gardinen und Fenstiervorsetzern, und des Handels mit den genannten 
mit arsenikhaltigen Farben gefärbten Gegenständen, kann das Polizei- 
Präsidium nicht dringend genug das Publicum auf die Gefahren auf- 
merksam machen, welche die Benutzung der genannten mit arsenik- 
haltigen Farben gefärbten Gegenstände, besonders das Bewohnen von 
Zimmern, deren Wände mit dergleichen Farben bemalt, oder mit 
derartigen Tapeten bekleidet sind, für die menschliche Gesundheit 
herbeiführt. Am meisten gefährdet sind erfahrungsmässig solche 
Zimmer, durch deren Feuchtigkeit die Verdunstung des Arseniks 
befördert wird. Die Einathmung dieser Dünste hat aber die Er- 
scheinungen einer allmähligen Arsenik-Vergiftung, gestörte Verdauung, 
beengtes Athemholen, Husten, umherziehende Schmerzen, Muskel- 
schwäche, Zittern und Lähmung der Glieder, Ausfallen der Haare, 
Hautgeschwüre, Abmagerung und endlich sogar Zehrfieber und Tod 
zur Folge. Um die an den Wänden vorhandenen Arsenikfarben zu 
entfernen, darf man sie nicht trocken abreiben. Man muss sie mit 
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Salzwasser abwaschen, weil durch trockenes Abreiben von dem Ar- 
beiter unvermeidlich eine grosse und leicht tödtlich wirkende Menge 
Arsenik eingeathmet werden würde. 

Das Polizei-Präsidium empfiehlt den Herren Aerzten, welche in 
ihrem Wirkungskreise vorzugsweise Gelegenheit haben, diesem Gegen- 
stande Aufmerksamkeit zu widmen, auf Beseitigung der arsenikhal- 
tigen Kupferfarben durch Rath und Belehrung einzuwirken. 

Berlin, den 9. September 1860. 

Königliches Polizei - Präsidium. 
Lüdemann. 


XII. Betreffend die bleiernen Löffel. 


Es befinden sich im Handel, besonders im Hausirhandel, Ess- 
und Kaffee-Löffel, welche stark bleihaltig sind, ihren Bleigehalt leicht 
in erheblicher Menge in Speisen und Getränke übergehen lassen, und 
deren Gebrauch daher in hohem Grade gesundheitsgefährlich ist. 
Wir machen das Publicum auf diese Art von Löffeln warnend auf- 
merksam, und fügen, damit dieselben gemieden werden können, 
folgende Merkmale, die sie von den sonst im Handel befindlichen 
unschädlichen unterscheiden, hinzu: die gefährlichen Löffel haben 1) 
eine ins Graublaue spielende Farbe; 2) eine im Verhältniss zu ihrer 
Masse bedeutende Schwere; 3) eine grosse Biegsamkeit; 4) wenig 
Widerstand für die Schneide des Messers, die sie leicht und tief 
eindringen lassen; 8) die Eigenthümlichkeit, dass sie einigen Tropfen 
Essig, mit welchen man eine Stelle des Löffels benetzt, nach dem 
Verlauf von einigen Minuten einen süssen und zusammenziehenden 
Geschmack mittheilen. 

Arnsberg, den 19. October 1860. 

Königliche Regierung. 
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8. 


Kritischer Anzeiger. 


Medicinal-Kalender für den Preussischen Staat auf 
das Jahr 1861. Mit Genehmigung Sr, Exe. des 
Hrn. Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Me- 
dieinal-Angelegenheiten und mit Benutzung der Mi- 
nisterial-Acten. Berlin 1861. 16. 


Wir kaben nur das Erscheinen des neuen Jahrganges des 
Kalenders zu registriren. Einer Empfehlung bedarf das zweck- 
mässige Büchlein, das sich in Aller Händen befindet, längst 
nicht mehr. Hervorheben wollen wir aber, dass der Heraus- 
geber mit den Text-Beilagen diesmal eine besonders glückliche 
Hand gehabt hat. Denn neben den unentbehrlichen Artikeln . 
der letzten Jahrgänge, die der praclische Arzt täglich nach- 
schlägt, sind diesmal neu hinzugetreien eine kurze, sehr über- 
sichtliche Zusammenstellung der Medicinal - Gewichte und 
Maasse, eine coneis gefasste Anleitung zur diagnostischen 
Harn-Untersuchung (namentlich auf Eiweiss, Zucker, Gallen- 
stoffe und Hämatin), und eine Schwangerschafts-Tabelle, nicht 
die gerichtliche, sondern die für den ärztlichen Practiker be- 
rechnete, in welcher der Termin des Eintritts der letzten Ka- 
tamenien dem Tage der Geburt gegenübergestellt ist. Die 
Personalien des Civil- und militairärztlichen Standes sind mit 
gewohnter Sorgfalt und officieller Genauigkeit in der zweiten 
Abtheilung bearbeitet. 


Traite de medecine legale et de la jurisprudence de la 
medecine par A. Dambre, Dr. & Courtrai, membre 
des soc. medice. etc. Deuxieme volume. Gand 1860. 
XVI u. 195 8. 8. 


Wieder ein Buch über gerichtliche Mediein von einem 
Dilettanten, dem folglich Nichts zu Gebote steht und stand, 
als die Meinungen und Untersuchungen Anderer, Die guten 
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und die Schattenseiten dieses Handbuches, die schon bei der 
Besprechung des ersten Thbeiles desselben in dieser Zeitschrift 
angedeutet wurden, finden sich auch in diesem zweiten, dem, 
naeh der Art der Bearbeitung und dem äusserst splendiden 
Druck ohne Zweifel noch eine ganze Reihe anderer folgen 
werden. In dem vollendeten Werke werden — Juristen, die 
sich eine flüchlige Kenntniss der gerichtlichen Mediein erwer- 
ben wollen, ein recht handliches Buch finden. Für Aerzte 
bietet es Nichts, was es ihnen empfehlungswerth maehen könnte. 
Ausser der Nachahmung der Boutigny’schen Schiessversuche, 
die der Verfasser mit Recht als ganz werthlos verurtheilt, 
haben wir nicht das geringste Eigene gefunden, vielmehr stützt 
sich der Verf, überall auf französische Practiker, namentlich 
auf Devergie, und auf Casper. Der Hauptinangel des Buches 
aber ist wieder die, schon im Titel bezeichnete, verwerfliche 
Vermischung des Aerztlichen mit dem Juristischen. In gan- . 
zen Capiteln glaubt man ein juristisches Buch zu lesen, und 
in der That eitirt der Verf. mehr juristische als medicinische 
Schriftsteller und diseutirt mit der grössten Ausführlichkeit 
Fragen, die rein das Gebiet des Richters betreffen, wie z. B. 
die Gründe der Ehescheidung und der Nichtigkeitserklärung 
der Ehe, wofür er freilich die besten französischen Schrift- 
steller als Vorgänger anführen kann. Immerhin hat der Verf. 
das Verdienst, zuerst in seinem Vaterlande Belgien das Inter- 
esse für gerichtliche Mediein durch ein belgisches National- 
Product geweckt zu haben, und der Beifall, den dort nach 
der Vorrede der erste Theil des-Buches gefunden hat, ist von 
' diesem Standpunkt aus gewiss gerechtfertigt. 


Anleitung zur Vornahme gerichtsärztlicher Blut- 
untersuchungen. Nach dem gegenwärtigen Stand- 
punkte der medicina forensis und nach eigenen Er- 
fahrungen bearbeitet von E. R. Pfaff, Dr., Königl. 
Sächsischem Bezirks-Arzte u, s. w. Plauen 1860. VI 
U, 21 8. 0% 


Für gerichtsärztliche Practiker ungemein empfehlungs- 
werth, da das Schriftchen in gedrängtester Weise übersicht- 
lich Alles zusammenstellt, was die neuere und die allerneuste 
wissenschaftliche Forschung über das besprochene Thema ge- 
liefert hat, und der Verf., was den Werth seiner Schrift nur 
erhöht, selbstthätig die verschiedenen Methoden geprüft und 
zum Theil, wie namentlich die Untersuchungsmethode bei ge- 
trocknetem Blute, verbessert hat. So findet der Practiker 
hier, neben einer kurzen Darstellung der Blutzellen des Men- 
schen und der Thiere, die Erörterung der Methoden von Ol- 
liwier, Teichmann, Büchner, Schmidt, Bryk und Barruel in 
coneinner Darstellung, und wird sich vorkommenden Falls der 
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Schrift ais handlichen und sichern Führers bedienen können. 
Wir können uns nicht enthalten, bei der grossen Wichtigkeit 
forensischer Blutuntersuchungen, des Verfassers eigene Beob- 
achtungen üher getrocknete Blutkörperchen hier noch mitzu- 
theilen. „Mit Wasser behandelt werden die vertrockneten 
Blutkörperchen der Menschen und Säugethiere sphärisch; die 
Mehrzahl derselben löst sich sofort auf, einige wenige wider- 
stehen nur kurze Zeit. Alkohol entfärbt sie und löst sie nur 
nach längerer Einwirkung auf; concentrirte Salzsäure löst sie 
schnell ohne Rückstand; concentrirte Essigsäure entfärbt sie, 
durchdringt ihre äussere Hülle schnell, ohne dieselbe ganz 
aufzulösen, und macht aus den einzelnen Blutzellen amorphe 
kleine Körperchen; Jodkaliumlösung wirkt ähnlich, löst sie 
zwar nicht auf, vernichtet aber ihre regelmässige Gestalt voll- 
ständig; Chloroform verändert sie nicht; Liquor Kali caustici 
entfärbt sie, zieht sie zusammen und löst sie nach längerer 
Einwirkung völlig auf; Arsensolution löst die Mehrzahl auf, 
conservirt jedoch einige, die um die Hälfte kleiner erscheinen 
als vorher; ÜOorrosivlösung lässt sie fast unverändert, ihre 
Contouren treten deutlicher hervor. Ganz anders ist das Ver- 
halten der vertrockneten Blutkörperchen von Vögeln, Fischen 
und Reptilien gegen Reagentien. Werden dieselben mit Was- 
ser behandelt, so verschwindet die äussere Hülle der Blut- 
körperchen sofort und nur der Kern bleibt übrig; Alkohol 
macht die Contouren der Zellen undeutlicher; der äussere 
Rand der Zelle quillt auf und zeigt sich nicht mehr als ge- 
rade Fläche, sondern plastisch gerundet und nach dem Kern 
zu etwas eingebogen, Salzsäure lässt die elliptischen Blut- 
körperchen anfangs unverändert; nach längerer Einwirkung 
löst sich der äussere Rand langsam auf und der zurückblei- 
bende Kern erscheint deswegen wie mit einem hellen Hofe 
umgeben; concentrirte Essigsäure löst die äussere Hülle schnell 
auf, der entfärbte Kern bleibt unverändert; Jodkaliumlösung 
macht den Kern deutlicher sichtbar, die Hüllen werden blas- 
ser und quellen auf, wie durch Einwirkung des Alkohol; 
Chloroform lässt auch diese Blutkörperchen ganz unverändert. 
Liquor Kali caust. löst die äussern Hülleu sofort, den Kern 
nach wenigen Secunden völlig auf. Arsensolution durehweicht 
den äussern Rand, der Ba schwillt auf und wird schnell 
desorganisirt. Corrosivlösung wirkt destruirend auf die Hüllen 
nicht ein, im Gegentheil die Contouren treten deutlicher her- 
vor. Eiweiss, Salzwasser, Zuckerlösung lassen sowohl runde, 
als elliptische vertrocknete Blutkörperchen unverändert. Aus 
diesen Beobachtungen ergiebt sich, dass man sieh zu der Lö- 
sung vertrockneten Blutes bei der mieroscopischen Untersu- 
chung nie des Wassers, der Säuren und caustischer Alkalien 
bedienen darf, dass Arsensolution die elliptischen Blutzellen 
vollständig, die runden nur zum Theil zerstört und dass Cor- 
rosivlösung bei beiden wichtige Dienste leisten kann.“ 
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Die Beurtheilung der Militair-Sanität oder Militair- 
Rüstigkeit für das Königlich Preussische Heer, 
mit Berücksichtigung aller vom Eintreten bis zum 
Ausscheiden zu und aus demselben in Friedens- 
wie Kriegszuständen in militair- und marine -ärzt- 
licher, miitärieetet und rechtlicher Hinsicht vor- 
kommenden bezüglichen Verhältnisse systematisch 
bearbeitet von R. L. Wollenhaupt, Königl. Preuss. 
Staabs- u. Regiments-Arzt u. s.w. Nordhausen 1861. 


VI u. 252 S. 8. 


Es fehlte bisher ganz an einem Werke, in dem die zahl- 
reichen administrativen, gesetzlichen uud rechtlichen Verfü- 
gungen, betreffend den Gegenstand, den der Titel weitläuftig 
angiebt, systematisch geordnet und vollständig gesammelt zu 
wissenschaftlicher Uebersicht und practischem Gebrauch zu- 
sammengestellt wären. Diesem Bedürfniss wird das vorlie- 
gende, sehr empfehlungswerthe Buch auf das Genügendste ab- 
helfen, und dasselbe deshalb namentlich Militair- Aerzten in 
Beziehung auf ihre amtliche Wirksamkeit ein unentbehrlicher 
Führer werden. Das Buch stellt keine Musterkarte von Ver- 
ordnungen dar; es liefert vielmehr in lesbarem Texte capitel- 
weise die einzelneu Abhandlungen über die betreffenden The- 
mata, in welchen die am Rande genau allegirten Verordnun- 
gen mit Geschick und Umsicht organisch verschmolzen sind. 
Ein vollständiges Sachregister erleichtert den Gebrauch des 
Werkes. 


Die gerichtsärztliche Sprache. Ein Versuch, die 
in gerichtsärztlicher Wissenschaft und Praxis vor- 
kommenden Begriffe festzustellen. Für Aerzte und 
Juristen. Von Joseph Hofmann, der „Filosophie“ 
u. Med. Dr., ord. öffentl. Prof. der Staats - Arznei- 
kunde in München, Arzt am Königl. Bezirksgericht 
München u. s. w. München 1860. Xllu. 322 8. 8. 


Angeregt durch ein Wort des Herausgebers dieser Zeit- 
schrift, das er in der Vorrede citirt, hat der rühmlichst längst 
bekannte Verf. den glücklichen Gedanken gehabt, die wirkli- 
chen Technieismen der gerichtsärzllichen Sprache, wie man 
sie wohl nennen kann, einem gründlichen Studium zu unter- 
werfen, und die Definitionen: derselben, in Bin Compendium 
zusammenzustelien. Es ist kein dilettirender Laie in gericht- 
lich-medieinischen Dingen, der sieh hier vernehmen lässt, viel- 
mehr trägt das Buch überall den Stempel des erfahrenen ge- 


— 189 — 


richtsärztlichen und gesetzeskundigen Practikers, und verdient 
schon deswegen Beachtung. Die Schwierigkeiten der Sache 
sind ihm nicht entgangen. Vortrefflich aber sagt er in einem 
allgemeinen Satz: .‚dass es eine bekannte She ist, wie man 
mit fast jeder Definition, wenn man sie in ihre äussersten 
Consequenzen verfolgt, auf Absurditäten kommen kann. Ge- 
seize würden für das Volk gemacht und gehandhabt. Volk 
und Volksleben einerseits und rigoröse Logik andererseits 
seien aber zwei so himmelweit verschiedene Dinge, dass erste- 
res unendlich häufiger die klarste Negation des Letztern ist, 
als dass beide Hand in Hand mit einander gehen.“ Aber eben 
weil das „Gesetz für das Volksleben“ N wird, meint 
Ref. freilich, dass es dem Gesetzgeber (der Rec hiswissenschaft) 
unbenommen bleibeu müsse, von Dingen zu reden und darüber 
‚Bestimmungen zu treffen, in Beirek deren er die Salzungen 
der medieinischen Wissenschaft ignoriren kann und muss, 
Das treflendste Beispiel giebt der Begriff: Zwitter. Natürlich 
nimmt auch der treffliche Verf. die Nichtexistenz von mensch- 
lichen Zwittern an, und meint deshalb, es sei .‚ein absolutes 
Postulat gerichtsärztlicher W issenschaft an. die Rechtspflege“, 
dass diese den Zwitterbegriff fallen lasse. Das ist, meinen wir, 
rein unmöglich, so lange den verschiedenen Gaschuelen nm ver- 
schiedene Rechte, eine verschiedene Stellung in Gesellschaft 
und Staat zugewiesen ist und die Aerzie bei sogenannten 
' zwitterhaft gebildeten Individuen nieht schon gleich nach der 
Geburt bestimmen können, ob das so geborne Kind ein (mehr) 
männliches oder (mehr) weibliches sei. Wir haben selbst den 
Fall erlebt, dass es den Eltern eines sehr interessant herma- 
phroditisch gebildeten Kindes zweifelhaft war, ob sie dasselbe 
als Knabe oder als Mädchen taufen lassen sollten, was — 
wenn hier das Gesetz nicht mit positiven Bestimmungen auf- 
träte — unter Umständen, z. B. bei Majoraten, zu den wich- 
tigsten Rechtsstreitigkeiten führen könnte. Aber gerade die- 
ser Begriff (Zwilier) zeigte ja nur wieder, dass die forensisch- 
medicinische Sprache ihre eigenen Techuieismen hat und der 
Natur der Sache nach haben muss. Die Definitionen derselben, 
die der Verf. giebt, zeichnen sich aus durch strenge Logik 
und tiefes Verständuniss der Materie, und wenn auch, "wie dies 
gar nicht anders möglich, eine allgemeine Zustimmung zu 
allen und jeder einzelnen dieser Definitionen nicht zu erwar- 
ten, so wird man sich mit der Mehrzahl derselben gewiss 
einverstanden erklären müssen. Wir bedauern, dass uns un- 
ser Raum nicht gestattet, auch nur auf die wichligsten De- 
finitionen näher einzugehen, z.B. auf die Begriffe Verstümme- 
lung, Verkrüppelung, Neugeborenheit, Leben nach der Ge- 
burt u. s. w., es bedarf dessen aber aueh nicht, denn gewiss 
wird das anregende Buch den Eingang bei den practischen 
Gerichtsärzten und Rechtsgelehrten finden, den es durchaus 
verdient, 
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Ueber die Einführung des neuen Handelsgewichts 
in den Medicinalverkehr. 


Amtlicher Bericht des Königl. Kreis- Physicus Dr. Heine 
in Bitterfeld.!) 


Eine Königl. Regierung wolle hochgeneigt mir ge- 
statten, bevor ich zu einer Beantwortung der im angezo- 
genen Rescripte aufgestellten drei Fragen?) übergehe, 
zuvor eine Uebersicht des jetzigen Handelsgewichts 


geben zu dürfen. 


I. Historische Einleitung. 

Bekanntlich bildete für Deutschland die Cölnische 
Mark oder ein halbes Pfund Handelsgewicht die Ein- 
heit des Gewichtssystems länger als ein Jahrhundert 
hindurch; indem 2 Cöln. Mark = 1 Pfd,, 110 Pfd. = 
1 Ctr., 32 Loth = 1 Pfd. und 4 Quent = 1 Loth wa- 
ren, und noch heute bildet die Cölnische Mark die 
Einheit für das Medicinalgewicht, indem 14 Cölnische 
Mark oder 12 Unzen = 1 Pfd. Medieinalgewicht sind. 


Natürlich muss ein Gewichtssystem, nach welchem 


1) Vom Königl. Ministerium der u. s. w. Medicinal-Angelegen- 
heiten der Redaction zur Benutzung mitgetheilt. C. 
2) Sie folgen unten. C. 
Bd. XIX. Bft. 2. 19 
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ein ganzes Volk mehrere Generationen hindurch rech- 
net, allmählig so tief mit seinen Vorstellungen und 
Gewohnheiten verschmelzen, dass jede Neuerung und 
Abänderung desselben mit sehr erheblichen Unannehm- 
lichkeiten, Mühen, Nachtheilen und Kosten für die ein- 
zelnen Betheiligten verbunden ist; und der Staat sollte 
dergleichen Neuerungen und Abänderungen überall nur 
da vornehmen, wo sie dringend geboten sind, d. h., 
wo die Vortheile der Neuerung deren Nachtheile über- 
steigen, oder wo die Umstände überhaupt unbedingt 
eine Neuerung fordern. 

Letzteres war der Fall, als sıch der Zollverein 
bildete; es musste hier nothwendig für alle dem Ver- 
eine beitretenden Staaten ein gemeinsames Gewichts- 
system mindestens für den Grossverkehr angenommen 
werden, um nicht fortwährend bei dem Waarentrans- 
port den sehr zeitraubenden und kostspieligen Umrech- 
nungen der Kaufleute und Steuerbeamten ausgesetzt 
zu sein, so oft eine Waare aus einem Lande in ein 
anderes überging. Hierbei konnte ein Zweifel darüber 
obwalten, ob es zweekmässiger sei, das alte preussi- 
sche Pfund (die doppelte Cölnische Mark) oder aber 
das französische Kilogramm als Einheit einzuführen; 
denn von der Einführung eines andern Gewichts konnte 
füglich keine Rede sein. Preussen traf den Ausweg, 
dass es mit den übrigen Vereinsstaaten sich dahin ver- 
trug: die Post und die Eisenbahnen hätten künftighin 
das halbe Kilogramm, unter dem Namen „Zollpfund €, 
als Einheit beı allen ihren Berechnungen zum Grunde 
zu legen, und 100 Zollpfund bildeten den Zollcentiner; 
und dieser Ausweg war unstreitig der einzig richtige, 
einmal, weil sich schwerlich alle Vereinsstaaten zur An- | 
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nahme des preussischen Pfundes als Einheit entschlos- 
sen haben würden, und namentlich diejenigen nicht, 
welche bereits das Kilogramm als Landesgewicht bei 
sich eingeführt hatten (wie namentlich Baden, Hessen- 
Darmstadt und Luxemburg), man also beim Festhalten 
des preuss. Pfundes keine allgemein angenommene Ein- 
heit gewonnen haben, sondern in der alten Zerrissen- 
heit verblieben sein würde; dann, weil man durch die 
Annahme des halben Kilogramms eine späterhin etwa 
nothwendig werdende Annahme des ganzen metrischen 
(dekadischen) Systems wesentlich erleichterte, ja schon 
jetzt alle Berechnungen mit denjenigen Ländern, die 
schon jetzt dieses System als Landesgewicht besitzen 
(wie namentlich Frankreich, die Schweiz, Belgien, die 
Niederlande und Dänemark), überaus vereinfachte; und 
endlich, weil man für den Kleinverkehr im Binnenlande 
das bisherige (alte) Gewicht unverändert fortbestehen 
liess. Indess in demselben Maasse, als im Laufe der 
Jahre der Grossverkehr immer mehr zunahm, und in 
seiner bei weitem wichtigern Bedeutung im Staats- 
leben, als sie dem Kleinverkehr zukommt, sich Geltung 
verschaffte, mithin auch der letztere vielfach dazu über- 
ging, nicht mehr nach dem alten, sondern nach dem 
Zollpfunde zu rechnen, in demselben Maasse trat die 
Nothwendigkeit stärker hervor, den thatsächlich beste- 
henden und vielfach zu Tage tretenden Uebelstand eines 
gesetzlich bestehenden doppelten Gewichtssystems zu 
beseitigen; und zwar dadurch, dass man das Zollpfund 
und den Zollcentner auch für den Kleinverkehr, wie 
überhaupt für jeden Handelsverkehr als alleiniges ge- 
setzliches Gewichtssystem einführte. Bei diesem Ueber- 


gange vom alten preussischen Pfunde zum Zollpfunde 


13” 
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und vom alten preuss. Centner zum Zollcentner gab 
man gleichzeitig auch die alte Eintheilung des Pfundes 
in 32 Lothe und des Lothes in 4 Quent auf und be- 
stimmte, dass das Pfund 30 Loth, das Loth aber 10 
(Juent, das Quent 10 Cent und das Cent 10 Korn ha- 
ben solle. Durch dieses heute gesetzlich bestehende 
Gewichtssystem hat man glücklicherweise erreicht, dass 
für den gesammten kaufmännischen wie gewerblichen 
Handel, mit Ausnahme des Medicinalgewichts, nur ein 
einziges Gewichtssystem gesetzliche Geltung hat; und 
es fragt sich daher allerdings, ob nicht auch für den 
Medicinalverkehr das jetzige Handelsgewicht gesetz- 
liche Geltung erhalten solle? — Zu näherer Beurthei- 
lung dieser Frage wird es beitragen, wenn man zu- 
nächst die Zahlenverhältnisse der drei in Frage kom- 
menden Gewichtssysteme näher betrachtet, was in nach- 


stehenden Uebersichten geschieht. 


II. Zahlentabellen. 
Tabelle 1. Jetziges Medicinalgewicht. 


Die Einheit bildet das medicinische Pfund oder 1% Cölnische Mark. 


Es sind: 


a. 20 Gran = 1 Serupel (9j) 

a, ae a or "1 Drachme (3j) 

RL 7,1 ee ge 2 o.=383 a Umne 3) 

d. 8760 111, 1 1288 „= 9% wer ve 4iPfund. 


Tabelle 2. Jetziges Handelsgewicht. 
Die Einheit bildet das Zollpfund oder 500 Gramme (= % Kilogramm). 


a 10 Korn sind = 1 Cent (Ct.) 

bh, : 100..." AO un: +1 Quent f0R.) 

e., 1000 95 ed „ee, ee rioh (bih) 

d. 30000 „, u eilt ld, Pet ep, 


Tabelle 3. Metrisches Gewicht. 


Die Einheit bildet das Gramm. 


Es sind: 


10 Milli 


100 

1000 

10000 
100000 

f. 1000000 


gramm (Mg.) 


a. 


— 1 Kilogr. (Kg.) 


1 Hectogramm (Hg.) 
39 


10 


= 
— 


1 Dekagramm (Dg.) 
0° , 
99 


bb) 


1 Gramm (G.) 


ramm. (Dzg.) 


Fe er SE 


1 Dez 


Cr Et Set SR 2 


10 


99 
9 
99 
’ 


b 
c 
d. 
e 
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— men 


Reducirt man diese 3 Gewichts- 


Systeme auf einander, so ergeben 


sich nachstehende Zahlenverhält- 
nisse. Es sind: 
Tabelle 4. 











|A. Mediein, B.Handek- C. Metrisches 
' Gewicht. | Gewicht. Gewicht. 

Korn. Mg. 
1Gran = 3,6534 60,89 
1 Scrpl. — 73.0680 1217,99 
1Drchm.—| 219,2040 3693,99 
1 Unze —| 1753,5320 29237,95 
1 Pfund =| 21043,5840 390783,48 

Ferner: Tabelle 5. 





Kal Para De SE Au 








B. Handels-|A. Medicin. C. Metrisches 
' Gewicht. | Gewicht. Gewicht. 
Gran. Mg. 
'1Pfund—=| 8311,60 900000,00 
I1Loth =| 273,2 16666,66 
'1 Quent = 27,37 1666,66 
1Cent = 2,137 166,66 
1 Korn: = 0,2737 16,66 


Ferner: Tabelle 6. 


U 

















C. Metr. |A.Medicin. : 
| Gewicht. | Gewicht. B. Handels-Gewicht. 
| Gran. Korn. 
'1 Kilog. =| 16423,07 |2 Pfd. oder 60000,00 
‚1Hectg.=| 1642,30 |6bLth. .„ 6000,00 
'1Dekg.=| 164,23 |6 Quent „ 600,00 
'1Grm. = 16,42 |6 Cent „, 60,00 
| iDezg. = 1,642 |b Korn „ 6,00 
1 a. 0,164 [0,60 K. „ 0,60 
1 Millig. = 0,016 |0,06 K. ,, 0,06 

Diese auf mindestens 2 oder mehr 


Decimalstellen berechneten Zahlen 
sind natürlich für die Praxis un- 
brauchbar, wenn es darauf ankommt, 
dass der Arzt, welcher bisher ge- 


wohnt war, seine Recepte nur nach 
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dem medicinischen Gewicht zu verschreiben, jetzt nach 
dem Handels- (B.) oder metrischen Gewicht (C.) ver- 
schreiben soll; weil unglücklicher Weise kein einziger 
Gewichtssatz des medicinischen Gewichts in dem des 
Handels- wie auch des metrischen Gewichts gerade 
aufgeht, daher sich jene Sätze an diese nur durch 
unauflösliche Bruchtheile annähern lassen; was für das 
Gedächtniss eine sehr mühsame Arbeit sein würde, 
wollte man diese Bruchtheile genau sich einprägen. 
Dies ist aber auch gar nicht nöthig; denn die oben 
mitgetheilten Bruchzahlen drücken eine so genaue An- 
näherung der Gewichtssätze des medicinischen Ge- 
wichts an die des Handels- und des metrischen Ge- 
wichts- aus, wie sie die Praxis nicht fordert. Man wird 
als Grundsatz annehmen dürfen, dass bei den zu ver- 
‚schreibenden Recepten die Annäherung zwischen den 
Gewichtssätzen des medicinischen Gewichts, nach de- 
nen der Arsı bisher verschrieb, und den Gewichtssätzen 
des Handels- oder metrischen Gewichts, nach denen er 
nun verschreiben soll, hinreichend genau erfolge, wenn 
die Differenz zwischen dem nach dem medicinischen 
Gewichte zu verschreibenden Medicament und dem nach 
dem Handels- oder metrischen Gewicht thatsächlich 
verschriebenen Medicament im Maximum „, (Zwanzig- 
theil) oder 5 Procent des zu wählenden oder des ge- 
wählten Gewichtssatzes nicht übersteigt; weshalb alle 
neu zu wählenden Gewichtssätze verwerflich sind, wenn 
sie die Grösse dieser Differenz übersteigen, während 
sie andererseits als unerheblich zu betrachten sind, 
und weiter keine Berücksichtigung verdienen, wenn 
sie jene Differenz von 5 Procent nicht erreichen. 


Um nun die oben (Tabelle 4 bis 6) in Decimal- 
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brüchen mitgetheilten Zahlenverhältnisse für das Ge- 
dächtniss leichter zugänglich zu machen, ist eine Ab- 
rundung derselben unerlässlich, und zwar nicht bloss 
wegen des leichtern Behaltens, sondern auch nament- 
lich wegen der leichtern Rechnung (sei es Addition 
oder Subtraction, Multiplication oder Division) mit 
denjenigen Gewichtszahlen, mit denen man beim Re- 
ceptschreiben fortwährend zu thun hat. Selbst wenn 
dem Recepte verschreibenden Arzte die vollständigsten 
Reductionstabellen zur Hand sind, so wird es für ıhn 
doch, wofern er nicht ein ausgezeichneter Zahlenheld 
ist (was nicht häufig der Fall sein dürfte), stets eine 
sehr mühsame, langwierige, unangenehme und zeitrau- 
bende Arbeit sein, die alten Gewichte, welche ıhm vor- 
schweben, in neue zu verwandeln, wofern nicht die 
Verhältnisse sehr einfach sind; ja, was mehr ist und 
mit häufiger Gefahr für den Kranken verknüpft ist, er 
wird sich um so leichter und öfterer verrechnen können 
und wirklich verrechnen, je complicirter die neue Zahl | 
ist, welche er an die Stelle der ihm vorschwebenden 
alten setzen soll. Doch sehen wir nun zu, in welcher 
Weise die oben mitgetheilten Zahlen auf einfachere 


sich abrunden lassen. 
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Eine gleiche Tabelle, wie sie Nr. 7. für das Handelsgewicht giebt, für das metrische Ge- 


iebt folgende Zahlen 


81 


wicht aufgestellt 


Tabelle 8. 
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III. Schlüsse. 


Bevor ich zur Auf- 
zählung der Schlüsse 
übergehe, die sich aus 
den mitgetheilten Zah- 
len - Tabellen ergeben, 
wird es nothwendig 
sein, das Handelsge- 
wicht mit dem metri- 
schen zu vergleichen. 

Das erstere ist aus 
dem alten Handelsge- 
wicht hervorgegangen. 
Dies alte Gewicht war 
ein völlig unlogisches, 
bunt zusammengewür- 
feltes System mit will- 
kührlich festgesetzter 
Basis, die nach keiner 
Seite hin regelmässig 
und harmonisch sich 
vergrössert oder ver- 
mindert. Das jetzige 
hat 


grosse 


Handelsgewicht 
dagegen das 
Verdienst einerseits, 
dass es die Namen der 
Gewichtssätze ,„Uent- 
ner, Pfund und Loth“ 
beibehalten, auch von 
ihren frühern Werthen 
nicht ab- 


sehr stark 


— 194 — 


weichende Werthe für sie festgestellt, und somit der 
Praxis des alltäglichen Gewerblebens vollständig Rech- 
nung getragen hat, während andererseits die Zerthei- 
lung des Centners in 100 Pfund, wie die Zehntheilung 
des Lothes, Quents und Cents eine sehr starke An- 
näherung an das allein logische, der Wissenschaft voll- 
ständig entsprechende, rein dekadische System darstel- 
len. Denn man wird sich vergegenwärtigen müssen, 
dass das metrische oder dekadische System (wegen 
seiner Zehntheilung so genannt) früher oder später bei 
allen Dingen, bei denen man es mit Zählen oder Rech- 
nen zu thun hat, also namentlich bei Münzen, Maassen 
und Gewichten, in der ganzen cultivirten Welt die Al- 
leinherrschaft erlangen wird und erlangen muss. Ge- 
zählt hat man stets nach dem Zehnersystem, auch die 
Griechen und Römer; aber diese eben genannten Völ- 
ker verstanden es nicht, die Zahlen so neben einander 
zu schreiben, dass man sofort aus der Stelle, welche 
die Zahl hat, den Werth, der ıhr zukommt, aufs Aller- 
genaueste erkennen und dass man die Genauigkeit bis 
zu jeder beliebigen Höhe steigern kann. Diese Zahlen- 
stellung führten zuerst die Chinesen ein, und von ihnen 
aus hat diese Wissenschaft ihre Weltwanderung an- 
getreten und bereits sehr bedeutende Eroberungen ge- 
macht. Wie Jedermann weiss, besteht dies System 
darin, dass man die Zahl gleichartiger Grössen von 
4 bis 9 einschliesslich, durch ein einfaches Zahlzeichen 
ausdrückt und nennt diese Zahlen „Einer *; geht aber 
die Zahl der Grössen über 9 hinaus, so zerlegt man 
sie in Jauter Gruppen von je 10, und schreibt diejenige 
Zahl, welche die Zahl derjenigen Grössen ausdrückt, 


die über die zu je 10 Grössen gebildeten Gruppen über- 
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schiessen, rechts, dagegen die Zahl, welche die 
Zehnergruppen anzeigt, links daneben, und nennt 
diese links stehende Zahl ‚‚Zehner‘; woraus folgt, 
dass jeder Zehner aus 10 Einern besteht, also 14 Zehner 
den zehnfachen Werth von 1 Einer hat. In dieser 
Weise schreitet nun das System ganz gleichmässig in 
der Art fort, dass eine links stehende Zahl stets we- 
gen dieser Stelle den zehnfachen Werth derselben Zahl 
hat, die rechts neben ihr steht. Ja, dies System findet 
nicht bloss bei ganzen, sondern auch bei getheilten 
(Bruch-) Zahlen in ganz gleicher Weise seine Anwen- 
dung; man trennt nämlich die ganzen Zahlen dadurch, 
dass man hinter derjenigen, welche am meisten rechts 
steht, also welche die Einer anzeigt, einen Strich — 
Komma — macht und nun die Bruchzahlen hinter dies 
Komma schreibt. Die erste Zahl hinter dem Komma 
zeigt dann, wie viele Zehntheile, die zweite, wie viele 
Hunderttheile, die dritte, wie viele Tausendtheile von 
einem Ganzen, ausser den vor dem Komma aufgezähl- 
ten Ganzen vorhanden sind; und so kann man die 
Weitertheilung durch eine 4te Zahl auf Zehntausend- 
theile, durch eine öte auf Hunderttausendtheile u. s. w. 
fortsetzen; woraus sich von selbst ergiebt, dass jede wei- 
ter nach links stehende Bruchzahl gleichfalls zehnmal 
grösser ist, als dieselbe Bruchzahl, welche rechts neben 
ihr steht. Dies System des Zahlenschreibens ist nun 
so überaus einfach, leicht verständlich, bequem, streng 
logisch und wissenschaftlich scharf, dass kein anderes 
System auch nur entfernt seinen Vorzügen sich annä- 
herte; und beim Rechnen mit bloss abstracten Zahlen 
wird zur Zeit in der ganzen cultivirten Welt einzig 


und allein dieses System in Anwendung gebracht. An- 
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ders ıst dies aber noch in den meisten Ländern, wo 
es sich um Rechnen mit den concreten Grössen des 
Handelsverkehrs — der Münzen, Maasse und Gewichte 
— handelt. Die Chinesen haben zuerst auch bei allen 
ihren Münzen, Maassen und Gewichten das Zehner- 
System eingeführt, und in Europa ist ihnen hierin zu- 
erst Frankreich vor jetzt noch nicht 70 Jahren nach- 
gefolgt, und dessen ungeachtet rechnen heute schon 
ausser Frankreich auch Belgien, die Niederlande, Dä- 
nemark, Baden, Hessen- Darmstadt, die Schweiz, Sar- 
dinien und mehrere andere italienische Staaten nach 
dem Zehnersystem; ja es werden in allen cultivirten 
Ländern schon heute fast alle wissenschaftlichen Un- 
tersuchungen in der Chemie, Physik, Geometrie, Astro- 
nomie u. s. w. nur nach dem Zehnersystem ausgeführt, 
so dass jeder wissenschaftlich Gebildete es kennen muss 
und auch wirklich kennt. Diese grosse und schnelle 
Ausbreitung dieses Systems beruht aber nicht etwa 
auf einem gesetzlichen Zwange, sondern, mindestens in 
Betreff seiner Anwendung bei wissenschaftlichen Un- 
tersuchungen, auf einem stillschweigenden Ueberein- 
kommen der Gelehrten, welche dies System wegen sei- 
ner grossen, oben näher aufgezählten Vorzüge wählen. 
Nach Aufzählung dieser Thatsachen wird wohl 
Niemand es bezweifeln können, dass das Zehnersystem 
auch im practischen Handelsverkehr früher oder später 
ganz allein angewendet werden wird, und dass es da- 
her sicherlich ein grosser Fehler war, wenn man bei 
dem Uebergange des alten in das jetzige Handelsge- 
wicht das Pfund in 30 Lothe eintheilte und so ein dem 
Zehnersystem nicht angehöriges Verhältniss feststellte, 


das alle Berechnungen, welche dies Verhältniss berüh- 
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ren, auf sehr unangenehme und beschwerliche Weise 
stört, und das man sehr leicht hätte vermeiden können, 
wenn man das Pfund in 10 Theile (Zehnlinge) zertheilt 
und diese Zertheilung durch 10 in die folgenden Glie- 
der (Loth, Quent, Cent und Korn) fortgesetzt hätte. 
Denn da die Einführung der Zehntheilung in sämmt- 
liche Glieder des Systems dennoch später jedenfalls 
erfolgen muss, so hätte man sie gleich feststellen sol- 
len; man hätte dann nur nöthig gehabt, das gesetzlich 
bestehende Landesgewicht einmal abzuändern, während 
jetzt, nachdem eine Abänderung bereits stattgefunden 
hat, späterhin noch eine zweite Abänderung erfolgen 
muss. Den Bedürfnissen der Praxis würde aber durch 
eine solche Zehntheilung ganz eben so gut als jetzt 
entsprochen sein, durch Unterabtheilungen jedes Glie- 
des in eine bestimmte Zahl von mehrern Zehntheilen; 
und ausserdem hätte man den grossen Vortheil gehabt, 
dass je 1 Zehnling, 4 Loth, 1 Quent, 1 Cent und 
1 Korn genau resp. 4 Dkg., 4 Gr., 4 Dazg., } Ctg., 2 Mg. 
entsprochen hätte. 

Alle Nachtheile, welche vom alten, jetzt verlasse- 
nen Handelsgewicht angeführt wurden, finden auch auf 
das noch bestehende Medicinalgewicht, als einem Aus- 
fluss jenes Handelsgewichts, vollständig ihre Anwen- 
dung; auch das jetzige Medicinalgewicht ist ein völlig 
unlogisches, bunt zusammen gewürfeltes System mit 
willkührlich festgesetzter Basis, die nach keiner Seite 
hin regelmässig und harmonisch sich vergrössert oder 
vermindert. Ob dies System aus practischen Gründen, 
nämlich deshalb beizubehalten sei, weil seine Abschaf- 
fung mit Nachtheilen und Gefahren für den pharma- 


ceutischen und ärztlichen Geschäftsbetrieb verbunden 


— 1$ — 


sein würde, davon nachher; jedenfalls sprechen fol- 


gende 
a) 


Gründe für eine Abschaffung: 

das jetzige Medicinalgewicht steht völlig isolirt 
in der Praxis da, indem es weder mit dem 
Handels- noch mit dem metrischen Gewicht na- 
türliche Anknüpfungspunkte hat; diese Isolirung 
wird je länger desto schärfer sich geltend machen 
und daher das jetzige Medicinalgewicht von je- 
dem wissenschaftlich gebildeten Manne als ein 
durchaus unnützes, lediglich der Rumpelkammer 
zu überweisendes Rüstzeug anzusehen sein, weil 
jeder Gebildete neben diesem Medicinalgewicht 
auch das Handels- und das metrische Gewicht 


kennt und kennen muss; 


b) so lange das jetzige Medicinalgewicht besteht, 


d) 


muss jeder Arzt und Apotheker drei Gewichts- 
systeme genau kennen lernen; sobald jenes ab- 
geschafft wird, vermindert sich diese Zahl min- 
destens um ein System; 

der kleinste Gewichtssatz des Medicinalgewichts 
ist der Gran; dieser ıst aber für viele Fälle der 
Praxis, bei der Verordnung hefliger Gifte als Heil- 
mittel, ein viel zu grosses Gewicht und für 
die Bedürfnisse der Wissenschaft reicht er noch 
weit weniger aus, da die Wissenschaft einen 
weit höhern Grad von Genauigkeit erfordert, 
als man durch ihn erlangen kann; 

da mithin eine Abschaffung des jetzigen Medi- 
cinalgewichts unter allen Umständen doch ein- 
mal erfolgen muss, weil das jetzige immer un- 
haltbarer wird, so bewirke man die Abschaffung 


je eher je lieber. 
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Die aus den mitgetheilten Zahlen - Tabellen sich 
ergebenden Schlüsse sind nun folgende: 

4. Da kein einziger Gewichtssatz des Medicinal- 
Gewichts genau mit irgend einem Gewichtssatze des 
Handels- oder metrischen Gewichts übereinstimmt (darin 
aufgeht), und deshalb für den practischen Arzt, der 
sich beim Verschreiben von Recepten auf mühsame 
und zeitraubende Umrechnungen der alten in die neuen 
Gewichtssätze nicht einlassen kann, Abrundungen bei 
. den neuen Gewichtssätzen stattfinden müssen, wie die 
obigen Tabellen Nr. 7. für das Handels- und Nr. 8. 
für das metrische Gewicht speciell sie angeben, so ent- 
steht nun die Frage: welche der mitgetheilten Abrun- 
dungen würde für die rein practischen Anforderungen 
des Receptschreibens die zweckmässigste sein? Die 
Antwort lautet: aus der Tabelle 7. ergiebt sich, dass 
A. beim Handelsgewicht seine (neuen) Gewichts- 
sätze denen des Medicinalgewichts (den alten’ Gewichts- 


sätzen) sich annähern, wenn die Abrundung erfolgte 


I, in ganzen Zahlen: IH. in Bruchzahlen: 
a. bei dem Gran bis auf bis auf „1; 
b 5 „ Seupel „, % ».» 7 
&, bes, der. Dracbme.,... "er A 
d. » Unze Ban PER EBR cr 
e. „ dem Pfunde ne RRREN 


und aus Tabelle 8. ergiebt sich, dass B. beim metri- 
schen Gewicht die Annäherung der Abrundung beträgt 
I. bei den ganzen Zahlen: I. bei den Bruchzahlen: 
. bei dem Gran 1 zu 559. 1..2u . 999. 
m. Serünel 1 „- 08. 1... 08 
„ der Drachme I „.’ 6%. 1.5 ll 
Br RANDE EDER. 179 „992308 
„ dem Pfunde 1 „ 1667. 1 „10000. 
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Durch die Abrundung der Gewichtssätze in gan- 
zen Zahlen wird mithin bei dem metrischen Gewicht 
(B.) eine mehr als genügende Genauigkeit erreicht; 
denn die grösste Abweichung des neuen vom alten 
Gewichtssatze beträgt nur „4 resp. zz, ist also mehr 
als dreimal kleiner, als sie sein könnte, um zulässig 
zu sein; mithin genügt beim metrischen Gewicht die 
Abrundung in ganzen Zahlen, und die in Bruchzahlen 
kann ganz entbehrt werden. Anders ist es beim Han- 
delsgewicht (A.); denn bei demselben steigt die Ab- 
weichung des neuen vom alten Gewichtssatze bei zwei 
Sätzen (a. undt.) bis zu -; und bei d. sogar auf L, 
diese drei Sätze sind daher statt der ganzen durch 
Bruch-Zahlen zu ersetzen, bei denen die Abweichung 
bis au fz4; resp. „17 sich verringert. Hiernach würde 


6 
sich folgende Tabelle ergeben: 


Tabelle 9. 








Bei dem Med.-Gew. 
sind d. Gewichtssätze 
zu ersetzen 


Gr.j 32 Korn 61 Mer. oder. 0,061 Gr. 


Bei dem metrischen 
Gewicht durch 


Bei dem Handels- 
Gewicht durch 








a. 

b. 9j 7 Cent 2 Dag, o. I.. 
| z Quent SeaDzE: 24 60 An 
d. 3j 13 Loth 29 Ge; 0,29 r 
e. %j 21 Loth 301 Gr. „ 351 = 


Bei einer Vertauschung des Medieinalgewichts mit 
dem Handelsgewicht würde man daher genöthigt sein, 
statt der 5 alten Gewichtssätze”a. bis e. drei neue mit 
Bruchzahlen zu wählen, während man bei einer Ver- 
tauschung mit dem metrischen Gewicht diese Noth- 
wendigkeit nicht ein einziges Mal anzuwenden brauchte, 
sondern nur mit ganzen Zahlen zu thun hätte; ein 
Umstand, der eben so sehr dem Gedächtniss, wie der 


Operation des Umrechnens zu Statten kommt, und in 
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beiden Beziehungen verdient daher das metrische vor 
dem Handels-Gewicht ganz entschieden den Vorzug, weil 
aus diesen Gründen sowohl bei dem Arzte wie bei dem 
Apotheker ein Versehen unverhältnissmässig viel selte- 
ner vorkommen wird, wenn das metrische Gewicht ge- 
wählt wird, als wenn man das Handels-Gewicht wählte. 

2. Bei der Wahl des metrischen Gewichts finden 
sich Arzt wie Apotheker viel leichter zurecht, als bei 
der Wahl des Handelsgewichts; denn ersteres ist dem 
Arzt wie Apotheker aus seiner Wissenschaft her genau 
bekannt. Jede dieser Personen weiss, dass ein Gramm 
— (ungefähr) 162 oder %° Gran ist, folglich 1 Dzg. = 
5 oder "P, also 1 Ctg. =. + ünd 1 Mg. =}; Gran, 
während 1 Dkgr. — 164 Gran und 1 Htgr. — 31 Un- 
zen sind; und wegen der wenigen Fundamentalsätze, 
die man zu behalten hat, und wegen ihrer leichten Um- 
rechnung wird sich die Mehrzahl der Aerzte in sehr 
kurzer Zeit an den richtigen Gebrauch der neuen Ge- 
wichtssätze gewöhnen: um so mehr, weil die neue 
Weise des Receptverschreibens so überaus leicht, be- 
quem und übersichtlich für den Arzt ist, dass er schon 
nach kurzer Zeit vollständig vertraut mit den Gewichts- 
sätzen sein und schwerlich je nach den alten sich 
zurücksehnen wird. Viel unbequemer und schwieriger 
ist dagegen Orientirung wie Umrechnung für den Arzt, 
wenn das Handelsgewicht an die Stelle des Medicinal- 
Gewichts gesetzt würde, Denn wenn man, wie dort 
von Gramm, hier von Quent als Einheit ausgeht, so 
findet man, dass wenn ein Quent — 271 Gran ange- 
nommen wird, 1 Cent — 22 Gran und 1 Korn etwas 
über 1 Gran anzunehmen sein würde; die %? Gran des 


(uent geben daher durch Zehntheilung nicht 3, son- 
Bd. XIX. Hft. 2. 44 
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dern;24 und die',% ‘Gran des Korns 1 Gran: mithin 
lauter verwirrende, unklare Rechnungselemente, welche 
sehr leicht eine reiche Quelle verderblicher Rechnungs- 
fehler werden können. Noch unglücklicher aber ist 
das Verhältniss der Dreitheilung zwischen Pfund und 
Loth, da es bei jeder Umrechnung hemmend und hin- 
dernd uns entgegen tritt, und das, wenn man ja das 
Handelsgewicht als Medicinalgewicht einführen wollte, 
mindestens eine Eintheilung des Pfundes in 10 Zehn- 


linge fordern würde (s. oben). 
Zur Erläuterung des Umrechnens will ich als Beı- 


spiel zwei Recepte hersetzen: 


R: Ammon. mur. dep. 3iß. 

Sulph. stib. aur. gr. ij. 
Extr. Hyosc. gr. v. 
—  Gflycyrrh. gr. xv. 
Dec. Alth. 3vj. 
Syr. simpl. 3vj. M. 

. BR Rad. Ipecac. gr. +. 
Herb. Digit. p. gr. +. 
Merc. dulc. gr. P. 
Sacch. alb. gr. xij. M. F. pulv., disp. dos. viij p. 


In Handelsgewicht umgerechnet würden diese Re- 


cepte so lauten: 


R; Amm. mur. dep. 3iß 
Extr. Hyose. gr. v. 


=. 2 As d. id Quent, 
ee) 

— Gliye. gr. xv. =, 
—= 6 
= 6 


184 Korn, 
04 Cent, 
104 Loth, 


Dec. Alth. Zvj. 
134 Quent; 


Syr. simpl. 3vj. 
und das zweite: 


Im 


BR: Rad. Ipec. gr. j. —= 4 Kor, 
Herb. Digit. gr. ij. = 80 
Merc. dulc. gr. iv. —16 „ 


Sacch. alb. Ziß gr. vj= 3;%; Qu. + 2 Cent 4 Korn = 3% Qu. 
In metrischem Gewicht ausgedrückt würden diese 


Recepte lauten: 
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bB Ammon. mur. dep. 3i# = 36 + 18 = 54 Dag. oder 5,4 Gr. 
Ezir. Hyose. gr. v= 5ma 61 = 305 Mgr. „ 0,305 „ 
— Gilye. gr. xv A ee re 
Dec. Alth. Zvj 6 RI er, Aa 


I ul 


Syr. simpl. 3vj 6 „ 36 216. Die. „21007 
R; Rad. Ipec. gr. j u, GET bi Me, . Oee 
Berb, Dou. a, = 2, = Re, „ua 
Merec. dul. ı. vw = 4, 61 — 244 „ „ 0,244, 


EBEN: SAlagı skin 


I 


Die 


Sacch. alb. Ziß 


Während man also bei der Umrechnung in Han- 
delsgewicht bei dem ersten Recepte von 5 umzurech- 
nenden Medicamenten 5mal mit den weit schwieriger 
und langsamer zu berechnenden Bruchzahlen und beim 
zweiten Recept unter 4 Medicamenten 4mal mit die- 
sen Bruchzahlen zu rechnen hat, eine Arbeit, welche 
wegen ihrer Schwierigkeit und Langsamkeit für die ge- 
wöhnliche Praxis fast unausführbar ist und mindestens 
sehr häufige Rechnungsfehler selbst bei ungewöhnlicher 
Aufmerksamkeit zur Folge haben würde; und während 
‚das Facit mindestens des ersten Recepts bei jedem der 
5 Medicamente eine Bruchzahl und zwar eine jedesmal 
verschiedene Bruchzahl — 4, 4, 4, 4, 2 — und über- 
dies vier verschiedene Gewichtssätze — Korn, Cent, 
(Juent und Loth — ergiebt, welche sich mindestens 
wegen der mit ihnen verbundenen Bruchzahlen nicht 
sofort auf eine gemeinschaftliche Einheit — das Quent 
— reduciren lassen; so ist die ganze Umrechnung in 
metrisches Gewicht und die Zurückführung aller Ge- 
wichtssätze auf das Gramm eine so überaus einfache, 
leichte und übersichtliche Arbeit, dass ein Rechnungs- 
fehler hierbei nur bei grober Unachtsamkeit vorkon- 
men kann. Für den Arzt, welcher seine Recepte nach 
dem metrischen Gewicht verschreibt, besteht ein grosser 


Vortheil in der Einfachheit, Kürze und Üebersichtlich- 
14* 
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keit der von ihm verschriebenen Gewichtssätze. Er 
kann beliebig jeden der sieben Gewichtssälze des 
metrischen Gewichts, welche beim Verschreiben von 
Recepten etwa vorkommen können (Kilogramm, Hecto- 
gramm, Dekagramm, Gramm, Decigramm, Centigramm, 
Milligramm), wählen, um sämmtliche von ihm zu ver- 
schreibende Gewichtsmengen der Arzneimittel eben so 
überaus genau als übersichtlich darin auszudrücken, 
gleichviel, wie gross oder wie klein diese Gewichtsmen- 
gen sein mögen, und nie braucht der Arzt mehr als 
ein einziges Wort, um sämmtliche Gewichtssätze aus- 
zudrücken, die auf einem Recepte vorkommen können. 
Beispielsweise möge ein Arzt die Absicht haben und 
dieselbe auch streng durchführen, dass er sämmtliche 
Gewichtsmengen der zu verordnenden Arzneimittel nur 
in Kilogrammen, ein zweiter, dass er dies nar in Milli- 
grammen, endlich ein dritter, dass er dies nur in Gram- 
men thun wolle. Der Arzt Nr. 4. hat daher hinter je- 
dem der verordneten Arzneimittel das Wort Kilogramm 
zu schreiben und dann die Zahl, wie viel es sein sol- 
len, dahinter. Hat er indess ausser den Kilogrammen 
noch andere, kleinere Gewichte anzugeben, sind z.B. 
3 Kilogramme, 2 Hectogramme und 5 Dekagramme 
gleichzeitig anzugeben, so hat er nur hinter derjenigen 
Zahl, welche die Kilogramme angiebt, ein Komma zu 
machen, als Zeichen, dass die Ganzen (die Einer, hier 
also die Kilegramme) mit demselben ihr Ende erreicht 
haben, und dass nun hinter dem Komma die Bruch- 
zahlen der unmittelbar vor dem Komma (zur Linken 
desselben) stehenden Einer in der Weise folgen, dass die 
erste Stelle hinter dem Komma (zur Rechten dessel- 


ben) die Zehntheile (also im gegebenen Falle die Hecto- 
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gramme) ausdrücken, worauf in der zweiten Stelle die 
Dekagramme (Hunderttheile), in der dritten Stelle die 
Gramme (Tausendtheile), in der vierten Stelle die Deci- 
gramme (Zehntausendtheile), in der fünften Stelle die 
Centigramme (Hunderttausendtheile), endlich in der 
sechsten und letzten Stelle die Milligramme (Millionen- 
theile des Kilogramms) folgen. Folglich sind 3 Kilo- 
gramme 2 Hectogr. 5 Dekagr. so zu schreiben: Kilo- 
gr. 3,25; ferner 4 Kilogr. 5 Hectogr. 2 Dekagr. 1 Gr. 
7 Deecigr. 6 Centigr. 9 Milligr. so: Kilogr. 4,521769. 
Fallen aber ein oder mehrere Gewichtssätze aus, so 
darf natürlich ihre Stelle nicht fehlen, sie wird mit 
einer Null bezeichnet; als sind z. B. zu schreiben A Ki- 
logr. 2 Dekagr. 1 Gr. 4 Milligr. so: Kilogr. 1,021004, 
oder z. B. 5 Milligr. so: Kilogr. 0,000005, oder 3 Centigr. 
so: 0,000030 u. S. w. 

Der nur in Milligrammen verschreibende Arzt hat 
den Vortheil, ganz ohne Komma verschreiben zu kön- 
nen; denn da das’Milligramm der kleinste Gewichlssatz 
ist, von welchem Bruchtheile nicht vorkommen, so 
kommen die Milligramme als Einer ganz auf dem rech- 
ten Flügel der zu bildenden Zahlenreihe zu stehen, 
links neben ihnen die Centigramme, und so folgen auf 
einander immer weiter nach: links die Decigramme, 
Gramme, Dekagramme, Hectogramme, bis endlich die 
Kilogramme mit der siebenten Stelle auf dem äusser- 
sten linken Flügel den Beschluss machen. Hiernach 
würden z. B. 3 Centigr. 4 Milligr. so zu schreiben sein: 
Milligr. 35, oder 1 Kilogr. 4 Gr. 2 Milligr. so: Milli 
gr. 1004002 u. s. w. | 

Indess wenn man weder das Kilogr. noch das Mil- 


ligr. und eben so wenig das Hecto- oder Deka- oder 
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Deci- oder Centigr. zur Einheit nimmt, sondern m allen 
Fällen nur das Gramm, so drückt dann die erste un- 
mittelbar vor dem Komma stehende Zahlstelle, wie im- 
mer, so auch hier, die Einer, also die Gramme aus, 
während dann nach links hin Deka-, Hecto-, Kilogr. 
und nach rechts hin hinter dem Komma Deci-, Centi-, 
Milligr. auf einander folgen. Hiernach würden die oben 
gegebenen Beispiele folgendermaassen zu schreiben sein: 
Gr. 3250, Gr. 4521,769, Gr. 1021,004, Gr. 0,005, Gr. 0,030, 
Gr. 0,035, Gr. 1005,002. Man sieht, dass die stete Ver- 
ordnung nach Grammen die grösstmögliche Einfachheit, 
Klarheit und Sicherheit darbietet, dass die drei wesent- 
lichen Punkte, auf welche der Arzt wie der Apotheker 
bei dem Verschreiben der Recepte nach dem metrischen 
Gewichte genau zu achten hat, nämlich a) richtige Be- 
zeichnung des Gewichtssatzes, b) Stellung des Komma 
und c) Stellung jeder Zahl in der Zahlenreihe, bei ihr 
am leichtesten und sichersten erreicht werden; weil der 
Apotheker auch bei der allerschlechtesten Handschrift 
des Arztes nie in Zweifel darüber sein kann, welcher 
Gewichtssatz gemeint sei, und weil die höchste Zahl 
von Zahlstellen, welche vor oder hinter dem Komma 
überhaupt vorkommen können, vier nicht überschreitet: 
so dass der Werth jeder einzelnen sofort beim ersten 
Blick in die Augen springt, und selbst bei sehr mittel- 
mässiger Aufmerksamkeit ein Irrthum nicht gut denk- 
bar ist, und dies um so weniger, wenn man die erste, 
vor dem Komma stehende Zahlenhälfte mit grössern 
Ziffern schreibt, als die zweite, hinter dem Komma 
stehende. Als selbstverständlich ist hierbei vorausge- 
setzt, dass man nur mit arabischen, nie mit römischen 


Ziffern schreibt. Ich muss es daher sehr wünschens- 
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werth halten, dass, wenn das metrische als Medicinal- 
Gewicht überhaupt eingeführt werden sollte, dann gleich- 
zeitig allen Aerzten durch eine gesetzliche Vorschrift 
die Pflicht auferlegt würde, sämmtliche Gewichtsmen- 
gen nur in Grammen auszudrücken, und dabei auf 
die Zweckmässigkeit hinzuweisen, die hinter dem 
Komma folgenden Zahlen kleiner zu schreiben. 

Ein anderer erheblicher Vortheil, den das Ver- 
schreiben der Recepte nach dem metrischen Gewicht 
‚ohne Zweifel auch haben würde, besteht darin, dass 
das ganze Feld des Verordnens kleinster Gaben von 
Arzneimitteln sehr an Umfang und Gründlichkeit ge- 
winnen würde, und dass die jungen Aerzte diese Ver- 
ordnungen weit umsichtiger und vorsichtiger vornehmen 
würden, als wir ältern Aerzte es erlernt haben und 
grösstentheils auch gewohnt sind es auszuüben. 

3. Für wissenschaftliche Zwecke verdient das me- 
trische System ohne alle Frage den Vorzug vor dem 
Handelsgewicht; nicht bloss, weil es logischer, leichter 
und bequemer anwendbar ist, sondern hauptsächlich 
deshalb, weil bereits fast alle Gelehrte in der ganzen 
cultivirten Welt nur nach dem metrischen System die 
in ihren Untersuchungen vorkommenden Gewichtsanga- 
ben machen, durch welches Verfahren sie sofort für 
jeden Berufsgenossen verständlich sind. Wenn daher 
ein practischer Arzt in Krankheitsgeschichten, Monogra- 
phieen, Therapieen oder in anderer Weise die Resul- 
tate seiner Erfahrungen, oder ein Chemiker die von 
ihm ausgeführten Analysen, ein Physiker die von ihm 
angestellten Versuche der gelehrten Welt mittheilt, so 
ist jeder sofort für alle Berufsgenossen verständlich, 


wenn er seine Gewichtsangaben nach dem melrischen 
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Gewichtssystem macht, während er, wenn er diese An- 
gaben in einem andern Systeme macht, nur soweit ver- 
standen wird, als dies letztere gekannt wird; in der 
ganzen übrigen Welt bleiben aber die mitgetheilten 
Resultate unbekannt und unbenutzt, wofern nicht etwa 
eine Umrechnung der Gewichtsangaben in metrisches 
System erfolgt, was aber wiederum Zeit und Mühe 
macht, die erspart werden kann, wenn die Angaben 
gleich ursprünglich im metrischen Systeme erfolgen. 
Dies Bedürfniss und diese Anforderung, welche die 
Wissenschaft an den Gesetzgeber in Betreff eines neu 
einzuführenden Gewichtssystems macht, ist allein schon 
so überaus wichtig, dass sie entscheidend sein sollte. 

4. Oben habe ich ausführlich dargestellt, in welche 
unangenehme und bedenkliche Klemme der Arzt beim 
Receptschreiben kommen würde, wenn das jetzige Me- 
dicinalgewicht mit dem Handelsgewicht vertauscht wer- 
den sollte, weil er entweder Gewichtssätze angeben 
müsste, die denen, welche er im Sinne hat, nicht him- 
länglich genau sich annähern, oder weil er, wenn er 
eine hinreichend genaue Annäherung bewirken will, mit 
vielen, schwierigen, dem Irrthume leicht unterworfenen 
Bruchrechnungen zu thun hat. Betrachtet man nun 
die Thätigkeit des Apothekers genauer, so ergiebt sich 
im Wesentlichen Folgendes: 

Jeder Uebergang aus einem alten in ein neues Ge- 
wichtssystem ist mit Schwierigkeiten verbunden. Hier- 
her gehören namentlich: 

a) die Anschaffung völlig neuer Gewichtsstücke; 

b) die Umrechnung aller bei den in der Pharma- 

copöe aufgeführten Präparaten vorkommenden 


Gewichtsangaben; 
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c) die Umrechnung der Gewichtsangaben der Ta- 
bula D. der Pharmacopöe; 

d) die Umrechnung der Gewichts- und Geldangaben 
der Arzneitaxe. 

Die zu b., c. und d. genannten Gegenstände kön- 
nen von einem Sachverständigen sehr bequem in we- 
nigen Wochen nach einer ihm einzuhändigenden Ta- 
belle vollendet werden, und als ernste Schwierigkeiten 
können sie daher nicht gelten, verdienen als solche 
auch keine Beachtung; a. verdient aber nur als Geld- 
punkt eine Beachtung. ÜUebrigens würden diese 4 Punkte 
in ihrer Bedeutung als zu überwindende Schwierigkei- 
ten sich gleich bleiben, man möge statt des jetzigen 
Medicinalgewichts das Handels- oder das metrische Ge- 
wicht wählen. 

Was nun die Thätigkeit des Apothekers bei der An- 
fertigung von Recepten oder von Präparaten (im Labora- 
torium) betrifft, so bieten beide Thätigkeiten keine grös- 
sern Schwierigkeiten dar, als jetzt, wo er sie nach dem 
Medicinalgewicht auszuführen hat; denn das Wiegen, 
sowie die Einleitung, Ueberwachung und Leitung der 
chemischen Processe bleiben sich gleich, sie mögen 
mit diesen oder jenen Gewichten geschehen. Allerdings 
ist aber hierbei vorauszusetzen, dass, die oben unter 
a. bis d. angeführten Gegenstände bereits vollständig 
erledigt sind, bevor das neue Gewichtssystem ins Le- 
ben tritt, und ferner, dass der Arzt seine Recepte nach 
den neuen Gewichtssätzen verschreibt. Sollte dagegen 
den Aerzten geslattet werden, nach wie vor nach den 
alten Gewichtssätzen verschreiben zu dürfen, und dem 
Apotheker die Pflicht auferlegt werden, solche Recepte 


dennoch, nach von ihm geschehener Umrechnung, nach 
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den neuen Gewichtssätzen anfertigen zu müssen, so 
würden hierbei alle jene Verhältnisse sich geltend ma- 
chen, welche bereits oben bei der von den Aerzten zu 
bewirkenden Umrechnung ausführlich erörtert wurden. 

Was endlich die Thätigkeit des Apothekers beim 
Austaxiren der Recepte, wie bei dem Handverkaufe und 
bei der Preisberechnung der in Pfundpreisen eingekauf- 
ten Droguen auf die kleinern Gewichtssätze betrifft, so 
hat auch hier wieder das metrische vor dem Handels- 
Gewicht entschiedene Vortheile; weil bei jenem nur 
eine Multiplication oder Division mit 140 vorkommt, 
während beim Handelsgewicht die unglückliche Drei- 
theilung zwischen Pfund und Loth jede schnelle und 
leichte Rechnung verhindert und viele unnütze Arbeit 


und Mühe macht. 


IV, Beantwortung der gestellten Fragen. 


Diese lauten dahin: 

1) welcher Nutzen ist von der Einführung des Handels- 
gewichts in den Medicinalverkehr zu erwarten? 

2) welche Nachtheile und Gefahren sind davon für 
den pharmaceutischen und ärztlichen Geschäfts- 
betrieb zu erwarten? 

3) überwiegt der zu erwartende Nutzen die aus je- 
ner Umwandlung hervorgehenden Nachtheile und 
Gefahren ? 

Diese Fragen beantworte ich dahin: 

Zu 4. — Sieht man ab von der Einführung des 

metrischen Systems und handelt es sich lediglich um 
die Ersetzung des jetzigen Medicinal- durch das Han- 


dels-Gewicht, so bestehen die Hauptvortheile: 


d) 


e) 


. ME — 


in der Uebereinstimmung des Handels- mit dem 
Medicinal-Gewichte, so dass dann Jedermann, der 
die Gewichtssätze des erstern kennt, auch die 
des letztern kennt und nach ihrem Werthe zu 
beurtheilen versteht; 

in der Leichtigkeit aller Berechnungen, welche 
mit Medicinalgewichten auszuführen sind, inso- 
fern sich diese Berechnungen auf das Loth und 
dessen Unterabtheilungen beschränken, weil hier- 
bei nur das Zehnersystem in Anwendung kommt; 
in der Abschaffung eines gänzlich unlogischen 
Gewichtssystems; 

in dem Wegfall von der Nothwendigkeit, die 
Kenntniss eines gänzlich unlogischen und in der 
Geschäftswelt ganz isolirt dastehenden Gewichts- 
systems sich verschaffen zu müssen; 

in der Einführung des „Korns“, statt des Grans, 


als kleinstem Gewichtssatz. 


Zu 2. — Diejenigen Nachtheile, welche mit jedem 


Uebergange aus einem alten in ein neues Gewichts- 


system verknüpft sind und die deshalb auch bei der 


Annahme des Handels- als Medicinal-Gewicht eintreten 


würden, sind bereits oben Nr. 4. unter a., b., c. und d. 


aufgezählt worden; sie brauchen daher hier nicht wie- 


derholt zu werden. Dagegen sind hier noch besonders 


aufzuführen: 


N 


da sowohl der Arzt wie der Apotheker als wis- 
senschaftlich gebildete Leute auch die Kenntniss 
des metrischen Systems, als demjenigen, welches 
in der Wissenschaft schon jetzt fast allgemeine 
Anwendung findet, nicht entbehren können, so 


erwächst ihnen der Nachtheil, dass sie sich die 
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Kenntniss von zwei Gewichtssystemen verschaf- 
fen müssen, was nicht erforderlich wäre, wenn 
das metrische System als Medicinalgewicht ein- 
geführt würde; 

g) da über kurz oder lang das metrische System 
unbedingt bei jeder Art von Verkehr eingeführt 
werden wird, so bringt man die ganze Verkehrs- 
welt unnützer Weise in Kosten, Arbeit und Mühe, 
wenn man nicht sofort statt des jetzigen Medi- 
cinal-Gewichts das metrische, sondern erst noch 
für eine längere oder kürzere Zeit das Handels- 
Gewicht beim Medicinalverkehr einführt; 

h) da das Handelsgewicht kein rein dekadisches ist, 
sondern im Uebergange vom Pfunde zum Loth 
eine Dreitheilung stattfindet, so treten für den 
Arzt beim Receptschreiben, wie für den Apothe- 
ker beim Austaxiren der Recepte und der Preis- 
normirung der eingekauften Droguen auf die ein- 
zelnen Gewichtssätze, auch alle jene Nachtheile 
ein, welche eine Umrechnung nach der Dreithei- 
lung mit sich führt, welche oben bereits aus- 
fübrlich geschildert sind, und von denen eine 
nach dem dekadischen System ausgeführte Um- 
rechnung frei bleibt, 

In Betreff der Gefahren ıst zu bemerken, dass die- 
selben allerdings gar nicht sehr selten nach der Ein- 
fübrung des Handels- als Medicinal-Gewicht durch irr- 
thümliche Gewichtsangaben der auf einem Recepte an- 
gegebenen Gewichtssätze eintreten würden, weil die 
Umrechnung der Gewichtssätze des jetzigen Medicinal- 
Gewichts in die des Handelsgewichts wegen der Menge 
und Ungleichartigkeit der Bruchzahlen, die sich dabei 
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ergeben, eine so mühsame und schwierige Arbeit ist, 
dass sie von häufigen und wesentlichen Irrthümern wohl 
nicht frei bleiben würde. 

Zu 3. — Da für den Arzt wie für den Apotheker 
die höchste Lebensaufgabe in der Wiederherstellung 
der Gesundheit seiner Mitmenschen bestehen muss, und 
daher Beiden die Verpflichtung obliegt, jeden Umstand 
bei ihrer Thätigkeit zu vermeiden, wodurch diese Le- 
bensaufgabe verzögert, verhindert, oder wohl gar das 
Gegentheil derselben, eine Verkürzung des Lebens der 
Erkrankten, herbeigeführt werden könnte, solche Gefah- 
ren aber, wie oben nachgewiesen wurde, nach der Ein- 
führung des Handels- als Mediemal - Gewicht wegen 
Schwierigkeit der Umrechnungen fast unvermeidlich 
sein würden; so darf, um sie zu vermeiden, nach mei- 
nem Dafürhalten, das Handels- als Medicinal- Gewicht 
nicht eingeführt werden. 

Sıeht man aber ab von diesen Gefahren, so sind 
die oben zu IV. Nr. 1. a. bis e. aufgeführten Vortheile 
allerdings bedeutender, als die gleich darauf zu IV. Nr. 2. 
a. bis g. aufgeführten Nachtheile einer solchen Ein- 
führung. 


Zum Schluss brauche ich wohl kaum zu wieder- 
holen, dass aus der oben von mir gegebenen Däarstel- 
lung sich unwidersprechlich ergeben dürfte: 
dass wenn die Frage so lautete: soll statt des 
jetzigen Medicinal-Gewichts das Handels- oder 
das metrische Gewicht in den Medicinalverkehr 
eingeführt werden? dann die Entscheidung ohne 


Widerrede zu Gunsten des metrischen Gewichtes 
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ausfallen müsste; Lheils ‚weil diejenigen oben 
(zu IV. Nr. 1. a. bis e.) aufgezählten Vortheile, 
welche mit der Einführung des Handels- als Me- 
dieinal-Gewicht verbunden sein würden, bei der 
Einführung des metrischen als Medicinal-Gewicht 
ebenfalls, und zwar in erhöhtem Maasse, statt- 
finden, während die mit der Einführung des Han- 
delsgewichts (oben zu IV. Nr. 2. a. bis g. auf- 
gezählten) verbundenen Nachtheile bei der Ein- 
führung des metrischen Gewichts der Mehrzahl 
nach geradezu in Wegfall kommen würden; son- 
dern hauptsächlich deshalb, weil die mit der 
Einführung des Handelsgewichts verbundenen 
Gefahren bei der Einführung des metrischen Ge- 
wichts vermieden werden würden (thatsächlich 
wird die Gefahrlosigkeit der Einführung des me- 
trischen Gewichts durch diejenigen Länder nach- 
gewiesen, welche dasselbe und zwar bereits zu 
einer Zeit eingeführt haben, als dasselbe noch 
weit weniger allgemein bekannt war, als heute), 
und weil das letztere auch allen wissenschaft- 
lichen Ansprüchen vollständig entspricht, so dass 
seine endliche allgemeine Einführung mit Sicher- 
heit zu erwarten steht, und es daher nicht zu 
rechtfertigen sein würde, Wissenschaft und 
practischen Geschäftsverkehr mit einer Last zu 
behelligen, die nach längerer oder kürzerer Zeit 


wieder abgeschüttelt werden müsste. 
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11. 


Zerreissung der Scheide bei der Geburt. Vorfall 
und Zerreissen des Darıns. 


Revisions- Gutachten des K. Medıcinal-Gollegiums der Provinz Sachsen 

‚in der Untersuchungs -Sache wider die Hebamme S. wegen fahrlässiger 

Tödtung eines Menschen. 
Mitgetheilt 


vom 


Medieinal-Rath Dr. Sehultze 
in Magdeburg. 


Das in der vorliegenden Untersuchungs - Sache 
abgegebene Physicats - Gutachten ist von dem Kreis- 
Physicus Dr. Klusemann zu Burg im 9. Bande dieser 
Vierteljahrsschrift Seite 258 ff. veröffentlicht worden. 
Mit Recht hebt derselbe die Eigenthümlichkeit und 
Seltenheit des Falles hervor und bestätigt dies durch 
Vergleichung mit ähnlichen, welche dem in Rede ste- 
henden an Interesse bei Weitem nachstehen. 

Die in dem motivirten Gutachten folgerichtig ent- 
wickelte Ansicht, dass die Hebamme durch rohe Ver- 
suche zum Herausbefördern der Nachgeburt die hintere 
Wand des Scheidengewölbes durchbrochen habe, wurde 
in Folge späterer differirender Aussagen in dem An- 
klagetermine vom 23. November 1855, namentlich über 


den Zeitpunkt einer eingetretenen starken Blutung, ge- 
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radezu zurückgenommen, indem die Möglichkeit eines 
in diesem Momente stattgehabten und durch die Ge- 
burtsthätigkeit allein verursachten, also spontanen Durch- 
bruches des Scheidengewölbes zugegeben wurde. Der 
Gerichtshof sah sich sonach veranlasst, das Nicht- 
schuldig auszusprechen. Die hierauf erfolgte Appella- 
tion der Staats - Anwaltschaft bestimmte das Königl. 
Appellations-Gericht, ein Superarbitrium des Medici- 


nal-Collegiums der Provinz einzuholen. 


Geschichtserzählung. 
Die Ehefrau des Arbeiters A. zu M., welche vor- 


her schon zehn Mal geboren hatte, wurde am 6. Sep- 
tember v. J. Morgens 10 Uhr unter Beistand der 
Hebamme $., nachdem die Geburt etwa fünf Stunden 
gedauert hatte, durch die alleinige Kraft der Natur 
von einem gesunden Kinde entbunden. 

Kurze Zeit nach der Entbindung des Kindes ver- 
suchte die $., die Nachgeburt zu entfernen, ging mit 
der Hand in die Scheide ein, riss dabei die Nabel- 
schnur ab und brachte, nachdem die Frau einen hefti- 
gen Schrei gethan, anstatt der Nachgeburt ein Convo- 
lut von Därmen hervor, von denen der Dickdarm ab- 
gerissen war. An dieser Verletzung ist die A. drei 
Tage nachher gestorben. 

Genauer berichtet die Hebamme $. über den Her- 
gang in ihrer ersten Vernehmung vom 15. September 
v. J. Folgendes: 

Am 6. September Morgens fünf Uhr wurde ich 
zu der Ehefrau des Arbeiters A. gerufen, um ihr bei 
ihrer bevorstehenden Entbindung beizustehen. Die 


Kreissende lag ım Bette und fand ich bei der ÜUnter- 
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suchung, dass das Kind, welches ziemlich stark war, 
ganz richtig stand. Als es um neun Uhr Morgens 
noch nicht da war, wurde die Kreissende ungeduldig 
und fragte mich, ob es nicht nöthig sei, einen Arzt 
herbeizurufen. Ich verneinte diese Frage, weil ich 
nach der derzeitigen Lage der Sache nach meiner 
Ueberzeugung es für unnöthig hielt. Um zehn Uhr 
wurde auch das Kind, welches gegenwärtig noch lebt 
und ganz munter ist, von mir geholt, und die Geburt 
hatte ihren regelmässigen Lauf. Ich unterband die 
Nabelschnur und schnitt sie hernach ab. Ich strei- 
chelte hierauf die Bauchbedeckung, ein gewöhnliches 
Mittel, um dadurch die Lösung der Nachgeburt zu 
bewirken. Etwa eine halbe Stunde nachher wickelte 
sehe minsdiesNabelschnbrtumzWei Finger, zog leise, 
um zu sehen, ob die Nachgeburt meinem Zuge nicht 
folgen wollte. Die Nachgeburt kam aber nicht, viel- 
mehr nur etwas Blut, und die Kreissende schien ohn- 
mächtig werden zu wollen. Als nach Verlauf von 
wieder einer halben Stunde die Nachgeburt noch nicht 
gekommen war, bin ich mit meinen Fingern in der 
Absicht hineingegangen, um zu sehen, ob die Nach- 
geburt etwa angewachsen sei und in welcher Lage sie 
sitze, nicht aber in der Absicht, um dieselbe zu lösen. 
Da sprang die Frau mit einem Male vom Gebärstuhle 
in die Höhe und hob das linke Bein empor. Als sie 
sich wieder hingesetzt hatte, ging ich mit meinen 
Fingern nochmals vorsichtig hinein. Da kam mir 
plötzlich eine grosse Menge Blut entgegen, in welchem 
ich etwas Compactes fühlte, was ich im Augenblicke 
für die Nachgeburt hielt und was mich veranlasste, 


zu der Frau zu sagen: „Jetzt kommt sie! (nämlich die 
Bd. XIX. Hfi. 2. 15 
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Nachgeburt).“* Bei näherer Untersuchung fand ich jedoch 
leider zu meinem grossen Schrecken, dass es ein 
Darm war. Als ich mit meiner Hand heraus war, 
fiel der Darm hinter mir her und zwar in der Länge 
von etwa drei Zoll. Ich habe mit Hülfe ıhres Mannes 
die Frau sofort in das Bett getragen und hat der Mann 
auf meine Veranlassung den Dr. K. hierselbst herbei- 
geholt. Inzwischen war der Darm wohl eine halbe 
Elle lang herausgefallen. 

In dem Termme am 23. November sagt die $. 
vielfach anders aus, als in der ersten Vernehmung. 
So erklärt sie: Nach neun Uhr brachte ich die A. auf 
den Gebärstuhl; es kam dann Wasser, Kind und 
alles zusammen; ich löste das Kind ab; die Wöchne- 
rin blutete ungewöhnlich, deshalb wurde ich ängst- 
lich, wıckelte mir die Nabelschnur um meine beiden 
Finger und riss sie ab. Die Wöchnerin blutete im- 
mer noch, ich ging nun ein; so wie ich meine Finger 
einbringen wollte, sprang sie auf. Auf meine Bitten 
setzte sie sich wieder. Ich sagte nun zum anwesen- 
den A., er möchte nur einen Geburtshelfer holen, Der 
Mann ging; die Blutung wurde stärker; ich versuchte 
noch einmal einzugehen und fand den Darm schon 
vorn in der Scheide. Als ich dies bemerkte, sagte ich: 
„Beruhigen Sie sich nur, sie kommt!“ ich trug sie 
ins Bett. Die A. hat den Gebärstuhl gar nicht ver- 
lassen, noch viel weniger habe ich sie stehen lassen. 
Dieselbe hat nicht gesagt: „Frau, Sie reissen mir ja 
die Därme aus dem Leibe! « 

Dem etwas nach elf Uhr herbeigerufenen Wund- 
arzte erster Klasse X. erzählte die A. Folgendes: Sie 


habe nunmehr bereits das elfte Kind geboren, es seien 
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ihre Entbindungen immer schwer gewesen, namentlich 
auch die letzte. Die Hauptwehen seien bei dieser 
erst Morgens zwischen sieben und acht Uhr eingetre- 
ten und die Hebamme $. habe ihr die Versicherung ge- 
geben, dass das Kind eine regelmässige Kopflage habe 
und ärztlicher Beistand für jetzt noch nicht erforder- 
lich sei. Bei der Untersuchung fand der Wundarzt 
K. ein Convolut von Därmen vor den äussern Ge- 
burtstheilen liegen und ausserdem einen Theil vom 
Netz und bei genauerer Besichtigung den Dickdarm 
durchgerissen, wovon sich das eine Ende in der Un- 
terleibshöhle, das andere ausserhalb derselben befand, 
so wie, dass die Gebärmutter zerrissen war und die 
Nachgeburt nur theilweise in derselben lag. Ein wie- 
derholter Versuch, die vorgefallenen Gedärme zu re- 
poniren, misslang; es wurde daher nur ein schmerz- 
 stillendes Pulver verordnet. 

In der Verhandlung vom 23. November bestätigte 
der genannte Ä. im Wesentlichen diese seine Aussagen, 
namentlich erklärte er: ich fand Gedärme, bestehend 
in Dünndarm, Dickdarm und Netz, vor der Vagina 
liegen; der Diekdarm war vollständig durchgerissen, 
ich konnte den Koth ausdrücken. Seine Untersuchung 
in Betreff der Nachgeburt rectifieirte er dahin: ich 
glaubte einen Theil der Nachgeburt zu fühlen, dies 
ist aber Täuschung gewesen, wie sich aus der Leichen- 
öffnung ergab. 

Nachmittags zwischen drei und vier Uhr traf auch 
Dr. L. ein und erklärte die Frau für eine Sterbende. 
In der Scheide lag eine Schlinge aus Dünndarm, 
darunter ein Stück Nabelschnur, darunter (?) Dünn- 


und Dickdarm. Beim Auseinanderlegen der Därme 


15° 
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fand sich eine Länge von drei bis vier Fuss. Aus 
dem zerrissenen Diekdarm liess sich Koth ausdrücken; 
Blut fand sich im Bette nicht vor. Tags darauf fühlte 
sich die Frau sehr wohl und hatte mehrerlei genossen. 
Das Allgemeinbefinden wurde von Tag zu Tag bes- 
ser, der Zustand der herausliegenden Därme aber 
schlimmer, Die in den folgenden Tagen eintretende 
Blutung schien dem Dr. L. aus den Gedärmen zu 
kommen. Beim Ausgraben der während der Entbin- 
dung in einen Eimer geworfenen Abgänge fand Dr. L. 
einen etwas über anderthalb Fuss langen Nabelschnur- 
rest von der gewöhnlichen Stärke und einige Stück- 
chen Fettgewebe. 

Von den in den einzelnen Vernehmungen von dem 
Ehemanne der Verstorbenen abgegebenen Erklärungen 
heben wir folgende hervor: Fol. 7 v. sagt derselbe: Als 
die Hebamme S. zum zweiten Male den Versuch 
machte, die Nachgeburt zu holen, schrie meine Frau 
laut auf und sagte: „Frau, Du reisst mir ja die ganzen 
Gedärme auseinander!“ Fol. 47. berichtet A.: Meine Frau 
hatte schon während der Schwangerschaft den Wunsch 
geäussert, ich möchte einen Doctor holen, denn sie 
hatte da schon einen Schmerz auf der linken Seite, 
Ich hörte die Nabelschnur in den Eimer plumpsen 
und fand nachher in demselben ein Stück Nabelschnur 
und etwa eine halbe Mandel Stücke, mag es geron 
nenes Blut gewesen sein oder Stückchen Fleisch, Als 
meine Frau schon im Bette lag, hat sie stark geblutet. 
Als wir sie vom Gebärstuhle ins Bett brachten, lag 
schon ein Fleck Blut auf der Erde, das mag etwa eine 


Viertelstunde nach Geburt des Kindes gewesen sein. 
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Als das Kind geboren wurde, kam schon etwa ein 
halber Eimer voll Blut mit. 

Ausser dem Ehemanne und der Hebamme war 
nur die Mutter der A., Wittwe R., bei der Entbin- 
dung zugegen, welche Folgendes bekundet: Ich machte 
der $. Vorwürfe, dass sie die Nachgeburt noch nicht 
hätte, da sagte sie: ‚„‚alleweile bringe ich sie;“ dann zog 
sie sie heraus und sagte: ‚‚Nur schnell ins Bette und einen 
Doctor geholt!“ Als dieser kam, meinte sie: „VWVenn 
Sie nur erst die Därme wieder in Ordnung haben!“ 

Der Leichnam der verstorbenen A. wurde erst am 
20. September wieder ausgegraben und dem Kreis- 
Physicus Dr. N, und Kreis-Wundarzt M. zu B. zur le- 
galen Obduction übergeben, deren Ergebniss im We- 
sentlichen Folgendes war: 

Der Grad der Verwesung der weiblichen Leiche 
war so bedeutend, dass eine Feststellung des Alters 
nicht wohl möglich war. Nach den Angaben der ge- 
genwärtigen Zeugen ist die Frau vierzig und einige 
Jahre alt gewesen. Die Länge betrug 5 Fuss 4 Zoll. 
Aeusserlich zeigten sich sämmtliche Körpertheile be- 
reits in jauchender Verwesung begriffen; der Leib 
war von Gas enorm aufgetrieben, an allen Theilen liess 
sich die Oberhaut mit Leichtigkeit abstreifen; vorzüg- | 
lich weit vorgeschritten war die Zerstörung der Haut 
in der Weichengegend und an den äussern Ge- 
schlechtstheilen. Zwischen den Schenkeln vor den 
Geschlechtstheilen lag eine Menge durch Jauche ver- 
unreinigte Lumpen und zwischen diesen ein grosser 
Theil des Darmcanals, von welchem der grössere 
Theil dem Dünndarme, der kleinere dem Dickdarme 


angehörte; am letztern erkannte man noch den Wurm- 
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fortsatz. Die hier in Rede stehenden Darmtheile wa- 
ren von einem andern, noch aus den Geschlechtstheı- 
len hervorsehenden Ende von ungefähr zwei Zoll Länge 
getrennt. (Ob diese Trennung rein durch die Verwe- 
sung hervorgebracht oder durch andere Ursachen her- 
beigeführt worden ist, lässt sich nicht bestimmen. Es 
wurde nämlich von dem bei der Obduction gegen- 
wärtigen Wundarzt 1. Klasse K. den Obducenten mit- 
getheilt, dass bei dem Hineinlegen des Leichnams in 
den Sarg mit den über den Sargrand herabhängenden 
Eingeweiden in der Weise roh umgegangen sei, dass 
man sie mit einer Mistgabel aufgenommen und in den 
Sarg geworfen habe.) Die Länge der Darmtheile be- 
trug ungefähr acht Fuss; ein einzelnes Stück Dünn- 
darm, welches abgerissen war, hatte einen Fuss Länge. 

Nach Eröffnung der Bauchhöhle zeigten sich die 
Örgane durch die Fäulniss zum Theil sehon sehr ver- 
ändert; der Darmcanal war von Gas so sehr aufge- 
trieben, dass es schwer hielt, den Dünndarm vom 
Dickdarm zu unterscheiden; die Leber war vollkom- 
men matschig und ging beim Anfassen mit der Pin- 
cette wie Brei auseinander. Vom Netz war nichts zu 
entdecken. Im untern Theile der Bauchhöhle fiel die 
"sehr ausgedehnte Gebärmutter in die Augen und fühlte 
sich blasenartig an. Um für deren Besichtigung Raum 
zu schaffen, wurde der Darm aus der Bauchhöhle 
entfernt. Die Häute des Dünndarmes waren theils 
blass, theils intensiv roth. In der linken Körperseite 
lag das Ende des Dünndarmes von dem übrigen Theile 
des Darmcanales getrennt mit zackigen Rändern. In 
einer Länge von zwei Zollen zeigte dies Ende des 


Dünndarmes eine schwarze Farbe Es wurde dem- 
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nächst nach dem andern Ende des Darmes gesucht und 
gefunden, dass dasselbe durch die Geburtswege nach 
aussen ging; es wurde mit Vorsicht zurück in die Bauch- 
höhle gezogen, wobei sich ergab, dass ein grosser Theil 
des Netzes damit zusammenhing, welcher auf diese 
Weise wieder in die Bauchhöhle zurückgebracht wurde. 
Die hier vor Augen kommenden Darmpartieen waren 
in grösserm Umfange missfarben. Es zeigte sich nun 
auch das durchrissene Ende des Dickdarms mit ge- 
zackten Rändern, und zwar war dies der aufsteigende 
Theil desselben. Ein Kotherguss in die Bauchhöhle 
konnte nicht aufgefunden werden; nur zwischen der 
hintern Wand der Gebärmutter und der Beckenwand 
lag eine kleine Quantität Koth. Der Höhendurchmesser 
des Uterus bis zum Grunde betrug sieben Zoll, der 
Breitendurchmesser am Grunde sechs Zoll; das ganze 
Organ war sehr schlaff. An der Stelle, wo sich das 
Scheidengewölbe mit dem Gebärmutterhalse verbindet, 
fand sich ein so bedeutender Einriss, dass durch den- 
selben alle in Rede stehenden Organtheile leicht und 
bequem durchpassiren konnten, Das Gewebe der Ge- 
bärmutter war noch ziemlich fest und ohne jede Spur 
brandiger Zerstörung. Am obern Theile der hintern 
Wand zeigten sich noch Reste der Nachgeburt, die so 
matschig waren, dass sie sich kaum noch unterschei- 
den liessen; nur das anders beschaffene Gewebe des 
Uterus, die nach dem Lospräpariren jener Reste sich 
präsentirende platte, mehr weissliche Fläche machten 
den Unterschied deutlich. Diese Nachgeburt war im 
ganzen Umfange mit der Gebärmutter verwachsen. Von 
der Nabelschnur und den Fruchthäuten fand sich nichts 


mehr vor. Die Nieren waren vollständig erweicht, die 
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Milz ganz matsch. Beim Durchschneiden der vordern 
Scheidenwand zeigte sich dieselbe überall von ziemlich 
fester Structur; nirgends war der geringste Krankheits- 
zustand wahrnehmbar. Die Harnblase war normal. In 
der Brusthöhle waren die Lungen ganz zusammenge- 
fallen, sonst war an den daselbst gelegenen Organen 
Nichts zu bemerken. Nach Entfernung des Schädel- 
gewölbes fiel das ganze Gehirn sofort als Brei heraus. 

Das vorläufige Gutachten der Sachverständigen fiel 
dahin aus: 

Die an der Leiche der verehelichten A. vor- 
gefundenen bedeutenden Verletzungen können 
nicht von selbst und durch den blossen Act der 
Geburt oder durch eine mit Vorsicht angestellte 
geburtshülfliche Untersuchung entstanden sein, 
sondern es muss dabei in viel grösserm Maasse 
ein actives Verfahren wirksam gewesen sein. 
Es sind aber die in Rede stehenden Verletzun- 
gen unzweifelhaft die Ursache des Todes der 
Frau A. gewesen. 

In ihrem Obductions-Berichte beweisen die Obdu- 
centen sehr folgerecht, dass von der Hebamme S$. nicht 
blosse vorsichtige gehurtshülfliche Untersuchungen, wie 
sie dieselbe vorschütze, sondern vielmehr rohe Versuche 
zum Herausbefördern der Nachgeburt gemacht worden 
seien; dass sie, anstatt mit der Hand in die Gebärmut- 
ter zu kommen, gegen die hintere Partie des Scheiden- 
gewölbes gerathen sei, dasselbe durchbrochen und ein 
Convolut von Eingeweiden und Netz, für die Nachge- 
burt haltend, aus der Bauchhöhle mit Gewalt hervor- 


geholt habe, welcher Act durch das jähe Aufsprin- 
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gen der A, aus dem Gebärstuhle befördert und folgen- 
schwerer gemacht worden sei. 

Dagegen lassen sie sich durch einige nachträgliche 
abweichende Angaben der Hebamme $. in dem Audienz 
termine vom 23. November zu einer wesentlichen Ab- 
änderung ihrer im motivirten Gutachten festgehaltenen 
Ansichten verleiten, indem sie zugeben, dass durch das 
gleichzeitige Zumvorscheinkommen des Kindes, des 
Fruchtwassers und des Blutes die Geburt schon als 
eine schwere bezeichnet werden könne, dass die S. aus 
Versehen falsche Organtheile für die Nachgeburt gehal- 
ten und herausgerissen habe, dass vielleicht das Durch- 
reissen erst durch das Aufspringen der A. hervorge- 
bracht sei. Ein Irrthum sei hier leicht möglich gewe- 
sen; woher die doppelte Durchreissung des Darms 
entstanden sei, könnten sie nicht wissen, namentlich 
nicht, ob eine Handlung der Hebamme S. dazu Veran- 
lassung gegeben; einzig erklärlich werde der Riss durch 
das jähe Aufspringen der Frau A.; das Herausziehen 
der Gedärme würde höchstens die Folge gehabt haben, 
dass dieselben an die Luft gebracht worden wären, 
ohne sie jedoch zu zerreissen. 

Auf Grund dieser gutachtlichen Aeusserungen hat 
das Königl. Kreisgericht zu B. angenommen, dass es 
nicht thatsächlich feststehe, dass der Riss in dem Schei- 
dengewölbe durch die Schuld der Angeklagten hervor- 
gebracht sei, es vielmehr möglich und sogar wahr- 
scheinlich sei, dass jener Riss bei der Geburt selbst 
als Folge der schweren Entbindung entstanden sei, 
dass der Irrthum der Hebamme S$., statt in die Gebär- 
mutter durch jenen Riss in die Bauchhöhle mit der 


Hand einzudringen und die mit Koth gefüllten Därme 
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für die Nachgeburt zu halten, leicht möglich und ver- 
zeihlich gewesen und dass nicht einmal festgestellt seı, 
ob der Tod in Folge des Risses im Scheidengewölbe 
oder aber in Folge des Durchreissens der Därme ein- 
getreten sei. Die Angeklagte wurde hiernach der fahr- 
lässigen Tödtung eines Menschen für nicht schuldig 
erklärt und von der dieserhalb erhobenen Anklage frei- 


gesprochen. 


Gutachten. 


Von den in der Appellations - Rechtfertigung der 
Staats-Anwaltschaft behufs der technischen Begutach- 
tung aufgestellten einzelnen Punkten wollen wir den 
zuletzt berührten zuerst ins Auge fassen, nämlich die 
Ermittelung der Ursache des Todes der verehelichten A. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass ‚die Durch- 
reissung des vorgelallenen Dickdarmes als die unmittel- 
bare nothwendige Ursache des Todes der am dritten 
Tage nach der Verletzung verstorbenen Frau anzusehen 
ist. Wenn auch völlig getrennte Stücke des Darmes 
durch die Nath vereinigt werden und danach zuweilen 
vollkommen heilen, so war diese Operation, wie dies 
auch dem Laien einleuchten muss, in dem vorliegenden 
Falle völlig unausführbar. Von einer eigenthümlichen 
Lebenstenacität zeugt es, dass die Verletzte sich an- 
scheinend noch am zweiten Tage wohl befand und erst 
am dritten verschied. Die Zurückführung des vorge- 
fallenen Darmtheiles würde den Tod nur beschleunigt 
haben, insofern der Kotherguss in die Bauchhöhle da- 
durch begünstigt worden wäre; die ausserhalb der 
Scheide gelegenen Gedärme mussten aber unter dem 


Zutritt der Luft nothwendig einer tödtlich endenden 
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brandigen Entzündung unterliegen. Der Riss im Schei- 
dengewölbe gehört zwar zu den Verletzungen, deren 
Folgen in der Mehrzahl der Fälle tödtlich sind; indess 
fehlt es auch nicht an Beispielen, in denen vollständige 
Herstellung beobachtet wurde. Ritter fand, dass von 
sechzig Fällen solcher Rupturen dreiundvierzig mit dem 
Tode endeten und siebzehn in Genesung übergingen. 
Die meisten starben in der ersten halben Stunde nach 
dem Einriss an Verblutung und Convulsionen. 

Beide Verletzungen, sowohl der Riss im Scheiden- 
gewölbe als die Zerreissung des vorgefallenen Dick- 
darmes ereigneten sich während der Geburt; denn zur 
Zeit, wo die Darmtrennung von glaubhaften Zeugen 
wahrgenommen wurde, war die Nachgeburt noch nicht 
zu Tage gefördert. Es entsteht daher die Frage: welche 
Umstände gaben Veranlassung zu dem Scheidenriss 
und zu der Darmzerreissung? Lagen dieselben in dem 
Gebäracte selbst begründet oder bedurfte es dazu an- 
derer Einwirkungen? 

Erfahrungsgemäss steht fest, dass Rupturen der 
Gebärmutter und der Scheide durch vorher schon krank- 
haft erweichte Beschaffenheit ihres Gewebes oder durch 
andere krankhafte Entartungen, wie Krebs, Blutader- 
knoten und dergl., bedingt werden; ausserdem sind 
Beckenabweichungen, Verengung des Beckeneinganges, 
starkes Hervortreten des Vorberges, scharfes Hervor- 
springen der linea tleopectinea die dazu disponirenden 
Momente. Finden jedoch alle diese vorbereitenden Ur- 
sachen, wie dies in unserm Falle die Leichenöflnung 
nachweist, nicht Statt, so wird eine sogenannte spon- 
tane Zerreissung der das Kind zunächst einschliessen- 


den Weichgebilde nur ermöglicht durch widernatür- 
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liche Lage des Kindes, durch ein Missverhältniss des 
Kindes, namentlich des Kindskopfes, zum Becken in 
Verbindung mit einem überaus stürmischen Wehen- 
drange. 

Betrachten wir die vorliegende Entbindung in allen 
diesen Beziehungen, so tritt auch nicht ein einziger 
Umstand hervor, der den Verdacht rege machen könnte, 
es sei der Einriss im Scheidengewölbe möglicher Weise 
spontan entstanden. Die Dauer der Entbindung war 
eine weder zu lange, noch zu kurze; denn bei einer 
Frau, die zum elften Male niederkommt, ist ein Zeit- 
raum von fünf Stunden der vollkommen gesetzmässige, 
um die Geburt sowohl gehörig vorzubereiten, als das 
Kind selbst herauszubefördern. Den regelrechten Stand 
des nur ziemlich starken Kindes und den regelmässi- 
gen Verlauf der Geburt giebt die Hebamme S. in ihrer 
ersten Vernehmung in klaren Worten zu; die kräfti- 
gern Wehen’ stellten sich erst zwischen sieben und 
acht Uhr ein, und um zehn Uhr war das Kind glück- 
lich geboren. Von einer übermässigen Wehenthätig- 
keit, einer sogenannten Wehenüberstürzung, wo fast 
keine Pause zwischen den einzelnen Zusammenziehun- 
gen bemerkt wird, wo die Kreissende unaufhaltsam zum 
Mitpressen gedrängt wird, findet sich nirgends etwas 
in den Acten verzeichnet. Auch die Sachverständigen 
gelangten nach diesen Ermittelungen in ihrem motivir- 
ten Gutachten zu dem Schlusse, die Geburt sei zu den 
regelmässigen zu rechnen und könne als solche keine 
Veranlassung zu einem Scheidenrisse gegeben haben. 

Durch die im Audienztermin vom 23. November 
nachträglich abgegebene Erklärung der Hebamme S., 


Wasser, Kind und Alles sei zusammen gekommen und 
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die A. habe darauf ungewöhnlich Blut verloren, wur- 
den die Obducenten in ihrem Urtheile schwankend und 
behaupteten, im Widerspruche mit ihrem frühern, auf 
Grund des Leichenbefundes abgegebenen Arbitrium, die 
Geburt könne schon dadurch, dass Wasser, Kind und 
Blut gleichzeitig zum Vorschein gekommen, als eine 
schwere bezeichnet werden. Wir müssen hierauf erst- 
lich entgegnen, dass dieselben den Begriff der schwe- 
ren Geburt nicht im Sinne des Hebammenbuches auf- 
‚gefasst haben, nach welchem diejenige als eine schwere 
anzusehen ist, welche mit vielem Zeitaufwande oder 
mit grosser Kraftanstrengung vollendet wird, leicht 
dagegen diejenige genannt wird, welche in ziemlich 
kurzer Zeit und ohne besondere Kraftanstrengung zu 
Stande kommt; eine regelmässige Geburt kann daher 
oft schwer, eine regelwidrige leicht sein. So müssen 
auch wir die unsrige im Bezug auf ihren Verlauf eine 
leichte, in Betreff der nachträglich ermittelten Vorkomm- 
nisse eine regelwidrige nennen. Kamen wirklich Frucht- 
wasser und Kind zusammen zu Tage, so haben wir 
eine in den letzten Geburtszeiträumen übereilte Geburt 
vor uns, wie sie bei Mehrgebärenden, die ein weites 
Becken und schlaffe Geschlechtstheile besitzen, gar 
nicht selten vorzukommen pflegt. Eine solche präci- 
pitirte Geburt hat nur den Nachtheil, dass die Gebär- 
mutter sich nach zu schneller Entleerung nicht kräftig 
und zeitig genug zusammenziehen kann und so zu Blu- 
tungen Anlass giebt. Vermehrt wird solch ein Blut- 
fluss noch, wenn die Nachgeburt angewachsen ist, ein 
Umstand, der ebenfalls nach den Ergebnissen der Lei- 
chenöffnung vorhanden war. Der Ehemann 4. scheint 


die Heftigkeit der der Ausstossung des Kindes folgen- 


Be 


den Blutung dadurch zu bestätigen, dass er das Quan- 
tum, welches mit dem Kinde hervorgekommen, auf einen 
halben Eimer abschätzt; rechnen wir aber das nach 
Aussage der S. mit abgegangene Fruchtwasser auf un- 
geführ 2 Maass, so ist die Blutmenge zwar immer noch 
beträchtlich, aber nicht übermässig, was sick auch dar- 
aus ergiebt, dass Zeichen von Verblutung zu jener 
Zeit noch keinesweges beobachtet wurden. Wäre diese 
erste Blutung wirklich so ungewöhnlich gewesen, wie 
die $. in der Audienz behauptet, so hätte die Ange- 
klagte sich nicht mit dem blossen Streicheln des Bau- 
ches begnügen, auch nicht eine halbe Stunde warten 
dürfen, bis sie die Nabelschnur anzog. Wie wenig wir 
den Aussprüchen derselben Glauben schenken dürfen, 
ergiebt sich, ausser manchen schoen erwähnten WVider- 
sprüchen, daraus, dass sie in den frühern Vernehmun- 
gen durchaus nichts von dem Abreissen der Nabel- 
schnur wissen will und dies erst am 23. November zu- 
gesteht. Die Ansicht der Staats-Anwaltschaft, dass der 
Ehemann von der Anfüllung des Eimers mit Blut zu 
einer Zeit spreche, wo die Angeklagte schon wiederholt 
in die Scheide der A. eingegangen war, mithin schon 
die durch ihre Handlung hervorgebrachten Verletzungen 
und Blutungen Statt gehabt haben mussten, können wir 
nach der einfachen actenmässigen Aussage des A.: 
„als das Kind kam, kam schon ein halber Eimer 
voll Blut mit“, 
nicht theilen. Dagegen legen wir, in Uebereinstimmung 
mit der Staats-Anwaltschaft, gar kein Gewicht auf die 
Angabe des A., dass seine Frau schon längere Zeit vor 
ihrer Entbindung über einen Schmerz in der linken 


Seite geklagt habe, da weder der Ort, noch die Be- 
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schaffenheit desselben genauer bezeichnet worden ist. 
Eine festere Verbindung der Placenta mit der Gebär- 
mutter pflegt nicht selten in der Schwangerschaft einen 
örtlichen Schmerz hervorzurufen, ohne dass dadurch 
der Hergang der Geburt gestört wird oder gar ein Aus- 
_ gang wie der hier eingetretene zu befürchten ist. 
Gehen wir zur Ermittelung der Entstehung der 
Ruptur zurück, so sehen wir, dass gerade die Haupt- 
bedingung, welche auch bei einer sonst normalen Struc- 
tur der Scheide zur Erzeugung eines Risses nothwen- 
dig erfordert wird, eine pressende, dehnende oder 
drückende Gewalt des vorliegenden Kindestheiles ge- 
gen die vorspringenden Beckentheile hier gänzlich 
fehlte; denn wo der Kindskopf dem Fruchtwasser un- 
mittelbar folgte, da konnte er sich in dem Raume des 
kleinen Beckens nicht aufgehalten haben und auch die 
Weichgebilde, der Muttermund mit dem daran befestig- 
ten Scheidengewölbe mussten durch die Wasserwehen 
und die weiche Blase so hinreichend ausgedehnt sein, 
dass an eine plötzliche Auseinanderzerrung jener Ver- 
bindungsstelle von Uterus und Scheide gar nicht ge- 
dacht werden kann. Bildet sich ein Riss während der 
Geburtsarbeit, ehe das Kind herausbefördert ist, so hö- 
ren in der Regel die Zusammenziehungen der Gebär- 
mutter gänzlich auf, wiederum eine Erscheinung, die 
in den Acten nirgends angedeutet ist. Welche Kraft- 
äusserung musste aber dazu gehören, ein Organ zu 
zerreissen, welches elf Tage nach dem Tode, trotzdem 
die meisten übrigen häutigen Theile der Fäulniss sehon 
in hohem Grade verfallen waren, sich noch ziemlich 
fest und frei von brandiger Zerstörung zeigte. Berühmte 


Geburtshelfer sind der Ansicht, dass eben so wenig 
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als Zerreissung der Herzsubstanz sich bei ganz gesun- 
dem Gewebe ereignet, auch spontane Rupturen der 
Gebärmutter und der Scheide bei völlig normaler Be- 
schaflenheit ihrer Wandungen nimmer eintreten können. 

Nach diesen Erörterungen fallen alle a prior. auf 
spontane Entstehung des Scheidenrisses Verdacht er- 
regenden ursächlichen Momente weg. Aber auch alle 
Erscheinungen, welche solche Rupturen zu begleiten 
pflegen, vermissen wir während des Geburtsvorganges 
bis zur Entwickelung des Kindes. Dieselben treten 
dagegen sehr markirt von dem Augenblicke an hervor, 
wo die Hebamme $. mit ihrer Hand zum zweiten Male 
in die Vagina einging und dabei, wie die Wittwe R. 
bekundet, ihren Arm bis an den Ellenbogen in den 
Leib steckte, In diesem Momente schrie die Kreissende 
laut auf und rief die bezeichnenden Worte: „Frau, Du 
reisst mir die ganzen Gedärme auseinander!“ ja sie 
sprang, von’ Schmerz überwältigt, mit einem Male vom 
Gebärstuhle in die Höhe, und bald darauf strömte 
der $. eine grosse Menge Blut entgegen. Gerade die 
drei Zeichen: ein heftiger, plötzlicher Schmerz, ein da- 
durch bedingter, eigenthümlich durchdringend ausge- 
stossener Angstschrei und ein unmittelbar darauf fol- 
gender starker Blutfluss sind charakteristisch für das 
plötzliche Entstehen eines Einrisses. 

Wenn nun nach dem Verlaufe der Geburt: wie nach 
dem Ergebnisse der Obduction nicht anzunehmen ist, 
dass der Riss während der Entwickelung des Kindes 
erfolgt, also. ein spontaner gewesen ist, wenn vielmehr 
die scharf gezeichneten Erscheinungen kurz nach dem 
zweiten Eingehen mit der Hand die alleinige Schluss- 


folgerung zulassen, dass die Manual- Untersuchung die 
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Ruptur erzeugt hat, so ergiebt sich hieraus von selbst, 
dass auch der durch die gerissene Wundspalte hervor- 
getretene Darmvorfall eine unausbleibliche Folge des 
rohen Verfahrens der Angeklagien war. Die Annahme 
der Staats-Anwaltschaft, dass, wenn die A. nach Ent- 
bindung des Kindes immer auf dem Gebärstuhle ge- 
sessen habe und der Riss schon vor dem Eingehen der 
S. vorhanden gewesen sei, das Herabfallen der Därme 
früher hätte kundbar werden müssen, hat zwar viel 
Wahrscheinlichkeit für sich, lässt sich aber mit Gewiss- 
heit nicht beweisen, weil der Riss sich möglicher Weise 
anfänglich zusammenziehen und erst später wieder so 
weit eröffnen konnte, dass die Därme mit Leichtigkeit 
hervordrangen. Noch führt die Staats-Anwaltschaft ein 
nicht unwichtiges Beweismittel in der Thatsache auf, 
die verehelichte A. habe ıhr Kind, nachdem es ihr be- 
reits bekleidet auf den Schooss gelegt, freundlich an- 
gelächelt; unbedenklich spricht ein solches, von Wohl- 
behagen zeugendes Benehmen nach medicinischem Er- 
messen dagegen, dass zu jener Zeit der das Nerven- 
system tief erschütternde Einriss schon vorhanden war. 

Ueber das Verhalten der aus der ÜUnterleibshöhle 
durch die Scheide hervorgefallenen Organe stellen zwei 
sachverständige Zeugen, der Wundarzt erster Klasse 
K. und der Dr. med. L., fest, dass Theile des Dünn- 
und Dickdarms vorlagen und dass letzterer zerrissen 
war, was der Austritt von Koth mit Bestimmtheit do- 
ceumentirte. Von dem gleichzeitigen Vorfalle einer Por- 
tion Netz spricht nur der pp. K. Die Leichenöflnung 
bestätigte diese Thatsachen, ergab aber ausserdem noch 
mehrfache Trennungen des Dünndarmes. 


Es ist von den Obducenten in dem motivirten Gut- 
Bd. XIX. Hfi. 2. 16 
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achten wie in dem letzten Audienztermine verschiedent- 
lich über die Entstehungsweise dieser Darmrisse argu- 
mentirt, Unserer Ansicht nach liegt die Sache so: 
Durch die Ruptur traten Därme herab, wurden von der 
$. nicht als solche erkannt, sondern für die gelöste 
Nachgeburt gehalten, mit der Hand erfasst und herab- 
gezogen. Der aufsteigende, durch kurzes Zellgewebe 
an der hintern Wand der Unterleibshöhle befestigte 
und eben dadurch weit mehr Widerstandsfähigkeit be- 
sitzende aufsteigende Diekdarm musste bei rohem An- 
ziehen viel leichter zerreissen, als dem Zuge folgen; der 
untere Theil wurde wirklich von dem obern getrennt, 
denn der Blinddarm mit dem anhängenden Wurmfort- 
satze lag zu Tage. Wie viel bei diesem Acte das jähe, 
plötzliche, durch die Rückwirkung des aufs Höchste 
gesteigerten Schmerzes erzeugte Aufspringen der A. zur 
Zerreissung beigetragen haben mag, lässt sich nach 
physicalischen Grundsätzen nicht ermessen und ist in- 
sofern auch minder wesentlich, als immer nur durch 
das Erfassen des Darmes von Seiten der Hebamme S. 
eine gewaltsame Trennung möglich wurde; jedenfalls 
wirkten beide Kräfte, Extension und Üontraextension, 
gemeinschaftlich. Dass die Geburtsthätigkeit dabei 
gänzlich ohne Einwirkung war, bedarf keines weitern 
Beweises. 

In Betreff der Loslösung des Netzes von seinen 
Anheftungen am Magen und am (ueergrimmdarm lässt 
sich eine bestimmte Erklärung nicht abgeben; möglich 
ist es, dass dieselbe schon während des Lebens auf 
dieselbe Weise wıe das Durchreissen des Dicekdarms 
erfolgte; eben so gut konnte sie aber auch, nachdem 


ein kleiner Theil Netz, ohne schon abgetrennt zu sein, 
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vorgefallen war, durch das rohe Verikun mit der 
Mistgabel beim Einlegen der Leiche in den Sarg ent- 
standen sein. 

Die mehrfache Zerreissung des Dünndarmes ist 
unserer unmaassgeblichen Ansicht nach allein durch 
den letztgenannten Act hervorgebracht; dieselbe ist 
bei Lebzeiten der A. nicht wahrgenommen; durch ge- 
waltsamen Zug ist ihre Ausführbarkeit bei gesundem 
Zustande des Darmes kaum denkbar, namentlich nicht 
die mehrfache Trennung, denn es lag ein Fuss langes 
‚Stück ganz ausser aller Verbindung frei da; sehr leicht 
zu bewerkstelligen war dagegen die Zerreissung durch 
das Aufheben und Anziehen eines Stücks Dünndarm 
mit der Mistgabel, nachdem durch ein drei Tage lan- 
ges Vorliegen desselben an der atmosphärischen Luft 
eine brandige Umwandlung nothwendig eingetreten war; 
die Stelle, welehe ın der Bauchhöhle als die durch- 
rissene erkannt wurde, zeigte sich zwei Zoll lang 
schwarz gefärbt, war folglich brandig und durch den 
leisesten Zug oder Druck in ihrem Gefüge zu trennen. 
Endlich würde auch schwerlich ein dreitägiges Bestehen 
des Lebens möglich gewesen sein, wenn sofort nach 
der Bildung der Ruptur mit dem Dickdarm zugleich 
der Dünndarm mehrfach zerrissen . wäre; hierdurch 
würde unbedingt die obere Partie des Dünndarmes den 
mehr flüssigen Inhalt in die Unterleibshöhle ergossen 
haben und somit der Tod schneller herbeigeführt sein. 
War aber, wie wir annehmen, nur der aufsteigende 
Dickdarm durchrissen, so konnte sich der Koth, wie 
bei einer Kothfistel, aus dem vorliegenden, mit dem 
Dünndarm noch in Verbindung stehenden Anfange des 


Colon adscendens sehr wohl nach aussen entleeren und 
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nur jenes geringe Quantum brauchte aus dem obern 
Stücke des Diekdarms hervorgedrängt zu werden, wel- 
ches bei der Leichenöffnung zwischen hinterer Gebär- 
mutterwand und Becken vorgefunden wurde. 

Hiermit glauben wir sämmtliche von der Staats- 
Anwaltschaft angeregten zweifelhaften Punkte hinrei- 
chend erläutert zu haben und stellen schliesslich unser 
Gutachten dahin zusammen: 

Die verehelichte A. ist in Folge der absolut 
tödtlichen Zerreissung des durch die Ruptur des 
Scheidengewölbes vorgefallenen Dickdarmes ge- 
storben. 

Die Ruptur des Scheidengewölbes ist einzig 
nnd allein erklärbar aus dem rohen Verfahren der 
Hebamme $. beim Einführen ihrer Hand nach 
der Geburt des Kindes behufs der Untersuchung 
der Nachgeburt. 

Die Durchreissung des aufsteigenden Grimm- 
darmes ist durch das Anziehen desselben mittelst 
der Hand der Angeklagten in Verbindung mit dem 
in demselben Augenblicke erfolgten Aufspringen 
der A. von dem Gebärstuhle hervorgebracht 


worden. 


Magdeburg, den 17. März 1856. 


Königl. Medicinal-Collegium. 
(Unterschriften, ) 


ER 2 


12. 


Zur Schiffsh ygieine. 


Vom 


Königl. Stabs- und Marine-Arzt Dr. Walbrach 


in Berlin. 


(Zweiter und letzter Artikel.) 


Aus der im vorigen Hefte gegebenen Darstellung 
der Schädlichkeiten, welchen die Bemannung eines Schif- 
fes vorzugsweisn ausgesetzt ist, ergeben sich viele 
Maassregeln von selbst, welche der Schiffsarzt gegen 
dieselben zu ergreifen und durch die er das seiner Ob- 
hut anvertraute Gesundheitswohl der Mannschaft zu 
schützen hat. In der That bildet diese prophylaktische 
Fürsorge auf Schiffen einen wichtigern Theil des ärzt- 
lichen Dienstes, als die Behandlung der Krankheiten 
selbst. Leider haben wir gesehen, dass viele Uebel- 
stände gar nicht abzuschaffen sind, die Beseitigung an- 
derer dagegen noch grössere Nachtheile herbeiführen 
würde; dahin gehört z. B. die Ueberfüllung mit Men- 
schen, das Schliessen aller Oefinungen bei schlechtem 
Wetter, die Feuchtigkeit im Schiff, das Deckwaschen 
u.5.w. So gross daher auch die neuern Fortschritte 
der Schiffshygieine sind — ihren Ansprüchen wird auf 
Schiffen niemals völlig zu genügen sein. Gleichwohl 
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hat uns die Erfahrung eine Reihe von Mitteln an die 
Hand gegeben, um jenen Schädlichkeiten nach Kräften 
begegnen zu können, und die wichtigsten derselben 


sollen nachstehend erörtert werden. 


l. Sorge für reine Luft und Trockenheit der 


Schiffsräume 


ist die erste und wichtigste Aufgabe der Hygieme. 
Stete Luftventilation in allen Räumen des Schiffes, Des- 
infection aller Quellen miasmatischer Ausdünstungen, 
insbesondere des Kielraums, äusserste Reinlichkeit und, 
was leider mit dieser oft im Widerspruch steht, Trocken- 
heit im Schiff sind die Mittel, durch welche wir dies 


Ziel zu erreichen suchen müssen. 


a. Ventilation. 


Sie bildet die wichtigste und am meisten diseutirte 
Aufgabe der’ Schiffshygieine und scheint von ihrer voll- 
ständigen Lösung noch immer ziemlich weit entfernt 
zu sein. 

Die Mittel zu derselben sind theils spontane und 
bestehen in dem Luftwechsel, welcher durch die Decks- 
luken, Kanonenpforten und Seitenlichter unterhalten 
werden kann, sowie in der Bavart der Schiffe, die 
einer Luftströmung durch alle Räume mehr oder we- 
niger günstig ist; theils sind diese Mittel künstliche 
und suchen durch mannigfache Vorrichtungen und Ap- 
parate die ungenügende, oft auch ganz ausgeschlossene 
Ventilation auf spontanem Wege zu ersetzen. 

1) Spontane Ventilation. Es giebt auf Schiffen 
drei Arten von Oeflnungen, durch welche der äussern 


Luft ein Zutritt in die innern Schiffsräume gestattet 
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ist, und durch welche sie, wenn das Schiff segelt, im- 
mer mit mehr oder weniger Heftigkeit hineinströmt, 
nämlich die Decksluken, Kanonenpforten und Seiten- 
lichter. — Durch die in den Decks befindlichen Luken 
strömt beständig der von den Segeln zurückprallende 
Wind in die Schiffsräume und bildet auf diese Weise 
ein künstliches Propulsionsmittel, das um so vollkom- 
mener wirkt, je stärker der Wind ist und je mehr das 
Schiff beim Wind segelt. Die Nachtheile, welche die- 
‚ser Zug bewirkt, sind einmal, dass er das Emporsteigen 
und Ausströmen der verdorbenen Luft hindert, und 
zweitens, dass er des Nachts die den Luken zunächst 
schlafenden Leute sehr leicht Erkältungen aussetzt. — 
Eine sehr vollkommene Ventilation wird durch die Bat- 
teriepforten unterhalten, Da das Schiff beim Segeln fast 
immer den Wind mehr oder weniger von einer Seite hat, 
so strömt derselbe auch beständig von der Luv- (Wind-) 
nach der Lee- (Unterwind-) Seite und unterhält in der 
Batterie einen Zug, der durch seine Intensität zuweilen 
sogar die Gesundheit benachtheiligen kann. Wenn das 
Schiff dagegen vor Anker liegt, so ist das Vordertheil 
dem Winde zugekehrt, mithin strömt die Luft in der 
Richtung von vorn nach hinten durch die Batterie; in 
Gegenden aber, wo Ebbe und Fluth wechseln, liegt das 
Schiff immer dem Strome entgegen gewendet, so dass 
auch hier die Windrichtung eine seitliche ist. Aber 
nicht allein in den Batterien wird auf diese Weise be- 
ständig eine frische und reine Luft unterhalten, sondern 
dieselbe dringt auch zum Theil durch die geöffneten 
Luken in die untern Räume. Diese Art der Ventilation 
ist so wichtig, dass sich Schiffe mit weiten Kanonen- 


pforten gesunder erwiesen haben, als andere, wo diese 


Be 


Oeflnungen von kleinern Dimensionen sind. — Eine 
gleiche, wenn auch weniger vollkommene Ventilation 
wird durch die geöffneten Seitenlichter im Zwischen- 
deck (kleine, runde Oefinungen in der Seitenwand des 
Schiffes, die so niedrig über der Wasserfläche ange- 
bracht sind, dass sie bei Seegang durch starke Linsen- 
gläser geschlossen werden müssen) unterhalten. Aller- 
dings erstrecken sich dieselben gewöhnlich nicht bis 
vorn, wo sie des am Bug sich brechenden Wassers 
wegen fast immer geschlossen sein müssten, und kön- 
nen deshalb nur bei einer seitlichen Richtung des Win- 
des zur Ventilation benutzt werden. Ausserdem befin- 
den sich noch im Oberdeck kleiner Schiffe bewegliche 
Gläser, welche einzelnen Kammern Licht geben und in- 
sofern zur Ventilation beitragen, als die verdorbene 
Luft durch dieselben emporsteigen kann, wenn sie ge- 
öffnet sind. 

So vollkommen diese Ventilationsmittel auf den 
ersten Blick erscheinen und so wesentlich ıhr Nutzen 
für die Reinigung der Luft und die Austrocknung des 
Schiffes ist, so sind sie doch in vielen Fällen gar nicht 
anwendbar, lediglich von der Bauart und Einrichtung 
des Schiffes abhängig und im Ganzen ungenügend. 

Zunächst hängt die Anwendbarkeit und Wirksam- 
keit dieser Ventilationsmittel von der Witterung ab. 
Nur wenn eine hinreichende Stärke und günstige Rich- 
tung des Windes besteht, kann der Erfolg derselben be- 
friedigend sein. Wichtiger aber ist, dass bei stürmi- 
schem Wetter und hohem Seegang Luken, Pforten, Sei- 
tenlichter und Decksgläser dicht verschlossen gehalten 
werden müssen, um nicht die Sicherheit des Schiffes durch 


das tobende Element zu gefährden; namentlich müssen 
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die Seitenlichter schon bei jedem einigermaassen hohen 
Seegang geschlossen, und können zuweilen während 
_ einer ganzen Reise nicht ein einziges Mal geöffnet wer- 
den. So ist auf kleinen Schiffen oft Tage und Wochen 
lang eine Communication mit der äussern Luft fast 
ganz aufgehoben, und selbst wenn eine Luke geöffnet 
wird, um Jemand hindurch zu lassen, muss dies mit 
der grössten Vorsicht und Eile geschehen, damit nicht 
eine über das Deck sich brechende Welle das Fahr- 
zeug anfüllt und versenkt. ‘Ja selbst bei kalter, rauher 
und ungesunder Witterung müssen die Kanonenpforten 
und Seitengläser auf einer oder beiden Seiten zugesetzt 
bleiben und die Decksluken, namentlich während der 
Nachtzeit, ganz oder theilweise bedeckt werden, damit 
die Leute nicht der Gefahr von Erkältungen im höch- 
sten Grade ausgesetzt sind. Endlich erfordert es die 
Vorsicht, dass die Batteriepforten jeden Abend zuge- 
setzt werden, mithin gerade zu einer Zeit, wo die Hän- 
gematten der Schlafenden das ganze Zwischendeck aus- 
füllen und eine Ventilation am allernothwendigsten er- 
scheint, dieselbe ganz ausgeschlossen ist; nur inner- 
halb der Passate gestattet es das ewig constante Wet- 
ter, von dieser Vorsicht abzuweichen, 

Demnächst sind die Verhältnisse dieser Art von 
Ventilation nicht auf allen Schiffen gleich günstig. Am 
vortheilhaftesten scheint in dieser Beziehung die Ein- 
richtung der Corvetten und kleinern Schiffe zu sein, wo 
der bewohnte Raum unmittelbar unter dem Oberdeck 
liegt und mit der äussern Luft communieirt. Allein 
die Umstände, welche häufig das Schliessen der Luken 
nothwendig machen, treten hier vorzugsweise oft ein; 


abgesehen von stürmischer und rauher Witterung, ist 


242 — 


der Zug, welcher durch den von den Segeln abprallen- 
den Wind bewirkt wird, den in der Nähe der Luken 
schlafenden Leuten um so gefährlicher, je höher die 
Temperatur der Luft und je mehr der Körper in Schweiss 
gebadet ist. Viel geringer sind diese Uebelstände auf 
Fregatten, wo der bewohnte Raum durch eine Batterie 
vom Oberdeck getrennt ist, in der um so leichter eine 
frische Luft erhalten werden kann, als ihr mittlerer Theil 
nur durch hölzerne Gitter (gratings) bedeckt wird. Am 
ungünstigsten erscheinen diese Ventilationsverhältnisse 
auf Linienschiffen, wo auf Zweideckern die untere und 
auf Dreideckern die zwei untersten Batterien, ebenso 
wie das Zwischendeck, bewohnt sind, und deshalb die 
untern Räume nur die in den obern bereits mehr oder 
weniger verdorbene Luft erhalten können, so lange bei 
ungünstigem WVetter oder während der Nachtzeit, wo 
die Ventilation gerade am nothwendigsten ist, Kanonen- 
pforten und 'Seitenlichter zugesetzt bleiben. In diesen 
Verhältnissen müssen wir den wichtigsten Grund er- 
kennen, dass nach dem Ergebniss statistischer Tabellen 
sich Fregatten als die gesundesten, Linienschiffe als die 
ungesundesten Schiffe erwiesen haben. — In neuerer 
Zeit ist auf den grossen französischen Schraubenfre- 
gatten die Emrichtung getroffen, dass die Mannschaft 
nicht im Zwischendeck, sondern in der einer Ventila- 
tion weit mehr zugängigen Batterie logirt, und das 
Zwischendeck als Vorrathsraum für Proviant und Koh- 
len benutzt wird; dadurch hat man sowohl eine lufti- 
gere und zweckmässigere Aufbewahrung dieser Gegen- 
stände, als auch die Möglichkeit einer längern Ausrü- 
stung erzielt. Es ist dies als ein wichtiger hygieini- 


scher Fortschritt zu betrachten, bei dem man wirklich 
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das Aussehen des Schiffes (die auf Kriegsschiffen so 
wichtige Rücksicht „for showing“, wie der Engländer 
sagt) dem Gesundheitswohl der Leute aufgeopfert hat. 
Leider würde sich diese Eimrichtung nicht für Schiffe 
günstig erweisen, die vorzugsweise in nordischen Ge- 
wässern segeln und hier ungünstigern Witterungsver- 
hältnissen ausgesetzt sind. — Die besprochene Venti- 
lation durch die Pforten der Batterien stösst noch auf 
ein anderes Hinderniss, indem auf allen Linienschiffen 
der vordere Theil einer Batterie durch das Lazareth 
eingenommen wird, eine Einrichtung, welche bei den 
Franzosen auch auf die Fregatten ausgedehnt ist. Da 
dasselbe durch eine feste Zwischenwand von dem übrı- 
gen Theil der Batterie getrennt ist, so kann keine Ven- 
tılation durch dieselbe von vorn nach hinten stattfin- 
den. — Wenn wir hier eine Reihe von Mängeln ken- 
nen gelernt haben, welche die spontane Ventilation auf 
Kriegsschiffen einschliesst, so sind dieselben auf Han- 
delsschiffen, insbesondere aber auf Passagierschiffen, 
noch bei Weitem grösser. Hier giebt es keine luftigen 
und leerstehenden Batterien mit weiten Pforten und 
theilweise geöffnetem Verdeck; hier ist keine allgemeine 
Ventilation durch Luken und Seitengläser möglich, weil 
das Schiff durch Zwischenwände in eine Menge von 
Kajüten und Kammern getheilt ist und das Zwischen- 
deck von einer doppelten Kojenreihe eingenommen wird; 
hier erfordert die Rücksicht auf die zarte Constitution 
weiblicher Passagiere und der Kinder einen grössern 
Schutz gegen Zugluft, als er auf Kriegsschiffen erfor- 
derlich ist. 

Endlich ist diese spontane Ventilation selbst unter 


den günstigsten Umständen ungenügend, weil sie sich 
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nicht auf die untersten Schiffsräume erstreckt, die als 
Brodkammern, Proviant- und Vorrathsräume, Magazin 
u. s. w. die grösste Quelle schädlicher Ausdünstungen 
bergen; hier ist aber eine Ventilation um so mehr 
nothwendig, als sie das einzige Mittel ist, um die auf- 
bewahrten Gegenstände vor schnellem Verderben zu 
schützen. Zwar hat die neuere Schiffshygieine auch 
hinsichtlich der Ventilation dieser Räume ausserordent- 
lich grosse Fortschritte gemacht, die von den Englän- 
dern und Franzosen ausgegangen sind, indem man we- 
nigstens auf allen grössern Schiffen in Stelle der Zwi- 
schenwände, durch welche sie früher getrennt wurden, 
eiserne Gitter eingeführt hat; ausserdem läuft nicht 
allein ein schmaler Gang innerhalb der Schiffswände 
um sämmtliche Räume herum, sondern auch zwischen 
denselben befinden sich Queergänge, in welche Luken 
münden, so dass auch durch die ganze Last eine un- 
unterbrochene Luftströmung stattfinden kann. Gleich- 
wohl ist die Luft, welche durch die Batterien und das 
Zwischendeck hindurch in diese Räume gelangen kann, 
keinesweges genügend, um eine erfolgreiche Ventilation 
herzustellen, sondern wir müssen hier nothwendig zu 
künstlichen Ventilationsmitteln schreiten. 

2) Künstliche Ventilation. So zahlreich die 
Mittel sind, welche man zur künstlichen Luftventilation 
auf Schiffen vorgeschlagen und versucht hat, so giebt 
es doch nur ein einziges, dessen Unvollkommenheit 
ınan schon seit langer Zeit eingesehen, das aber gleich- 
wohl kein anderes neben sich hat aufkommen lassen. 
Es sind dies die sogenannten Windsäcke (wind-sails 
der Engländer, manche 4 vent der Franzosen), die in 
Schläuchen aus Segeltuch bestehen, welche durch Rei- 
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fen oben und unten offen gehalten werden; indem die 
obere Oefinung, welche sich in der Wand des Schlau- 
ches befindet und mittelst zweier seitlichen Lappen so 
wie daran befestigter Leinen beliebig gestellt werden 
kann, dem Wind entgegen gerichtet wird, strömt der- 
selbe durch den Schlauch hindurch und zur untern 
Öeffnung hinaus. Man kann durch diese Vorrichtung 
frische Luft in jeden Raum leiten und der Luftströmung 
selbst eine beliebige Richtung geben. In der That er- 
füllen die Windsäcke ihren Zweck oft sehr vollkommen, 
wenn man sie zweckmässig anbringt; sie bewirken ge- 
wöhnlich einen sehr heftigen Zug und reinigen die Luft 
in einem abgeschlossenen Raum oft in sehr kurzen Zeit. 
Allein dieselben Vorwürfe, welche der spontanen Luft- 
ventilation zu machen sind, beziehen sich auch auf die 
Windsäcke, die namentlich nur eine Abart derselben 
vorstellen; Mangel an Wind, sowie schlechtes und 
stürmisches Wetter machen ihre Anwendung oft un- 
möglich, während der heftige Zug, den sie bewirken, 
der Gesundheit mehr oder weniger nachtheilig ist. 

Dasselbe bezieht sich auf die festen Schornsteine, 
die oben mit Kappen versehen sind, und je nachdem 
diese vor den Wind oder gegen denselben gestellt wer- 
den, die Luft aus den Schiffsräumen hinausführen oder 
ın dieselben hineinleiten; soll Letzteres in bestimmte 
Räume geschehen, so müssen entsprechende Schläuche 
angebracht werden. Auf See sind solche Schornsteine 
aus mehrern Gründen gar nicht anwendbar; man hat 
sie daher auch nur auf Kasernen-, Hospital- und Gefan- 
genen-Schiffen, wo überdies eine Ventilation durch Sei- 
tenfenster jederzeit statthaft ist. 

Auf diese Mittel (spontane Ventilation und Wind- 
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säcke) ist bis jetzt die Ventilation der Schiffe bei allen 
Nationen beschränkt, obwohl es von allen Seiten an- 
erkannt wird, dass ein vollkommeneres und zu jeder 
Zeit anwendbares Ventilationsmittel ein ptum- desiderium 
ist. Unbegreiflich muss es daher erscheinen, dass von 
den vielen und zum Theil zweckmässigen Apparaten, 
die zu diesem Behuf erfunden sind und sich auch ver- 
suchsweise als zweckentsprechend erwiesen haben, bis- 
her kein einziger zur Aufnahme gelangt ist. 

Alle Ventilations-Apparate lassen sich eintheilen in 
solche, die durch Aspiration, solche, die durch Propul- 
sion wirken und solche, die beide Methoden vereinigen. 
Es würde zu weit führen, sie alle aufzuzählen und zu 
beschreiben; wir müssen uns darauf beschränken, die 
wichtigsten derselben anzuführen, welche auf Schiffen 
versuchsweise zur Anwendung gelangt sind. 

&. Aspirations-Apparate. Sie wirken entwe- 
der durch eine mechanische Vorrichtung oder durch 
Wärme, 

Bei erstern befindet sich ein mehrflügeliges Band 
in einem Cylinder und treibt die von unten oder der 
Seite hinein strömende Luft durch eine in der Wand 
des Cylinders befindliche Oeflnung hinaus, indem es 
durch ein mittelst einer Kurbel gedrehtes, excentrisches 
Rad, welches in seine Achse eingreift, in schnelle Be- 
wegung versetzt wird. Mit den beiden entsprechenden 
Oeffnungen werden Schläuche verbunden. Brindejonc's 
und ‘Sochet's nach diesem Prineip construirte Ventila- 
toren sind auf französischen Fregatten mit Erfolg in 
Anwendung gebracht worden. 

Unter den Thermoventilatoren ist der von Sutton 


am ältesten und berühmlesien. Ein langes Rohr ver- 
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zweigt sich mit eimem Ende in den untern Schiffsräu- 
men und mündet mit dem andern unter dem Rost des 
Küchenfeuers, von dem jeder andere Luftzutritt abge- 
schlossen ist. Dieser Apparat soll nach Fonssagrives 
auf zwei Fregatten versucht sein; mit welchem Erfolg, 
ist jedoch nicht bekamnt. 

ß. Propulsions-Apparate. Sie können eine 
sehr verschiedenartige Einrichtung haben. Von den bei- 
den Apparaten, welche Fonssagrives anführt, die aber 
nie zur Anwendung gekommen sind, besteht der eine 
in einer durch Dampf in Bewegung gesetzten Luft- 
pumpe (Laurent et Thomas). Der andere Apparat (Peyre), 
von dessen Anwendung Fonssagrives sich viel verspricht, 
stellt einen halb mit Wasser gefüllten Cylinder vor, 
in dessen Deckel zwei Röhren münden, während zwei 
andere, durch den Boden tretend, sich über das Was- 
ser erheben und durch Ventile verschlossen sind. In 
diesem Cylinder bewegt sich eine unten offene und 
oben mit zwei Ventilen versehene Glocke luftdicht auf 
und nieder. Sämmtliche Ventile öffnen sich nach oben. 

y. Gemischte Apparate Mit Ausnahme der 
Thermoventilatoren können die vorher genannten Ap- 
parate sowohl zur Aspiration, als auch zur Propulsion 
benutzt werden. Insbesondere gehören hierher aber 
mehrere Apparate, die eigentlich in nichts Anderm be- 
stehen, als in grossen Blasebälgen. 

Alle diese Apparate, von denen sich die Thermo- 
ventilatoren und auf Dampfschiffen auch Luft- und Deck- 
pumpen, welche durch die Maschine in Bewegung ge- 
setzt werden, am meisten empfehlen dürften, haben al- 
lerdings auch ihre Unvollkommenheiten. Entweder sind 


Arbeitskräfte oder es ist Feuer noihwendig, um sie in 
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Bewegung zu setzen. Beide sind aber nicht immer 
zu haben; namentlich ist das Feuer in der Küche wäh- 
rend der Nachtzeit ausgelöscht, wo gerade eine Venti- 
lation am nothwendigsten erscheint. 

Die Erfahrung kann auch hier nur allein entschei- 
den, welche dieser Ventilationsmethode überhaupt und 
für einzelne Schiffe insbesondere am zweckmässigsten 
ist, sowie Verbesserungen in der Einrichtung derselben 
an die Hand geben. Obwohl bis jetzt noch kein Schritt 
dazu geschehen ist, müssen wir doch eine stete künst- 
liche Luftventilation für die untern Räume grosser 
Schiffe für nothwendig halten; ein nothwendiges Erfor- 
derniss einer solchen aber ist ein System aspiratorischer 
Röhren, welches sich durch diese Räume verbreitet 
und in gemeinsame Cylinder veremigt, die mit dem 
aspirirenden oder propellirenden Apparat in Verbindung 
stehen. Auf kleinen Schiffen ist bei gutem Wetter 
eine hinreichende Ventilation zu unterhalten und bei 
schlechtem Wetter mit solchen künstlichen Apparaten 
doch Nichts anzufangen. 

Wiır können daher von Seiten der Stmk yäieiie 
nur den VWVunsch aussprechen, dass man bald mit Ver- 
suchen vorangehen möchte, namentlich auf grossen 
Schiffen und während der Nachtzeit eine dauernde, un- 
ter allen Umständen anwendbare und ausreichende, so- 
wie unschädliche Luftventilation herzustellen. Bis dies 
aber geschehen ist, müssen wir uns mit spontaner Ven- 
tilation und Windsäcken so gut helfen, wie es die je- 
desmaligen Verhältnisse gestatten, und — die Erfahrung 
lehrt es — auf Kriegsschiffen, namentlich auf Fregatten, 


reicht man in den meisten Fällen damit aus, wenn man 
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nur auf die Anwendung dieser Mittel die nöthige Auf- 


merksamkeit richtet. 


b. Desinfection. 


Ein eben so wichtiges Mittel zur Luftreinigung, 
wie die Ventilation, ist die Desinficirung aller Quellen 
schädlicher Ausdünstungen. Sei es nun das Kielwas- 
ser, verschüttete Oele oder Fette, ausgeflossene Lake, 
unreine Closets, Krankheitsproducte u. s, w., welche die 
Luft verunreinigen, so giebt es kein Mittel, welches die- 
selben so schnell und sicher unschädlich macht und 
auf Schiffen so zweckmässig anzuwenden ist, wie den 
Chlorzink; einmal gewährt er den Vortheil einer völli- 
gen Geruchlosigkeit, was bei seiner Anwendung in eng 
bewohnten Räumen sehr wichtig ist, und zweitens 
dringt er in das Schiffsholz ein und verhindert wenig- 
stens die an der Oberfläche desselben vor sich gehende 
organische Zersetzung und miasmatische Ausdünstung. 
Daher ist die Burnett’sche Chlorzinklösung, welche fa- 
brikmässig dargestellt wird und in 35 Theilen der Lö- 
sung 8 Theile Chlorzink enthält, in der englischen und 
nordamerikanischen Marine, so wie bei uns reglements- 
. mässig eingeführt worden, und als eins der wichtigsten 
Mittel für die Gesundheitspflege auf Schiffen zu be- 
trachten. 

Namentlich ist es das Kielwasser, jener Schiffssumpf, 
der oft die verderblichste (Quelle miasmatischer Ema- 
nationen ist, dessen Desinfieirung durch die Anwendung 
des Chlorzinks vollkommen gelingt. Eine wichtige 
Maassregel zur Reinigung des Kielraums besteht darin, 
dass man durch den Wasserhahn wiederholt Wasser 


in das Schiff lässt und durch die Pumpen wieder ent- 
Bd. XIX. Afı. 2. 17 
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leert, ja selbst Leute in den Kielraum schickt und die 
Wände desselben reinigen lässt. Allein diese Maass- 
regel schützt das Kielwasser nicht vor Fäulniss, die 
um so schneller eintritt, je reicher das umgebende 
Meerwasser an organischen Bestandtheilen und je höher 
die Temperatur der Luft ist. Das Auspumpen ist aber 
nicht allein schädlich, weil dieser Sumpf dadurch auf- 
gerührt wird, sondern auch, weil das ausgepumpte 
Wasser zunächst ın die Batterie oder auf kleinen Schif- 
fen auf das OÖberdeck tritt, was selbst durch Anwen- 
dung von Schläuchen nicht immer ganz zu verhindern 
ist; höchst ungesund aber ist die Reinigung des Kiel- 
raums für diejenigen Leute, welche mit derselben be- 
schäftigt sind. Hier ist nun der Chlorzink ein vortrefl- 
liches Mittel, die Ausdünstungen des Kielwassers und 
Kielraums unschädlich zu machen. Nach der Vorschrift 
unseres Reglements wird die Quantität der concentrir- 
ten (Burnett’schen) Chlorzinklösung, welche zur Reini- 
gung des Kielraums erforderlich ist, nach dem Tonnen- 
gehalt der Schifle bemessen, indem dieselbe mit der 
20fachen Menge Flusswasser vermischt und von dieser 
verdünnten Lösung 80 Quart auf je 50 Schiffslast an- 
gewendet werden. Wird das Kielwasser wieder ent- 
leert, nachdem die Chlorzinklösung 24 Stunden in dem 
Kielraum gestanden hat, so ist der penetranteste Schwe- 
felwasserstoffgestank gänzlich verschwunden, und das 
Kielwasser bleibt mehrere Wochen oder Monate lang 
völlig geruchlos. Ebenso hat der Schiffsarzt sorgfältig 
darauf zu achten, ob sich in irgend einem andern Theil 
des Schiffes eine locale Quelle schädlicher Emanationen 
befindet, die namentlich in der Last sehr leicht ent- 


stehen kann, und, wo es irgend möglich ist, dieselbe 
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durch Anwendung der Chlorzinklösung zu zerstören. en-y> 





Selbst zur Vertilgung der Ungeziefer in Kleidungs- 
stücken, sowie zur Desinfieirung der Kleider von Krätz- 
kranken hat sich die Anwendung des Chlorzinks (in 
der Verdünnung von einem Theil der concentrirten Lö- 
sung auf 50 Theile Wasser) eben so sicher bewährt, 
wie sie auf Schiffen leicht und bequem bewirkt werden 
kann. 

Eine wichtige Quelle schädlicher Ausdünstungen 
haben wir in dem mehr oder weniger verdorbenen Pro- 
‚viant kennen gelernt. Die Schiffshygieine hat daher 
eben sowohl darauf zu achten, dass in Verderbniss 
übergegangener Fleischproviant sofort über Bord ge- 
worfen, wie dass das Brod und der trockene vegeta- 
bilische Proviant, wenn es die Verhältnisse irgend ge- 
statten, öfters an Deck ausgebreitet und der Einwir- 
kung der Sonnenstrahlen ausgesetzt werde, damit die 
in demselben entstehende Sporenbildung und Fermen- 
tation gehemmt und zerstört wird; Letzteres ist na- 
mentlich durchaus nothwendig, wenn der Proviant aus 
irgend welcher Ursache feucht geworden ist. — Ebenso 
müssen alle übrigen Gegenstände, welche in den untern 
Schiffsräumen aufbewahrt werden und der Feuchtigkeit 
ausgesetzt sind, wie Kleider, Segel, Tauwerk u. s. w. 
öfters einer Lüftung und Einwirkung des Lichtes aus- 
gesetzt werden. 

Es würde jedoch zu weit führen, alle Punkte auf- 
zuzählen, auf welche der Schifisarzt in dieser Beziehung 
sein Augenmerk zu richten hat. Besonders hervorhe- 
ben aber müssen wir noch die Desinfection der Luft 
selbst. Leider bietet der Chlorzink in dieser Beziehung 


kein so nützliches Mittel dar, wie zur örtlichen Desin- 


Ur 
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fection. Wie die Königliche wissenschaftliche Depu- 
tation für das Medicinalwesen in ihrem Gutachten vom 
8. November 1854 nachgewiesen hat, steht der Chlor- 
zink in dieser Hinsicht dem Chlorkalk bedeutend nach, 
indem er nur die mit demselben unmittelbar in Berüh- 
rung kommenden Luftschichten desinficirt, nicht aber, 
wie das aus dem Chlorkalk allmählig sich entwickelnde 
| Chlor, in alle Räume, Winkel, Ecken und Fugen, an 
denen namentlich ein Schiff sehr reich ist, zu dringen 
vermag. Die Anwendung des Chlorkalks stösst aber 
in Räumen, die so eng von Menschen bewohnt werden, 
auf grosse Schwierigkeiten; eine vollständige Desin- 
fection durch denselben wird daher nur möglich sein, 
wenn das Schiff im Hafen liegt und von der Mann- 
schaft verlassen werden kann. Auf See werden wir 
dies Desinfectionsmittel ausschliesslich auf Fälle ge- 
fährlicher Epidemieen beschränken müssen und hier 
auch nur zur Ausführung bringen können, wenn die 
Witterungsverhältnisse einmal einen längern Aufenthalt 
der Leute auf Deck gestatten und zweitens einer un- 
mittelbar darauf vorzunehmenden Ventilation besonders 
günstig sind, dabei wird gleichzeitig die Quantität des 
Mittels und die Dauer seiner Anwendung eine entspre- 
chende Einschränkung erfahren müssen. Wir bleiben 
sonach auf dasjenige Mittel angewiesen, welches aller- 
dings zur Desinfection. der Luft am wirksamsten ist, 
leider aber auf Schiffen nicht immer vollkommen zur 
Ausführung gelangen kann, nämlich die Ventilation. Nur 
auf zwei Punkte glauben wir noch aufmerksam machen 
zu müssen, welche wesentlich zur Desinfection der Luft 
beitragen, und von denen der eine ebenfalls auf Ven- 


tilation der Schiffsräume beruht. Einmal muss nämlich 
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streng darauf gehalten werden, dass die Leute, so oft 
es möglich ist, die bewohnten Räume gänzlich verlas- 
sen und diese nun einer gründlichen Ventilation durch 
Luken, Pforten, Seitenlichter und Windsäcke unter- 
worfen werden; mindestens aber muss dies regelmässig 
nach den Mahlzeiten geschehen und eine Stunde lang 
fortgesetzt werden. Leider haben wir gesehen, dass 
auf kleinern Schiffen auch diese Maassregel nicht immer 
durchzuführen ist. — Der andere Punkt bezieht sich 
auf den innern Anstrich der Schiffswände, zu dem der 
Kalk dem früher üblichen und auch jetzt noch viel an- 
gewendeten Firniss bei weitem vorzuziehen ist. Er ab- 
sorbirt nicht allein theilweise die in den bewohnten 
Räumen entwickelte Kohlensäure und Feuchtigkeit, son- 
dern wirkt auch desinficirend auf die aus at Schiffs- 
holz sich etwa bildenden organischen Emanationen. 
Dabei gestattet es die Billigkeit, sowie das schnelle 
Trocknen des Kalkanstrichs, dass derselbe häufig er- 
neuert werden kann; so erreicht man gleichzeitig, dass 
die Schiffswände beständig weiss, mithin die Räume 
weit heller sind und eine grosse Schädlichkeit für die 


Augen wenigstens verringert wird. 


ec. Reinigung. 


Auf Schiffen, wo Mangel an Licht, sowie die be- 
ständige Feuchtigkeit und gewöhnlich hohe Tempera- 
tur jede Fäulniss und Gährung ausserordentlich be- 
günstigt, müssen die geringsten Unreinigkeiten, welche 
in irgend einem Winkel liegen bleiben, sehr schnell zu 
schädlichen Ausdünstungen Veranlassung geben. Daher 
ist die äusserste Reinlichkeit einer der wichtigsten 


Punkte, auf welche die Schiffshygieme ihr Augenmerk 
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zu richten hat. So sehr nun auf Handelsschiffen oft 
alle dazu erforderlichen Mittel vernachlässigt und eine 
unglaubliche Unreinlichkeit auf jede mögliche Weise 
herbeigeführt wird, so sehr wird die Sorge für Rein- 
lichkeit auf Kriegsschiffen häufig übertrieben. Dieser 
Ausspruch könnte hinsichtlich der Hygieine, welche das 
äusserste Maass von Reinlichkeit erfordert, paradox er- 
scheinen, allein wir erinnern an das, was bereits über 
das zu viele Scheuern und Waschen der Decks gesagt 
wurde. Niemals wird die Hygieine sich auf Kriegs- 


schiffen über Mangel an Reinlichkeit zu beklagen haben. 


d. Sorge für Trockenheit im Schiff 


ist diejenige Aufgabe der Hygieine, welche am schwie- 
rigsten und unvollkommensten auszuführen ist. Wir 
haben eine Reihe wichtiger Ursachen kennen gelernt, 
welche eine beständige Feuchtigkeit im Schiff unter- 
halten und ‚unserm Einfluss gänzlich entzogen sind. 
Nur eine Ursache dieser Feuchtigkeit giebt es, die eine 
althergebrachte Sitte auf allen Kriegsschiffen mit sich 
führt und über deren Schädlichkeit die Schiflsärzte aller 
Nationen einstimmig sind, nämlich das tägliche Scheuern 
und Waschen der Decks, dessen bereits mehrfach ge- 
dacht wurde. Der Wunsch, in den Augen der Vorge- 
setzten oder vor andern Schiffen zu paradiren, verleitet 
sehr häufig zu einer Uebetreibung dieser an und für 
sich schon der Gesundheit nachtheiligen Sitte und macht 
— leider müssen wir es sagen — alle Vorstellungen 
der Hygieine vergeblich. Wenn wir nun das Scheuern 
und Waschen der Decks als Reinigungsmittel derselben 
keinesweges abstellen wollen, so kann es doch zum 


grossen Vortheil für die Gesundheit der Leute bedeu- 
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tend eingeschränkt werden, ohne der Reinlichkeit des 
Schiffes Abbruch zu thun. Zunächst muss darauf ge- 
halten werden, dass diese Procedur nicht länger dauert, 
noch auch grössere Quantitäten Wasser dazu verwen- 
det werden, als nothwendig ist. Stunden, ja halbe Tage 
lang sicht: ran Metschifierhume nnter Wasser stehen, 
das ın sämmtliche Kammern, Fugen und Winkel dringt, 
die Leute mit blossen Beinen in denselben umherwaten 
und ganze Ströme Wassers über alle Gegenstände er- 
‚gossen werden; eine solche Uebertreibung ist ebenso 
überflüssig, wie schädlich. Demnächst ist das Scheuern 
und Waschen der Decks bei rauher und kalter Witte- 
rung überhaupt einzuschränken; es braucht nicht täg- 
lich vorgenommen zu werden und das Schiff ist doch 
rein zu erhalten. In dieser Hinsicht empfiehlt es sich, 
die Decks, nachdem sie gereinigt und getrocknet sind, 
mit Segeltuch (Deckskleiden) so weit zu bedecken, als 
auf denselben gegangen wird; dadurch ist man im 
Stande, den reinen Zustand derselben längere Zeit zu 
sichern. Endlich ist unter Umständen das Scheuern 
mit Sand und Steinen ohne Wasser (dry stoning der 
Engländer) dem nassen Scheuern vorzuziehen, wenn- 
gleich es das Letztere nicht immer ersetzt. 

Um nun die Feuchtigkeit im Schiff, welche unver- 
meidlich ist, möglichst zu,beschränken, haben wir zwei 
Mittel, nämlich Wärme und Luftventilation. Erstere 
hraucht nur bei kaltem und rauhem Wetter künstlich 
erhöht zu werden, was am zweckmässigsten durch 
glühende und in eiserne Sandkasten gelegte Kugeln 
geschieht; über die Mittel zur letztern, welche auch 
hier die wichtigste Maassregel bilden muss, ist bereits 


oben gesprochen worden. 
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ll. Sorge für Proviant. 

Dass die Hygieine für eine möglichst gute Be- 
schaffenheit des Proviants zu sorgen hat, versteht sich 
von selbst; namentlich aber hat der Schifisarzt auch 
während der Reise auf die Beschaffenheit desselben 
ununterbrochen Acht zu geben, um die Schädlichkeiten 
zu verhüten, welche dırch die Ausdünstungen des ver- 
dorbenen Proviants und den Genuss desselben bedingt 
werden. Die Erhaltung des Proviants hängt lediglich 
von der Aufbewahrungsweise desselben ab, die leider 
auf Schiffen zum Theil sehr ungünstig erscheint. Was 
in dieser Hinsicht in Betreff des trockenen, vegetabi- 
lischen Proviants zu beobachten ist, der öfters auf Deck 
ausgebreitet und dem Einfluss des Lichts und der Luft 
ausgesetzt werden muss, wnrde bereits erwähnt. Eine 
besondere Aufmerksamkeit verdient die Aufbewahrungs- 
weise und Beschaffenheit des dem Verderben so leicht 
ausgesetzten Brodes. Die zur Aufbewahrung dessel- 
ben bestimmten Räume nehmen auf grossen Kriegs- 
schiffen den hintersten Theil der Last ein und bestehen 
in einem hufeisenförmigen Gang, auf dessen beiden Sei- 
ten sich Regale zur Aufnahme der Brodsäcke befinden, 
und durch den ein frischer Luftstrom geleitet werden 
kann. Auf kleinen Schiffen sind es gewöhnlich voll- 
kommen abgeschlossene und mit Eisenblech gefütterte 
Räume, ın denen das Brod aufbewahrt wird; hier ist 
eine häufige Lüftung desselben um so nothwendiger, 
als jene Räume Luftwechsel und Licht vollkommen 
ausschliessen. Verwerflich aber ist die Einrichtung, 
dass man zu diesen Räumen mittelst kleiner, an Deck 


befindlicher Luken gelangt; da das Deck so häufig 
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überschwemmt wird, ist das Brod auf diese Weise für 
die Dauer nicht vor Nässe zu schützen. Wie wichtig 
die Asservation des Brodes auf Schiffen ist, geht aus 
den mannigfachen Vorschlägen hervor, welche in Betreff 
derselben gemacht sind. Fonssagrives (a. a. O. S. 567) 
schlägt sogar vor, das Brod auf Schiffen in luftleeren 
Behältern aufzubewahren, die von einander isolirt sind 
und aus denen die Luft mittelst einer kleinen Hand- 
pumpe entfernt werden kann; indessen muss dieser Vor- 
schlag unausführbar erscheinen, wenn man die Stärke 
des Luftdrucks, welchem diese Behälter ausgesetzt sind, 
ıhr Gewicht, das die Wasserlinie des Schiffes herab- 
drückt, die Schwierigkeit des Zutritts zu denselben, 
den kaum luftdicht herzustellenden Verschluss dersel- 
ben und andere Hindernisse bedenkt. — Wenn das Brod 
einmal verdorben ist, so hat es auch nicht an Vor- 
schlägen gefehlt, dasselbe wieder geniessbar zu machen; 
man hat zu diesem Zweck namentlich das Einweichen 
in Essig (Lind) und das wiederholte Durchbacken des- 
selben (Keraudren) empfohlen. Allein man wird dem 
verdorbenen Brod nicht seine nährenden Eigenschaften 
wiedergeben, wenn es auch gelingt, dasselbe durch 
wiederholte Ofenhitze und Lüftung für den Genuss ge- 
eignet und unschädlich zu machen. 

Besonders muss die Aufmerksamkeit der Hygieine 
hinsichtlich des Proviantes noch darauf gerichtet sein, 
dass den Leuten, wo die Verhältnisse es irgend ge- 
statten, frisches Fleisch und frisches Gemüse, min- 
destens abwechselnd mit der Schiffskost, verabreicht 


werde. 


— 


II. Sorge für gutes Trinkwasser. 


Zunächst hat der Schiffsarzt auf die Beschaffenheit 
des Trinkwassers zu achten, welches in einem Hafen 
an Bord genommen wird. Gewöhnlich wird diese Für- 
sorge überflüssig sein, indem das Wasser aus erfah: 
rungsmässig gesunden Quellen stammt, die Jahr aus 
Jahr ein Hunderte von Schiffen mit gutem Wasser ver- 
sorgen. Um so wichtiger ist dagegen diese Fürsorge, 
wenn das Wasser aus unbekannten (Juellen stammt 
und seine Güte zu Zweifeln Veranlassung giebt. Hier 
hat der Schiffsarzt eben so wohl die localen Verhält- 
nisse der Quellen, Flüsse, Bäche u. s. w., aus denen 
das Wasser geschöpft wird, wie die Beschaffenheit 
desselben zu untersuchen. Ueber letztere müssen vor 
allen Dingen Aussehen, Geruch und Geschmack ent- 
scheiden. Hartes (kalkhaltiges) Wasser ist am Bord 
nicht zu gebrauchen, weil sich die Hülsenfrüchte in 
demselben nicht weich kochen lassen; wo indessen 
kein anderes Wasser zu bekommen ıst, kann man die- 
sem Uebelstand durch den Zusatz einer geringen Menge 
von Salz beim Kochen jener Gemüse begegnen. Or- 
ganische Bestandtheile werden sich durch einen schlam- 
migen Bodensatz verrathen, den das Wasser beim län- 
gern Stehen bildet. Eine Untersuchung auf Bleigehalt 
wird in Fällen, wo der Verdacht einer bleiernen Röh- 
renleitung vorliegt, eben so wichtig, wie leicht zu be- 
werkstelligen sein. — Zwei UVebelstände, die das Trink- 
wasser auf Schiffen oft im höchsten Grade fade machen, 
lassen sich allerdings nicht beseitigen; es ist dies ein- 
mal die Wärme, welche sich demselben durch die hohe 


Temperatur der äussern Luft und des Meerwassers um 


— 239 — 


so leichter mittheilt, je bessere Wärmeleiter die eiser- 
nen Tanks sind, und zweitens das Entweichen der Koh- 
lensäure, das unter dem Einfluss dieser Wärme und 
bei längerer Aufbewahrung unvermeidlich ist. Nur für 
die Kranken wird es möglich sein, zu jeder Zeit ein 
kühles und kohlensäurehaltiges, mithin erquickendes 
Trinkwasser herzustellen, indem man Selterwasserma- 
schinen und Kältemischungs-Apparate mit sich führt. 
Was nun die Aufbewahrung des Trinkwassers be- 
trifft, so haben wir bereits gezeigt, dass die eisernen 
Tanks, welche auf allen Kriegsschiffen in Gebrauch sind, 
ihrem Zweck vollkommen entsprechen, und deshalb un‘ 
ter allen Umständen den Holzfässern vorzuziehen sind, 
wie wir sie leider noch auf den Handelsschiffen allge- 
mein antreffen. Es wırd sıch daher auch nur für die 
Holzfässer darum handeln, wie das in denselben auf- 
bewahrte Wasser vor Fäulniss zu schützen ist. Die 
frühere Methode (Deslandes) bestand darin, dass man 
die Fässer ausschwefelte und das Wasser mit Schwe- - 
felsäure (3 Tropfen auf die Pinte) versetzte; die durch 
das Ausschwefeln entwickelte schwefelige. Säure des- 
oxydirte die in dem Wasser enthaltene Luft, indem sie 
sich zu Schwefelsäure umbildete, während der Zusatz 
von Schwefelsäure die Bildung eines organischen Le- 
bens ım Wasser verhindern sollte. Wenn sich das 
nach dieser Methode conservirte Wasser ziemlich lange 
gehalten hat, so ist dieselbe keinesweges als indifferent 
anzusehen. Eben so unschädlich wie zweckmässig ist 
dagegen das Verkohlen der innern Wände der Fässer, 
wodurch die Extraction organischer Stoffe aus dem 
Holz verhütet und gleichzeitig die in dem Wasser ent- 
haltene Luft desoxydirt wird. Diese Methode sollte 
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daher überall angewendet werden, wo man überhaupt 
noch Holzfässer den eisernen Tanks vorzieht, deren all- 
gemeine Einführung nicht genug empfohlen werden 
kann. Andere Methoden, die man zur Conservation 
des Wassers in Holzfässern vorgeschlagen hat, brau- 
chen wir wohl nur historisch zu erwähnen; dahin ge- 
hört das Versetzen des Wassers mit Braunsteinpulver, 
das Ueberziehen der Fasswände mit Oel, Kalk, Theer 
oder Cement u. s. w. 

Nächst der zweckmässigen Aufbewahrung wirft 
sich die Frage auf, wie man verdorbenes Trinkwasser 
wieder brauchbar machen könne. Wir haben gesehen, 
dass alle Schiffe in die Lage kommen können, minder 
gutes (Fluss- oder Cisternen-) Wasser an Bord zu neh- 
men, dass das in Holzfässern aufbewahrte Wasser aber, 
wenn es auch eine noch so gute Beschaffenheit besitzt, 
sehr schnell in Fäulniss übergeht. Die Aufstellung 
eines Apparates, um verdorbenes Wasser trinkbar zu 
machen, muss daher für die Schiffshygieine eine wich- 
tige Aufgabe bilden. Unserm Zweck würde ein Filtrir- 
Apparat entsprechen, der folgende Eigenschaften be- 
sässe: 1) die filtrirenden Schichten müssten abwechselnd 
aus Holzkohle, als desinficirendem, und ausgewasche- 
nem Sand, als reinigendem Mittel, bestehen, am we- 
nigsten aber organische Substanzen, wie Schwamm, 
Watte u. dergl., enthalten, die selbst dem Verderben 
ausgesetzt sind; 2) sie müssten eine hinreichende Dicke 
(im Ganzen von mindestens 5 bis 6 Fuss) besitzen; 
3) der Apparat müsste eine für eine grössere Menschen- 
zahl ausreichende Quantität Wasser liefern, und 4) leicht 
zu reinigen sein, — Prüfen wir nun die vorhandenen 


Filtrir-Apparate, so zeigt es sich, dass die meisten die- 
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sem Zweck gar nicht entsprechen. Die gewöhnlichen 
Sandsteinfilter entbehren der Kohle als besten desin- 
fieirenden Mittels, enthalten häufig Schwammschichten 
und sind nicht zu reinigen; überdies liefern die besten 
Steinfilter nur eine so geringe (uantität Wasser, dass 
sie sich ausschliesslich zum Gebrauch für die Officiere 
und die Kranken eignen. Was grössere Filtrir-Apparate 
betrifft, so ist das einfache Tonnenfilter am meisten im 
Gebrauch. Eine schmale, aber hohe Tonne ist durch 
eine. horizontale, siebförmig durchbohrte Scheidewand 
in zwei Abtheilungen getheilt, von denen die obere die 
filtrirenden Schichten enthält, die untere, durch eine 
Röhre mit der äussern Luft in Verbindung gesetzt, das 
filtrirte Wasser aufnimmt, das durch einen Hahn ent- 
leert werden kann. Die Unzweckmässigkeit dieses Ap- 
parates besteht darin, dass die filtrirenden Schichten 
nicht dick genug sind, oder, wenn Letzteres der Fall 
wäre, der Apparat eine Höhe (von 10 bis 42 Fuss) er- 
reichen müsste, die ihn zum Schiffsgebrauch gänzlich 
unbrauchbar machte; ausserdem ist auch die Wasser- 
menge zu gering, welche dieser Apparat im Verhältniss 
zu seiner Grösse liefert. Am zweckmässigsten muss 
ein Apparat erscheinen, dessen Einrichtung auf dem 
Princip der communicirenden Röhren basirt ist. Zwei 
Abtheilungen, die unten mit einander communieciren, 
enthalten abwechselnd Schichten von Sand und Kohle; 
in die erste Abtheilung wird das Wasser gegossen und 
sammelt sich, nachdem es filtrirt ist, über der obersten 
Schicht der zweiten Abtheilung an, wo es miltelst eines 
Hahnes abgelassen werden kann. Diese Einrichtung 
gewährt im Verhältniss zur Höhe des Apparates die 


grösste Dicke filtrirender Schichten und ermöglicht eine 
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leichte Reinigung desselben; auch liefert dieselbe bei 
der ununterbrochenen Strömung, die durch den Appa- 
rat stattfindet, die grösste Menge Wasser. Auf diesem 
Princip beruht schon das Tonnenfilter mit doppelter 
Strömung von Zeni, bei welchem eine kleinere Tonne 
mit durchlöchertem Boden innerhalb einer grössern be- 
festigt ist; von unten nach oben gerechnet, enthält die 
kleinere Tonne eine Schicht Kohlen, eine Schicht feinen, 
eine Schicht groben Sand und eine siebförmig durch- 
bohrte Scheibe, der Zwischenraum zwischen beiden 
Tonnen dagegen nur eine Schicht feinen Sand und eine 
Schicht Kies. Indem man nun das Wasser auf die 
durchbohrte Scheibe der mittlern Tonne giesst, sam- 
melt es sich vollkommen gereinigt über dem Kies im 
Zwischenraum beider Tonnen an, von wo es mittelst 
eines Hahnes abgelassen werden kann. Obwohl die 
von Zeni gegebene Vorschrift, den Apparat wöchent- 
lich zu reinigen, nicht befolgt wurde, hat er sich den- 
noch am Bord der französischen „Pallas“ als trefflich 
bewährt (Fonssagries a. a. ©. S. 474). In der That 
dürfte dieser Apparat mit einigen zweckentsprechenden 
Abänderungen sich für den Schiffsgebrauch am meisten 
empfehlen; zu diesen Abänderungen würde namentlich 
auch ein öfterer Wechsel der filtrirenden Schichten ge- 
hören, die abwechselnd aus handhohen Schichten von 
Sand und Kohle bestehen könnten. — Endlich ist hier 
noch der Ort, eines Nothfilters zu gedenken, das ebenso 
anwendbar zum Schifls- wie zum Feldgebrauch er- 
scheint und aus zwei rein gewaschenen, über einander 
ausgespannten, wollenen Decken besteht, zwischen de- 
nen sich eine Schicht von Holzkohlen befindet. 


Seit drei Jahrhunderten ist man bemüht gewesen, 
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auf Schiffen eine Eimrichtung zu treffen, um das Meer- 
wasser durch Destillation trinkbar zu machen. Alle 
diese Apparate, deren Aufzählung hier überflüssig er- 
scheint, erweisen sich jedoch als unzweckmässsig, weil 
sie eine grosse Menge Kohlen erforderten, einen be- 
deutenden Raum einnahmen und im Zwischendeck, wo 
man sie gewöhnlich aufstellte, eine unerträgliche Hitze 
verbreiteten; dabei stand das Wasser, welches sie lie- 
ferten, dem am Lande eingenommenen Wasser hinsicht- 
lich seiner Qualität bedeutend nach. Erst seitdem diese 
Destillations-Apparate auf Dampfschiffen mit der Ma- 
schine und auf Segelschiffen mit der Küche in Verbin- 
dung gebracht sind, hat man die gedachten Uebelstände 
grösstentheils beseitigt. Jetzt besitzen wenigstens alle 
Dampfschiffe einen Apparat, der mit der Maschine in 
Verbindung steht, aber gewöhnlich auch unabhängig 
von dieser arbeiten kann, und eine für die ganze Schiffs- 
besatzung hinreichende Quantität Wasser liefert. Von 
den Segelschiffen bedienen sich die meisten französi- 
schen Kriegsschiffe der Dampfküche von Peyre und 
Rocher, in welcher die Kochkessel und je nach der 
Grösse der Schiffe eine bestimmte Anzahl von Töpfen 
durch Dampf geheizt werden; nachdem derselbe in be- 
sondern Refrigeratoren condensirt ist, liefert er destil- 
lirtes Wasser, dessen Quantität für die gesammte 
Schiffsbemannung ausreichend ist und dessen Preis sich 
ungefähr auf OF",01 (noch nicht 1 Pfg.) für das Litre 
beläuft. Für Handelsschiffe macht der bedeutende Preis 
dieser Küchen, deren kleinste 1000 bis 1200 Thlr. ko- 
sten, dieselben unanwendbar; eben so wenig können 
dieselben auf englischen Schiffen Eingang finden, weil 


die Zubereitungsweise der Speisen bei den Engländern 
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ein offenes Feuer erfordert. Ueberhaupt ist die Ein- 
richtung dieser Küchen zu complicirt, eine etwa noth- 
wendige Reparatur am Bord zu schwierig herzustellen, 
und der Kostenaufwand beim Gebrauch derselben zu 
bedeutend, als dass sie eine allgemeine Einführung ver- 
dienten. Wenn wir daher nur Dampfschiflfe allgemein 
mit einem Apparat ausgerüstet finden, um das Wasser 
durch Destillation trinkbar zu machen, so entspricht 
dies dem grössern Bedürfniss dieser Schiffe, auf de- 
nen die Maschine und die Kohlenvorräthe einen so be- 
deutenden Raum einnehmen, dass sie sich auf einen 
geringern Wasservorrath beschränken müssen. Aber 
auch alle Segelschiffe sollten wenigstens mit einem Ap- 
parat ausgerüstet sein, der im Nothfall zur Destillation 
des Seewassers benutzt werden könnte und mit der 
Küche in Verbindung zu bringen wäre; der Erfindung 
ist hier noch immer ein weiter Spielraum eröffnet. — 
Das destillirte Wasser eignet sich vortrefflich zum Ge- 
brauch beim Kochen und Waschen, liefert aber ein 
höchst fades Getränk. Um diesem Uebelstand abzu- 
helfen, versetzt man es mil einer entsprechenden Menge 
von Salzen und vermischt es mit atmosphärischer Luft. 
Zu dem zuletzt genannten Zweck hat man ebenfalls 
verschiedene Apparate vorgeschlagen; am zweckmässig- 
sten ist wohl ein Kasten, in welchem ein Flügelrad 
sehr schnell gedreht wird, so dass dasselbe einerseits 
als Aspirator der atmosphärischen Luft wirkt, anderer- 
seits das in dem Kasten enthaltene Wasser umher- 
spritzt und mit der Luft vermischt. Gleichwohl wird 
man dem destillirten Wasser keinen rechten Wohlge- 
schmack und keine erquickenden Eigenschaften geben, 


wenn man nicht Kohlensäure in demselben auflöst; dies 
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Verfahren würde aber zu kostspielig sein, als dass es 
auf Schiffen eine allgemeine Anwendung finden könnte. 

In Betreff des Trinkwassers auf Schiffen ist noch 
ein Moment hervorzuheben, auf das der Schiffsarzt 
seine Aufmerksamkeit richten muss. Das zum tägli- 
chen Gebrauch für die Mannschaft ausgegebene Was- 
ser befindet sich nämlich in einem hölzernen Fass auf . 
Deck, aus dem Jeder schöpfen und trinken kann. Da- 
bei muss nun dafür gesorgt werden, dass die Leute 
nicht unmittelbar nach den Mahlzeiten zuviel Wasser 
auf einmal trinken und, abgesehen von den Nachthei- 
len für die Verdauung, ihre für den ganzen Tag be- 
stimmte Ration zu früh verbrauchen, und dass sie nicht, 
wenn sie erhitzt sind, grosse Quantitäten Wasser hiu- 
unterstürzen, Dieser Zweck wird erreicht, wenn ein 
sorgfältig instruirter Posten bei den Trinkfässern auf- 
gestellt ist. Auf den französischen Kriegsschiffen haben 
diese Fässer Röhren, die mit Mundstücken aus galva- 
nisirtem Eisen versehen sind und durch die das Was- 
ser von den Trinkenden mit dem Munde ausgesogen 
wird; dadurch soll das zu schnelle und übermässige 
Trinken verhütet werden; indessen kann diese Einrich- 


tung nicht empfehlenswerth erscheinen. 


IV. Die Bekleidung 


der Leute erfordert die stete Aufmerksamkeit des Schiffs- 
Arztes, weil sie das wichtigste Mittel ist, um schäd- 
lichen Witterungseinflüssen und einem schroffen Wech- 
sel des Klima’s widerstehen zu können. Die Beklei- 
dungsstücke der Leute, wie sie in allen Marinen etats- 
mässig sind, und wie der Kauffahrtei-Matrose selbst da- 


für sorgt, entsprechen diesem Zweck so vollkommen, 
Bd. XIX. HN 2. 18 
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wie es möglich ist, und die Maassnahmen, welche der 
Schiffsarzt in dieser Beziehung je nach Klima, Jahres- 
zeit, Witterung und Tageszeit vorzuschlagen hat, lie- 
gen zu sehr auf der Hand, als dass wir darüber zu 
sprechen brauchten; namentlich ist während der Nacht- 
zeit immer und unter allen Umständen eine wärmere 
Bekleidung der Leute nothwendig. Nur in Bezug auf 
drei besondere Kleidungsstücke sind noch einige Be- 
merkungen hinzuzufügen. Die Bekleidung des Matro- 
sen soll denselben gegen Erkältung, Durchnässung und 
die Einwirkung der Sonnenstrahlen schützen. Was den 
Schutz gegen Erkältung betriffi, so ist das wollene 
Nemd, das völlig lose um den Leib sitzt und aus einer 
Art von Koketierie über der Brust oflen gelragen wird. 
keinesweges dazu ausreichend: vielmehr sind alle Ma- 
rine-Aerzte darüber einig. dass ein unmittelbar an den 
Körper sich anschliessendes Flanellhemd auf See ein 
unentbehrliches Kleidungsstück ist, gleichviel, ob das 
Schiff in kalten oder heissen Gegenden verweilt. In 
der That gewährt dasselbe das einzige Mittel, um die 
Haut vor plötzlichen Temperatursprüngen und Unter- 
drückung ihrer Secrelion zu schützen. — Gegen Durch- 
nässung dienen die Regenhüte und Regenmäntel, welche 
bei schlechtem Wetter an alle Leute verabfolgt wer- 
den, dıe auf Posten stehen. Wenn diese wasserdichten 
Ueberzüge auch denjenigen Leuten, die in der Takelage 
arbeiten, nicht. zu Gute kommen können, so sollten sie 
doch eine allgemeinere Anwendung in den Marinen fin- 
den, als bisher geschehen ist, und namentlich den Be- 
mannungen der Böte bei schlechtem Wetter zugestan- 
den werden. — Eine höchst unzweekmässige Tracht! 


der Matrosen in allen Marinen ist der schwarz lackirte 
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Hut. Abgesehen von seiner Schwere und Unbequem- 
lichkeit, wird er einer fashionablen Sitte gemäss auf dem 
äussersten Wirbel getragen, so dass der Rand desselben 
das unbedeckte Haupt wie ein Glorienschein umgiebt 
und die Sonnenstrahlen auf letzteres zurückwirft. In 
heissen Gegenden sollte daher immer dafür gesorgt 
werden, dass den Leuten Strohhüte geliefert werden. 
Sei es aber, dass sie Hüte oder ihre bequemen und we- 
nigstens für unser Klima durchaus zweckmässigen Mützen 
tragen, so muss darauf gesehen werden, dass sie in 
heissen Gegenden, wenn sie in der Sonne arbeiten oder 
an Land gehen, ein zusammengefaltetes und angefeuch- 
tetes Tuch in ihre Kopfbedeckung legen, um sich gegen 


eine Insolation zu schützen. 


V. Die Beschäftigungen 


der Leute müssen für den Schiffsarzt der Gegenstand 
ununterbrochener Aufmerksamkeit und Fürsorge sein, 
um durch geeignete Vorschläge und Maassregeln die 
mannigfachen Schädlichkeiten abzuwenden, welche 
durch dieselben bedingt werden. Wir wollen in dieser 
Beziehung nur einige der wichtigsten Punkte hervor- 
heben, welche der Schiffsarzt zu berücksichtigen hat. 

1) Wenngleich die Exereitien auf Kriegsschiffen im 
Allgemeinen der Gesundheit der Leute sehr günstig sind, 
da sie ihnen gleichzeitig Luft, Licht und Bewegung 
verschaffen, so dürfen sie durch dieselben doch nicht 
übermässigen Anstrengungen, Erhitzung und schädlichen 
Witterungseinflüssen zu sehr ausgeselzt werden. Da- 
her sind in heissen Gegenden die Exercitien nur auf die 
Morgen- und Abendstunden zu beschränken. Ja, man 


wird bei rauhem, stürmischem Wetter und bei einem 
18° 
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allgemein ungünstigen Gesundheitszustande der Mann- 
schaft auf See, soweit die Verhältnisse es gestatten, 
eine möglichst bequeme Segelführuug wählen müssen, 
um zu häufig wiederholte Anstrengungen zu vermeiden. 

2) Wenn ein Schiff in heissen Gegenden oder im 
Sommer vor Anker liegt, so sind die auf dem Verdeck 
beschäftigten Leute durch ein über dasselbe ausge- 
spanntes Zelt („Sonnensegel“) vor den schädlichen Ein- 
wirkungen der Sonnenstrahlen zu schützen. 

3) Ebenso sind die Leute bei Regenwelter durch 

ein über das Verdeck ausgespanntes Dach aus Segel- 
tuch („Regensegel“) möglichst vor Durchnässung zu 
schützen, 
4) Ueberhaupt ist jede unnöthige Durchnässung 
der Leute, sei es durch ihren Posten auf dem Schiff 
oder in Böten, oder beim Waschen u. s. w. sorgfältig 
zu vermeiden und, wo eine solche stattgefunden hat, 
ein Wechsel der Kleidung anzuordnen. 

5) Von grosser Schädlichkeit ist oft das Schlafen 
der Wache an Deck; bei ungünstigen Witterungsver- 
hältnissen und leidendem Gesundheitszustand der Mann- 
schaft wird dasselbe daher ganz zu verbieten, immer 
aber dafür zu sorgen sein, dass die Leute während 
desselben möglichst gegen die schädlichen Einflüsse der 
Witterung geschützt sind. 

6) Bereits oben wurde der Bootsdienst als die un- 
gesundeste Beschäftigung hervorgehoben , der die Be- 
mannung eines Kriegsschiffes ausgesetzt ist; besonders 
aber gilt dies in heissen Gegenden, an ungesunden 
Küstenstrichen und in Häfen, wo epidemische Krank- 
heiten grassiren. Die Leute in den Böten müssen dann 


durch ein Sonnenzelt geschützt und beim Rudern selbst 
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möglichst wenig angestrengt werden. Der Bootsdienst 
muss so eingerichtet werden, dass die Böte nur einige 
Minuten am Lande warten dürfen; auf keinen Fall aber 
darf es den Leuten gestatlet werden, das Boot zu ver- 
lassen. Kommt ein Boot noch spät Abends an Bord 
zurück, so muss den Ruderern noch ein warmes Getränk 
(Thee oder Kaffee) verabfolgt werden. Ferner aber ist 
darauf zu sehen, dass die Leute, welche ın den Böten 
nass geworden sind, sich trocken anziehen, sobald sie 
wieder auf dem Schiff angekommen sind, 

7) Von anerkannter Gefährlichkeit ist es, wenn die 
Leute innerhalb der Tropen an sumpfige Küsten oder 
in schlammige Flüsse geschickt werden, um Wasser 
zu holen, Bäume zu fällen, ein Grab anzulegen u. dgl.; 
am gefährlichsten aber ıst es, wenn sie dabei die Nacht 
hindurch am Lande oder in den offenen Böten verbleiben. 
Namentlich zeichnet sich in dieser Beziehung die ganze 
innerhalb der Wendekreise gelegene Westküste von Afrika 
‚aus; vier Fünftheile sämmtlicher Todesfälle, welche auf 
den dort stationirten englischen Schiffen vorkommen, 
sind die Folge der auf jener Küste herrschenden Mala- 
ria und ein grosser Theil derselben wird durch den 
eigenthümlichen Dienst in Böten herbeigeführt, die beim 
Aufsuchen der Sclavenschiffe in Flüssen und Buchten 
oft Tage lang von ihren Schiffen getrennt sind. (Bryson 
a. a.0.). Die erste Regel für Leute, welche in solchen 
ungesunden Küstengegenden an Land geschickt werden, 
besteht darin, dass sie vor Sonnenuntergang wieder an 
Bord zurückkehren, oder dass sie, wenn sie im Boot 
übernachten müssen, letzteres ausserhalb des Flusses in 
einige Entfernung von dem Ufer vor Anker legen; ist 


letzteres auch nicht möglich, so müssen sie sich wenig- 


stens durch ein Zeltdach vor nächtlichen Nebeln schüt- 
zen und ein Feuer anzünden. Vor Erkältungen müssen 
sie durch eine wärmere Bekleidung und wollene Decken 
möglichst geschützt sein und des Morgens heissen Thee 
oder Kaffee erhalten. Als ein vortreflliches Präservativ- 
mittel aber muss ihnen des Morgens und des Abends 
eine Portion Chinawein verabreicht werden; unser Sani- 
täts-Reglement verordnet in dieser Beziehung eine Do- 
sıs von einer halben Drachme gepulverter Chinarinde 
oder 2 Gran schwefelsaurem Chinin in „4 Quart gutem 
Wein (oder einer Mischung aus „; Quart Rum mit 


ER} 
Wasser). 

8) In ungesunden Gegenden und Plätzen sollen die 
Leute keinen Urlaub erhalten, an Bord zugehen, und 
innerhalb der Tropen überhaupt erst, nachdem sie sich 
an das Klima einigermaassen gewöhnt haben; dabei 
müssen sie aber unter Aufsicht gestellt und vorber auf 
alle Gefahren aufmerksam gemacht. werden, mit welchen 
sie durch den übermässigen Genuss von Früchten, zu 
vieles kalte Trinken, besonders aus unreinen Gewässern, 
starke Erhitzung, Genuss giftiger oder schädlicher Pro- 
ducte und Ausschweifungen aller Art bedroht sind. 

9) Ein vortreffliches Mittel zur Erhaltung der Ge- 
sundheit sind kalte Bäder, die gleichzeitig die Haut 
reinigen und gegen äussere Einflüsse abhärten. Wo es 
daher ohne Gefahr geschehen kann und die Witterung 
es gestattet, sollen die Leute täglich baden oder we- 
nigstens den ganzen Körper waschen; jedoch darf dies 


nicht öfter, als einmal täglich geschehen. 
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VI. Schutz gegen ansteckende Krankheiten. 


Von. dem Schutz gegen Pocken war bereits die 
Rede, indem wenigstens auf Kriegsschiflen alle neu ein- 
gestellten Mannschaften einer Revaccination unterworfen 
werden, und es wäre gewiss zu wünschen, dass sich 
dieser Schutz auch auf die Matrosen der Handelsflotte 
erstrecken könnte. Gegen Syphilis und Krätze vermag 
der Schiffsarzt die Leute nicht zu schützen, wenn sie 
an Land beurlaubt werden; um so mehr hat er auf das 
Vorhandensein dieser Krankheiten zu achten, um gegen 
erstere möglichst frühzeitig die entsprechenden Mittel 
zur Anwendung bringen und die Verbreitung der letz- 
tern verhindern zu können. Zu diesem Zweck ist es 
in allen Marinen vorgeschrieben, dass die Mannschaft 
nicht allein bei ihrer Einschiffung, sondern auch später 
von Zeit zu Zeit durch den Schiffsarzt auf ansteckende 
Krankheiten untersucht werde; namentlich ist diese 
Maassregel nothwendig, wenn ein Schiff längere Zeit 
im Hafen gelegen hat und die Leute an Land beurlaubt 
gewesen sind. Sehr wünschenswerth würde eine ähnliche 
Untersuchung für die Matrosen der Handelsschiffe sein, 
bevor diese in See gehen; nicht allein, dass ein Krätz- 
kranker die ganze Bemannung anstecken kann, so kommt 
es leider oft genug vor, dass ein Matrose mit verheim- 
lichter Syphilis an Bord geht und bei gänzlicher Ver- 
nachlässigung sowie durch unkundige Behandlung die 
traurigsten Folgen für seine ganze Lebenszeit davon- 
trägl. — Ist eine ansteckende Krankheit (Pocken, Krätze) 
unter der Mannschaft ausgebrochen, so ist die strengste 
Absonderung der Kranken die erste Maassregel, die auf 
Kriegsschiffen selbst durch einfache Vorhänge zu be- 


A 


wirken ist, indem durch aufgestellte Posten jeder Ver- 
kehr mit den Gesunden verhindert werden kann. Dem- 
nächst ist die Desinficirung aller mit den Kranken in 
Berührung gekommener Gegenstände, insbesondere der 
Kleidungsstücke, vorzunehmen, wozu der Chlorzink in 
der oben angegebenen Verdünnung ein vortreffliches 
Mittel liefert. Natürlich wird beim Ausbruch der Pocken 
eine nochmalige Revaccination aller vor längerer Zeit 
revaccinirten Personen nicht unterbleiben dürfen und 
schon zu diesem Zweck es nothwendig erscheinen, dass 


der Schiffsarzt stets eine Quantität Schutzlymphe mit 
sich führt. 


VII. Maassregeln gegen den Scorbut. 


Dieselben ergeben sich unmittelbar aus dem, was 
oben über die Ursachen dieser Krankheit gesagt wurde. 
Sorge für emie gute, dauerhafte und sowohl hinsichtlich 
der Qualität als der Quantität nährende Beschaffenheit 
des Proviants, frısche Gemüse und Früchte oder, wenn 
dieselben nicht zu haben sind, ein Ersatz dafür durch 
den regelmässigen Gebrauch des Citronensaftes, sowie 
die öftere Anwendung von Weinessig und getrockneten 
Pflaumen zur Schiffsverpflegung, die Erhaltung einer 
reinen, warmen und vor allen Dingen möglichst trock- 
nen Luft sowie einer trockenen Beschaffenheit der Decks 
und der Schiffsräume, ein warmes und vor Nässe ge- 
schütztes Verhalten der Leute, die Vermeidung über- 
mässiger Anstrengungen und endlich Beförderung der 
Heiterkeit und des Frohsinns sind die Mittel, . durch 
welche man dem Ausbruch des Scorbuts wirksam vor- 


beugen und, wenn er einmal stattgefunden hat, die 
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Fortschritte der Krankheit aufhalten kann. Wie diese 
Maassregeln aber auszuführen sind, geht aus dem vor- 
her Gesagten hervor. Da der Scorbut gewöhnlich 
zwischen der sechsten und siebenten Woche ausbricht, 
nachdem ein Schiff in See und die Mannschaft auf 
Schiffsverpflegung angewiesen ist, so verordnet unser 
Sanitäts-Reglement, dass „der Arzt die Besatzung, wenn 
sie über 6 Wochen in See ist, wöchentlich einmal und 
nach Umständen noch öfter auf jene Krankheit unter- 
suchen muss“; findet er seine Besorgnisse hinsichtlich 
der Entwickelung derselben gerechtfertigt, so sollen die 
Leute Weinessig („5 Quart pro Mann und Tag) zur 
Bereitung der Speisen und als Zusatz zum Getränk, 
jeder Mann aber, der Spuren des Scorbuts zeigt, den 
Citronensaft in der Form des englischen Lemon juice 
(2 Loth täglich mit 2 Loth Zucker) oder in Stelle des- 
selben die krystallisirte Citronensäure (8 Cent für 2 Loth 
des Saftes) erhalten. Dauert die Krankheit ungeachtet 
dieser Maassregel und der Beachtung aller übrigen pro- 
phylaktischen Momente fort, so soll das Schiff, wenn 
es die Umstände irgend erlauben, den nächsten Hafen 
anlaufen, damit die Kranken an Land gebracht, die 
Fortschritte der Krankheit aber durch den öftern Auf- 
enthalt der Leute am Lande, so wie durch die Verab- 
folgung frischer Gemüse, Früchte und frischen Fleisches 


gehemmt werden können. 


VII. Verfahren beim Ausbruch einer Epidemie. 


Wir müssten beinahe Alles wiederholen, was bis- 
her gesagt worden ist, wollten wir die Maassregeln zu- 
sammenstellen, welche der Schiflsarzt beim Ausbruch 


einer Epidemie anzuordnen hat. — Vor allen Dingen sind 
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die Kranken von den Gesunden zu trennen und in einem 
besondern, möglichst geräumigen, hellen und luftigen 
Segeltuchverschlage (in der Batterie) unterzubringen, in 
welchem sie an jeder Communication mit der übrigen 
Mannschaft verhindert sind. Diese Maassregel ist höchst 
wichtig, wenn die Krankheit eontagiöser Natur ist (Ty- 
phus, Pest, Pocken) oder auch nur eine contagiöse Ver- 
breitung derselben unter Umständen möglich erscheimt 
(Cholera, gelbes Fieber). Jeder neue Kranke soll ausser- 
dem, wenn die Krankheit ansteckend ıst, bei seiner 
Aufnahme ın den Krankenraum mit warmem \WVasser 
und Seife sorgfältig gewaschen und rein gekleidet wer- 
den; seine bisher getragenen Kleidungsstücke aber sind 
in verdünnter Chlorzinklösung (1 Theil concentrirte 
Lösung auf 60 Theile Wasser) einzuweichen, mit 
heissem Wasser und Seife zu waschen und längere 
Zeit zu lüften, bevor sie wieder benutzt werden. Im 
Krankenraum selbst hat man ausser einer reinen und 
trockenen Luft, die durch stete Ventilation zu erzielen 
ist, für die äusserste Reinliehkeit: und die Desinfection 
aller Krankheitsstoffe zu sorgen. Letzteres geschieht, 
indem man eine Schüssel mit Chlorkalk aufstellt und 
alle mit den Ausleerungen der Kranken in Berührung 
gekommene Gegenstände (das verunreinigte Deck, die 
Closets, die Steckbecken u. s. w.) mit Chlorzinklösung 
waschen lässt. 

Demnächst hat der Schiflsarzt bei den Gesunden 
auf die geringsten Anzeichen der Krankheit zu achten 
und sie im Fall, dass letztere sich vorfinden, sofort 
unter die Zahl der Kranken aufzunehmen; denn nicht 
allein dass dadurch bei ansteckenden Krankheiten die 


Verbreitung derselben rechtzeitig verhütet wird, so 


bieten viele Krankheiten, wie die Cholera, auch im An- 
fang weit günstigere Aussichten auf Genesung dar, als 
im weitern Verlauf. Zu diesem Zweck sind die Leute 
nicht allein über die ersten Anzeichen der Krankheit zu 
unterrichten, sondern der Arzt muss sich auch öfters 
unter diselben mischen und durch Augenschein und 
Fragen über den Gesundheitszustand der Einzelnen in- 
formiren. 

Ferner ist es eine wichtige Aufgabe, namentlich bei 
ansteckenden Krankheiten, das ganze Schiff möglichst 
zu desinficiren, wozu oben die Mittel angegeben worden 
sind. Vor allen Dingen ist es der Kielraum, welcher 
mit Chlorzinklösung zu reinigen, leer zu pumpen und 
auszuwaschen ist. Vollkommen müssen wir uns in die- 
ser Beziehung gegen Fonssagrives’ Ansicht (a.a.0.S.295) 
erklären, der von einer Reinigung des Kielraums nichts 
wissen will, weil dieselbe das sicherste Mittel sei, die 
Epidemie zu verstärken, ja sogar hervorzurufen, wie 
man dies namentlich beim gelben Fieber beobachtet hat; 
er räth vielmehr, alle Luken, die zu den untern Räu- 
men führen, dieht zu verschliessen und auf diese Weise 
den Krankeitsheerd gewissermaassen abzusperren. Die- 
ser Vorsehlag erscheint jedoch höchst gefährlich, weil 
auf diese Weise die miasmatischen Ausdünstungen des 
Schiffssumpfes nicht allein concentrirt, sondern auch 
am Austritt in die bewohnten Schiffsräume durch die 
Luftlöcher (limber holes) keineswegs gehindert werden. 
Wir können diese Ansicht nur dadurch entschuldigen, 
dass man in der französischen Flotte die Anwendung 
desinficirender Mittel zur Reinigung des Kielraums nicht 
kennt; der Eisenvitriol, den Fonssagrives dazu vor- 


schlägt, würde diesen Zweck auch nur unvollkommen 
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erfüllen. Alle englischen Marine-Aerzte, welche sich von 
der Wirksamkeit des Chlorzinks zur völligen Desin- 
fection des Kielraums ebenso überzeugt haben, wie wir, 
sind dagegen unbedenklich für die Ausleerung und Rei- 
nigung desselben; nur muss man die Vorsicht gebrau- 
chen und 24 Stunden vorher die verdünnte Chlorzink- 
lösung hineingiessen lassen. — Ebenso sind die andern 
Desinfectionsmittel anzuwenden, die oben angeführt 
wurden, namentlich auch, so oft und so weit es die 
Umstände gestatten, in den bewohnten Räumen Schüs- 
seln mit Chlorkalklösung aufzustellen. 

Ausserdem sind alle vorstehend erörterten Maass- 
regeln in Anwendung zu bringen, unter denen die Sorge 
für eine reine und trockene Luft, mithin eine beständige 
Ventilation obenan steht. Bei manchen Epidemien, wie 
Cholera und gelbem Fieber, bildet der Proviant und das 
Trinkwasser sowie die Diät der Leute einen besonders 
wichtigen Gegenstand ärztlicher Berücksichtigung und 
Fürsorge. Wenn die Mannschaft durch kalte, rauhe 
und nasse Witterung Erkältungen ausgesetzt ist, so 
muss sie gegen diese geschützt werden; ausser einer 
warmen Bekleidung wird hier die Verabreichung einer 
Ration Branntwein an diejenigen Leute, welche des 
Nachts ihre Wache antreten, ein geeignetes Mittel sein. 
Ueberhaupt lassen sich für die einzelnen Fälle keine 
allgemeinen Maassregeln aufstellen; dieselben hängen 
zu sehr von der Art und Ausrüstung des Schiffes, der 
Natur der Krankheit, der Gegend, wo das Schiff ver- 
weilt, der Jahreszeit und den Witterungsverhältnissen 
u. s. w. ab. 

Wenn ein Schiff auf einer Rhede ankert, wo es 


ungünstigen Einflüssen, wie Landwinden, miasmatischen 
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Ausdünstungen u. dergl. ausgesetzt ist, so muss es 
seinen Ankerplatz vertauschen. Namentlich aber ist es 
die wichtigste Maassregel gegen eine Epidemie, welche 
auf einem Schiffe in Folge seines Aufenthaltes in einem 
Hafen ausgebrochen ist, dass es diesen baldmöglichst 
_ verlässt. Die Cholera hört in der Regel sehr bald auf, 
nachdem das Schiff in See gegangen ist, und wenn 
gelbes Fieber auf demselben herrscht, muss es so schnell 


wie möglich hohe Breitengrade zu erreichen suchen. 


IX, Aufheiterung und Zerstreuung 


müssen nach der übereinstimmenden Ansicht aller Ma- 
rine-Aerzte ein wesentliches Element aller Schiffshygieine 
bilden. Wir haben oben eine Reihe wichtiger Ursachen 
aufgezählt, namentlich die Isolation von allen Zerstreuun- 
gen und Vergnügen des Landlebens und die beständi- 
gen Fesseln einer überaus strengen Disciplin, welche 
die Gemüthsstimmung der Leute oft in hohem Grade 
deprimiren; in der That macht die Physiognomie der 
Mannschaft auf einzelnen Schiffen oft einen völlig ent- 
gegengesetzten Eindruck, und es ist nicht schwer, beim 
Besuch eines Schiffes zu erkennen, ob dem psychischen 
Wohl der Leute in gleicher Weise wie dem körperli- 
chen Rechnung getragen wird. Wie sehr aber eine 
gedrückte Gemüthsstimmung die Disposition zu Er- 
krankungen und somit die Wirkung aller Schädlich- 
keiten erhöht, denen die Bemannung eines Schiffes aus- 
gesetzt ist, brauchen wir wohl nicht weiter zu erörtern; 
besonders nachtheilig muss dies Element zur Zeit epi- 
demischer Krankheiten wirken, wo noch die Furcht vor 
Erkrankung hinzukommt. Daher muss während der 


Freistunden der Mannschaft jede Art von Unterhaltung 
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und Vergnügen angeregt werden, die sich mit den Vor- 
schriften der Disciplin verträgt. Gesang, Tanz und 
Theater werden die Mittel dazu bieten, und es erscheint 
gewiss nicht schwer, die Leute auf diesem Wege auf- 
zuheitern, wenn man weiss, wie der Ton eines verstimm- 
ten und schlecht gespielten Instrumentes die ganze 
Mannschaft elektrisirt und zu ausgelassener Freude be- 
geistert; daher sollten, wo kein Musikcorps am Bord 
ist, wenigstens «ein Paar musikalische Instrumente auf 
keinem grössern Schiffe fehlen. — Ein anderes Mittel 
der Unterhaltung und Zerstreuung der Leule, durch 
welches der Geist nützlich beschäftigt werden kann, 
besteht in einer angemessenen Lectüre. In der eng- 
lischen Flotte führen deshalb sämmtliche Fahrzeuge 
eigene Schiffsbibliotheken, ein Beispiel, das allgemeine 
Nachahmung verdiente. — Von grosser Wichtigkeit 
ist auf Schiffen auch das religiöse Regime; indessen 
gehört diese Art der Seelenhygieine vor ein anderes 


Forum, als das unserige. 


Einrichtung des Lazarethwesens auf grössern 
Fahrzeugen. 


Wir haben hier die schwierigste Aufgabe der Schiffs- 
hygieine vor uns, deren einigermaassen befriedigende 
Lösung — wir müssen es von vorn herein gestehen — 
auf Schiffen vollkommen unmöglich ist. Wo man auch 
ein Lazareth auf Schiffen einrichten mag, immer wird 
es den Anforderungen nur theilweise entsprechen, mit 
den Rücksichten auf das äussere Aussehen und die 
Kampfbereitschaft in Widerspruch treten und gleichwohl 
nicht für alle vorkommenden Fälle ausreichend sein, 


Auch hier muss sich der Schiffsarzt, wie ın andern die 
3 
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Schiffshygieine betreffenden Fragen, mit Hülfe seiner 
besondern Erfahrungen und unterstützt durcb die Hu- 
manität des Capitains, so gut zu helfen suchen, wie es 
die jedesmaligen Verhältnisse gestatten. 

Bevor wir die Einrichtung des Lazarethwesens er- 
örtern, haben wir die Frage zu beantworten, ob eine 
feste Lazareth-Einrichtung auf Schiffen überhaupt noth- 
wendig ist, oder ob für den Krankenraum ein Verschlag 
hinreicht, den man durch Segeltuchvorhänge improvi- 
‚sorisch gebildet hat? — Zunächst ist es eine Thatsache, 
dass man in vielen Fällen zu diesen Segeltuchver- 
schlägen greifen muss, auch wenn man eine feste La- 
zareth-Einrichtung am Bord hat, die allen Anforderungen 
möglichst vollkommen entspricht. Es treten diese Fälle 
ein, wenn die Zahl der Kranken eine Höhe erreicht, 
dass der immer nur beschränkte Raum des Schiffslaza- 
reths dieselben nicht mehr aufzunehmen vermag, oder 
wenn man Kranke, die mit” contagiösen Krankheiten be- 
haftet sind, von den übrigen separiren muss, oder end- 
lich, wenn man einzelnen Kranken eine luftigere und 
gesundere Lagerung geben will, als das feste Lazareth 
dieselbe gewähren kann. In der That haben diese 
Segeltuchverschläge eine Reihe besonderer Vorzüge für 
sich. Abgesehen von ihrer Erweiterungsfähigkeit, be- 
steht ihr grösster Vorzug darin, dass sie immer an 
demjenigen Ort im Schiff aufgeschlagen werden können, 
welcher unter den jedesmaligen Verhältnissen sich am 
besten zum Krankenraum eignet. So bietet auf Fre- 
gatten in der Regel die Batterie den günstigsten Ort 
zur Unterbringung der Kranken dar, weil dieselben hier 
am wenigsten von den Gesunden gestört werden, die 


Verhältnisse der Räumlichkeit am günstigsten sind und 
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der Luft und dem Licht durch die Kanonenpforten, in 
welche Fenster eingesetzt werden können, ein freier 
Zutritt gestattet ist. Allein es ist in der Batterie nicht 
innmer dieselbe Stelle, wo die Kranken untergebracht 
werden können. Auf See muss sich der Krankenver- 
schlag im hintersten Theil der Batterie befinden, wo 
die Kanonenpforten, die vorn beim geringsten Seegang 
geschlossen werden müssen, länger offen gehalten wer 
den können, die Kranken nicht den Unannehmlichkeiten 
ausgesetzt sind, welche das durch die Klüsen herein- 
stürzende Wasser und der ‚Rauch der Küche herbei- 
führen, gewöhnlich ein viel geringerer Zug herrscht und 
endlich die Bewegungen und Stösse des Schifles weit 
schwächer empfunden werden, als vorn. In Häfen und 
auf Rhede dagegen gestatten die RKücksichten auf das 
äussere Aussehen und die Etikette nicht, dass die Kran- 
ken unmittelbar vor der Kajüte placirt sind, und es muss 
daher der Kränkenraum im vordersten Theil der Batterie 
aufgeschlagen werden; auch machen sich die Nachtheile, 
welche so eben für ein solches Placement der Kranken an- 
geführt wurden, wenig oder gar nicht bemerkbar, so lange 
das Schiff ruhig vor Anker liegt. Wenn nun auch die 
Batterie gewöhnlich den günstigsten Ort zu jenen Kran- 
kenverschlägen darbietet, so macht es doch kalte und 
raube Witterung oft dringend nothwendig, die Kranken 
im Zwischendeck unterzubringen, weil sie innerhalb der 
in der Batterie angebrachten Vorhänge weder gegen 
Kälte noch gegen Zugluft hinreichend geschützt sind. 
Auf diese Weise gewähren uns die Segeltuchverschläge 
den Vortheil, dass wir den Krankenraum jedesmal an 
derjenigen Stelle des Schiffes aufschlagen können, welche 


zur Zeit diesem Zweck am besten entspricht. Daher 
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haben auch die Engländer auf ihren Fregatten keine 
festen Lazarethe, sondern einfache Segeltuchverschläge, 
die auf See im hintersten, im Hafen und auf Rhede im 
vordersten Theil der Batterie eingerichtet werden. — 
Diesen unbestreitbar grossen Vortheilen eines veränder- 
lichen Lazareths stehen die noch bedeutendern Nach- 
tlıeile gegenüber, welche der Mangel einer festen Laza- 
reth-Einrichtung auf allen grössern Schiffen mit sich 
führt. Diese Nachtheile bestehen hauptsächlich darin, 
dass die einfachen Vorhänge nicht hinreichend sind, um 
die innerhalb derselben befindlichen Kranken vor Lärm, 
Störungen und Stössen Seitens der übrigen Mannschaft 
zu schützen, dass die Kranken bei Verrichtung natür- 
licher Bedürfnisse, die Krankenwärter bei Anwendung 
ehirurgischer Hülfsleistungen und selbst die Aerzte bei 
Untersuchung der Kranken und Ausführung etwaniger 
Operationen durch die zudringliche Neugierde der Ge- 
sunden belästigt werden, sowie endlich, dass das Zu- 
stecken von Speisen und Getränken, die den Kranken 
Seitens der Aerzte untersagt sind, vollkommen unge- 
hindert vor sich gehen kann, was zunächst bei den auf 
Kriegsschiffen so zahlreichen Syphilitischen und bei 
gastrischen Kranken mindestens die Heilung verzögern 
muss, bei Schwerkranken und Reconvalescenten aber 
von den gefährlichsten Folgen sein kann, Üeberdies 
ist auf grössern Schiffen eine feste Lazareth-Einrichtung 
nothwendig, um in jedem Augenblick einen Kranken 
oder Verwundeten zweckmässig unterbringen, sowie die 
verschiedenen Ütensilien sicher aufbewahren und doch 
für plötzlich vorkommende Krankheits- oder Unglücks- 
fälle bereit halten zu können. — Aus diesen Gründen sınd 


alle Marine-Aerzte darin einverstanden, dass auf grössern 
Bd. XIX. Hf. 2. 19 
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Schiffen, nämlich Linienschiffen und Fregatten, ein fester 
und abgeschlossener Krankenraum nothwendig und, so- 
weit es die Verhältnisse irgend möglich machen, ein- 
zuriehten sei. — So wünschenswerth eine solche Ein- 
richtung auch auf Corvelten erscheint, so ist sie hier 
doch aus verschiedenen Gründen nicht rathsam. Die 
Kranken können nämlich auf Ü'orvetten nur in dem von 
den Leuten bewohnten Zwischendeck untergebracht 
werden; allein hier kann man ihnen den günstigsten 
Platz anweisen, der in der Regel die Mitte des Schifis 
sein wird, während ein festes Lazarelh sich nur im 
vordersten Theil desselben einrichten liesse. Ausserdem 
würde hier das Lazareth bei dem ohnehin beschränkten 
Raum des Zwischendecks einen zu grossen Platz ein 
nehmen und doch nur geringe Dimensionen erhalten 
können, so dass es entweder nicht im Verhältniss zu 
der kleinen Zahl von Kranken steht oder bei einer 
grössern Krankenzahl doch nicht eine ausreichende 
Räumlichkeit besitzt. Endlich kann ein abgeschlossenes 
Lazareth, das sich in einem so kleinen und eng be- 
wohnten Raum, wie im Zwischendeck einer Corvelte, 
befindet, nur dazu beitragen, die Ausdünstungen der 
Kranken zu concentriren und dadurch die Gesundheit 
der ganzen Mannschaft zu gefährden. — Was ferner 
die grössern Dampfschiffe betrifft, so gestattel es hier 
die Menge von einander abgeschlossener Räume und 
Kammern am ersten, den Mangel einer festen Lazareth- 
Einrichtung im Nothfall zu ersetzen, sei es dass man 
einem Kranken eine ungestörte Lage sichern oder an- 
steckende Kranke von der übrigen Mannschaft absondern 
will. Gegen die Emrichtung eines festen Lazareths aber 


spricht hier die verhältnissmässig geringe Besalzungs- 
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stärke, der durch die Maschine und Kohlenvorräthe | 
ausserordentlich beschränkte Raum, sowie der Umstand, 
dass diese Schiffe sehr oft Häfen anlaufen müssen, um 
Kohlen einzunehmen, und daher Gelegenheit haben, et- 
wanige Schwerkranke auszuschiffen. Uebrigens wird man 
auf den grössern Dampfschiffen unter Umständen einen 
Krankenverschlag auf dem Verdeck improvisiren müssen, 
um die Kranken der in den untern Räumen herrschenden 
Hitze zu entziehen, ihnen frische Luft zu gewähren und 
die Verbreitung schädlicher Ausdünstungen zu verhüten. 

Ob auch auf grüssern Passagier- und Auswanderer- 
Schiffen eine feste Lazareth-Einrichtung nothwendig sei, 
darüber können wir aus Mangel an Erfahrungen nicht 
entscheiden. Der Umstand, dass die Zwischendecks- 
Passagiere — denn nur von diesen kann hier die Rede 
sein, da die Kajüts-Passagiere eigene Kammern besitzen 
— in festen und isolirten Schlafstellen (Kojen) liegen, 
könnte eine solche. Lazareth-Einrichbtung minder noth- 
wendig erscheinen lassen. Von rein hygienischen Stand- 
punkte aus würden wir allerdings auch hier eine feste 
Lazareth-Einrichtung, in der namentlich durch schwin- 
gende Bettrahmen oder Krankenbängematten für eine 
bessere Lagerung der Kranken gesorgt wäre, für un- 
umgänglich nothwendig halten; allein die Schifishygieine 
hat sich oft den unvermeidlichen Verhältnissen des 
Schiffslebens unterzuordnen und würde hier noch dazu 
einen harten Kampf mit den Rhedern zu bestehen haben. 

Wenn wir die Nothwendigkeit einer festen Laza- 
reth-Einrichtung auf Kriegsschiffen (Linienschiflen und 
Fregalten) nachgewiesen haben und dieselbe auch für 
grosse Passagier-Schiffe annehmen, so müssen wir hin- 


sichtlich derselben folgende Punkte erörtern: 1) Loca- 
19” 
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lität, 2) Räumlichkeit, 3) Ventilation, 4) Erleuchtung, 
5) Lagerung der Kranken, 6) Utensilien, 7) diätetische 
und 8) arzneiliche Verpflegung. 


I. »Localität. 


Die wichtigste und schwierigste Frage hinsichtlich 
der Schiffslazarethe betrifft den Ort, wo dieselben ein- 
gerichtet werden sollen. Stellen wir auch hier die 
Kriegsschiffe an die Spitze, so finden wir nur auf den. 
Linienschiffen einen unter allen Umständen dazu geeig- 
neten Raum, nämlich ım vordersten Theil einer der 
obern Batterien. Die oben angeführten Nachtheile, 
welche die Lagerung der Kranken im vordersten Theil 
der Batterie auf Fregatten mit sich führt, und zu denen 
bei Einrichtung eines festen Lazarelhs noch der Uebel- 
stand kommt, dass die Aukerketten durch dasselbe fahren 
müssen, fallen ın der obern und mitilern Batterie der 
Linienschiffe fort, weil dieselben viel höher über dem 
Wasser liegen und keine Änkerketten enthalten; auch 
gestattet es die grosse Räumlichkeit dieser Schiffe, dem 
Krankenraum entsprechende Dimensionen zu geben. 
Am günstigsten ist in dieser Beziehung die mittlere 
Batterie auf Dreideckern, wo die Kranken weder durch 
das Geräusch der Segel-Exercitien noch durch den Rauch 
der in der obern Batterie befindlichen Küche incom- 
modirt werden. Der einzige Nachtheil dieser Lazarethe 
besteht darin, dass die Batterie durch eine (Queerwand 
getheilt, mithin die Ventilation ın derselben von vorn 
nach hinten gehemmt wird. Indessen hat man diesen 
Uebelstand auf den englischen Linienschiffen dadurch 


beseitigt, dass man das Lazareth nur auf eine Seite der 


— 2385 — 


Batterie beschränkt und demselben dafiir eine grössere 
Längendimension gegeben hat. 

Der ganze Schwerpunkt der obigen Frage con- 
centrirt sich daher in der Lazareth-Einrichtung auf Fre- 
gatten, über die allerdings sehr verschiedene Ansichten 
herrschen. Auch hier würde die Batterie als der gün- 
stigste Ort zur Unterbringung der Kranken erscheinen, 
wenn nieht die oben erwähnten Nachtheile oftmals ein 
anderweitiges Placement derselben nothwendig machten, 
In der That besteht auf allen französischen Fregatten 
eine feste Lazareth- Einrichtung im vordern Theil der 
_ Batterie, der durch eine Queerwand von einer Seite bis 
zur andern abgetheilt ıst, Allein die Kranken sind hier 
bedeutenden Schädlichkeiten und Störungen unterworfen. 
Sobald die See etwas hoch geht und das Schiff unter 
Segel ist, müssen die Kanonenpforten zugesetzt, mithin 
Luft und Licht ausgeschlossen werden; gleichwohl steigt 
das Wasser durch die offenen Klüsen hinein und über- 
schwemmt den Krankenraum. Die Bewegungen des 
Schiffes werden hier am stärksten empfunden, und die 
Erschütterungen durch die anprallenden Wellen sind oft 
äusserst heftig. Dazu kommen die Ausdünstungen und 
der Rauch der benachbarten Küche, sowie der Gestank der 
Closets und des Gallions, um die Luftzuweilen buchstäblich 
zu verpesten; um diesen Uebelstand zu beseitigen, bleibt 
dann nichts übrig, als die Pforten selbst bei rauhem 
und ungünstigem Wetter zu öffnen und die Kranken 
oft einem heftigen Zuge auszusetzen. Eine wesentliche 
Störung verursacht auch der Lärm der Segelmanöver, 
welche an Deck ausgeführt werden. Endlich laufen die 
Ankerketten durch diesen Krankenraum und verursachen 


einen betäubenden Lärm, wenn das Schiff vor Anker 
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geht; beim Ankerlichten aber muss das Lazareth in der 
Regel theilweise abgebrochen werden. Letzteres ist 
auch nothwendig, wenn beim Geschütz-Exerciren oder 
bei Seemanövern die vordersten Kanonenpforten benutzt 
werden sollen, Alle diese Nachtheile, die wir aus Er- 
fahrung kennen, sind so gross, dass wir uns gegen 
diese Lazareth-Einrichtung erklären müssen. — Um 
einerseits den Uebelstand zu beseitigen, welcher durch 
die Ankerketten bedingt ist, andererseits eine ungehin- 
derte Ventilation durch die ganze Länge der Batterie 


herzustellen, hat man dieses feste Lazareth auch ge- 
theilt und auf jeder Seite der Batterie eine Kammer ein- 
gerichtet, die drei Schwerkranke aufnehmen konnte, 
während die Leichtkranken und die Reconvalescenten 
sich in dem zwischen diesen Kammern befindlichen, 
offenen Theil der Batterie aufhalten ınussten. Fons- 
sagrives (a. a.0. 5.89), der diese Einrichtung am Bord 
der „Eldorado“ benutzt hat, findet dieselbe sehr zweck- 
mässig; namentlich sei die Separation der Schwerkran- 
ken und die Isolation contagiöser Affectionen eben so 
leicht dadurch ermöglicht wie der Vortheil, dass man 
die Sterbenden den Augen der übrigen Kranken ent- 
ziehen könne. Indessen sind dies Vortheile, die man 
auch auf einem andern Wege erzielen kann; die Haupl- 
sache bleibt, dass alle vorhin aufgezählten Nachtheile 
durch diese Modification keineswegs beseitigt sind, dass 
sie vielmehr um so schroffer hervortreten müssen, je 
kleiner jene Kammern sind, deren Räumlichkeit bei einer 
einigermaassen grossen Kraukenzahl durchaus nicht ge- 
nügend ist, Ueberdies ist der Theil der Batterie, wel- 
chen Fonssagrives den Leichtkranken und Reconvales- 


centen einräamt, bei einigermaassen hohem Seegang 
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mit Wasser überschwemmt und mit Dampf und Rauch 
angefüllt, so dass der Aufenthalt in demselben sogar 
den Gesunden unerträglich vorkommt. — Eben so wenig 
wie der vordere Theil eignet sich irgend eine andere 
Stelle in der Batterie einer Fregatte zur Einrichtung 
eines festen Lazareths. Der unmittelbar vor der Kajüte 
befindliche Raum derselben würde diesem Zweck aller- 
dings vortrefllich entsprechen, indessen haben wir be- 
reits bemerkt, dass er aus Rücksichten der Etikette,nur 
auf See zur Unterbringung der Kranken benutzt werden 
kann; überdies würde er den Gebrauch der Geschütze 
und die Exercitien an denselben zu sehr behindern. — 
Noch ıst hier ein Raum ın der Batterie zu erwähnen, 
den man ebenfalls zur Einrichtung eines Lazareths vor- 
geschlagen hat, und der sich in der Mitte derselben 
zwischen der Vor- und Grossluke befindet; es ıst dies 
der Raum, der Iheils zum Aufhängen des frischen 
Fleisches innerhalb eines Drahtgitters, theils zu Hühner- 
hocks und Ställen benutzt wird. Indessen geht die 
Unzweckmässigkeit desselben schon daraus hervor, dass 
er nur 6 Fuss breit und 18 Fuss lang ist, mithin kaum 
4 Krankenhängematten aufnehmen kann; auch würden 
die darin befindlichen Kranken zu sehr dem durch die 
Batteriepforten bewirkten Zuge, dem Geräusch der Ge- 
schütz-Exereitien und dem während der Freizeit der 
Mannschaft herrschenden Lärm ausgesetzt sein. — Zu 
allen erwähnten Nachtheilen, welche feste Lazarethe in 
der Batterie von Fregatten mit sich führen, kommt ın 
unserm Klima noch ein Uebelstand hinzu, nämlich die 
kalte und rauhe Witterung, welche zuweilen sogar im 
Sommer, namentlich aber in den Nächten auf der Ost- 


see zu herrschen pflegt; die Kranken würden in der 
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Batterie, ungeachtet fester Verschläge, zu sehr der Kälte, 
Feuchtigkeit und dem Zuge ausgesetzt sein, als dass 
man schwere Fälle, wie Pneumonien, überhaupt in der- 
selben placiren könnte. Wenn die französischen Marine- 
Aerzte sich im Allgemeinen sehr günstig über ihre Bat- 
terie-Lazarelhe aussprechen, und auf den grossen fran- 
zösischen Fregatten die Leute überhaupt in der Batterie 
logiren, so lässt sich dies daraus erklären, dass die 
französischen Schiffe gewöhnlich im wärmern Gegenden 
verweilen ; für unser Ost: und Nordsee-Klıma würde eine 
solche Einrichtung nicht passen. — Nachdem wir ge- 
zeigt haben, dass eine feste Lazareth-Einrichtung in der 
Batterie einer Fregatte unstatthaft ist, bleibt uns nur 
übrig, dieselbe in das Zwischendeck zu verlegen, wo 
sie auch durch die Bestimmungen unseres Sanitäts- 
Reglements angeordnet ist. In der That stimmen da- 
mit die Einrichtungen aller Marinen überein, deren 
Schiffe vorzugsweise in kältern Gegenden verweilen; 
die Amerikaner, Holländer, Schweden und Dänen haben 
auf allen Fregatten feste Lazarethe im Zwischendeck. 
Ja auch die Engländer richteten während ihrer letzten 
Östsee-Expedition auf allen Fregatten feste Lazarethe 
ım Zwischendeck ein und liessen dieselben zum Theil 
auch später fortbestehen, wo sie einmal eingerichtet 
waren. 

Leider haben diese festen Lazarethe ım Zwischen- 
deck einige grosse Nachtheile, die schon oben ange- 
deutet wurden. Den Kranken ıst Luft und Licht nur 
sparsam zugemessen und in heissen Gegenden und Jahres- 
zeiten kann die Hitze in diesen Krankenräumen uner- 
träglich werden. Daher verordnet unser Sanitäts-Regle- 


ment, dass, sobald die Temperatur der Luft im Lazareth 
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16° R. übersteigt, die Kranken hinter Segeltuchver- 
schlägen untergebracht werden sollen, welche an einem 
passenden Ort in der Batterie einzurichten sind. Dies 
ist auch der Grund, weshalb die Engländer auf Fregat- 
ten keine festen Lazarethe haben. Da ihre Schiffe fast 
immer in warmen und oft den wärmsten Gegenden der 
Erde verweilen, so placiren sie ihre Kranken stets in 
der Batterie; bier ist aber, wie aus dem oben Gesagten 
hervorgehen wird, eine feste Lazareth-Einrichtung einmal 
nicht möglich. — Ein noch grösserer Uebelstand der 
Zwischendecks -Lazarethe besteht darin, dass sie sıch 
in einem bewohnten Raume befinden, mithin die Ge- 
sunden den schädliehsten Ausdünstungen der Kranken 
ausgesetzt sind; alle Ventilation ist nicht im Stande, 
übelriechende Exhalationen krankhafter Stoffe aus diesen 
abgeschlossenen Räumen zu verbannen. Es ist daher 
eine äusserst wichtige Maassregel, wenn unser Sanitäts- 
Reglement vorschreibt, dass „solche Kranke, bei denen 
es hauptsächlich auf Wechsel der Luft ankommt (Ty- 
phus, brandige Geschwüre, Scorbut, Amputationswunden 
u. s. w.) oder welche an Krankheiten leiden, die mit 
häufigen oder übelriechenden Ausleerungen verbunden 
sind, jederzeit hinter einem Segeltuchverschlage in der 
Batterie placirt werden müssen.“ Auch wird es nicht 
schwierig sein, einen einzelnen Kranken hier durch vor- 
gehängte wollene Decken u. dgl. vor Zugluft und schäd, 
lichen Witterungseinflüssen zu schützen. — Andere 
Uebelstände, welche die Lazarethe im Zwischendeck 
mit sich führen: dass der Arzt seine Kranken nur im 
Halbdunkel oder bei Laternenschein untersuchen kann, 
dass der Zutritt zu denselben des Nachts durch die 


Hängematten ausserordentlich erschwert ist, welche das 
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ganze Zwischendeck ausfüllen — sie sind wie viele 
andere auf einem Schiffe gross genug, aber unver- 
meidlich. 

Wenden wir uns jetzt zu den grossen Passagier- 
Schiffen, so müssen hinsichtlich einer Lazareth-Einrichtung 
auf denselhen gleiche Grundsätze zur Anwendung ge- 
bracht werden, wie bei den Kriegsschiffen. Hat das 
Passagierschiff daher ein Batteriedeck, so wird in die- 
sem das Lazareth einzurichten sein. Auf grossen Dampf- 
schiffen, welche Hütten auf dem Verdeck führen, kann 
eine solche als Krankenraum benntzt werden, wenn das 
Schiff innerhalb warmer Gegenden fährt und auf ziem- 
lich constantes Wetter rechnen kann; keineswegs aber 
dürfte dies geschehen, wenn das Fahrzeug Winterfahr- 
ten zwischen Europa und Nordamerika tachen sollte. 
Im Zwischendeck ein festes Lazareth einzurichten, er- 
scheint nicht rathsam, wenn nicht für eine beständige 
und vollkommene Ventilatinn gesorgt ist. Sehr zweck- 
mässig würde es erscheinen, das Lazareth vom be- 
wohnten Zwischendeck durch einen schmalen Raum zu 
trennen, in den eine besondere Treppe herabführte, so 
dass keine Communication zwischen jenen beiden Räu- 
ınen stattfinden darf, ausser dem Fall, dass ein Kranker 
transpeortirt werden müsste. Dadurch hätte man den 
Vortheil einer bessern und unschädlichen Ventilation 
für den Krankenraum gewonnen; die Kranken wären vor 
Störungen und dem Zustecken verbotener Speisen und 
Getränke geschützt, die Gesunden nicht den schädlichen 
Ausdünstungen der Kranken ausgesetzt. Indessen würde 
diese Einrichtung auf Schiffen, wo Alles auf Raumer- 
sparniss ankommt, in der Praxis grossen Hindernissen 


begegnen und höchstens auf ganz grossen Schiffen durch- 


aM > 


zuführen sein. — Im Allgemeinen sind die Schwierig- 
keiten, welche sich auf Passagierschiffen einer festen 
Lazareth-Einrichtung entgegenstellen, nicht so gross wie 
auf Kriegsschiffen, da auf denselben zwei wichtige 
Rücksichten fortfallen, von denen die eine das äussere 
Aussehen, die andere den Gebrauch der Geschütze und 
die stete Kampffertigkeit betrifft; dagegen haben wir es 
auf Passagierschiffen mit der Gewinnsucht der Rheder 
zu thun, welche den Fortschritten der Schiffshygieine 


‘oft noch grössere Schranken entgegensetzt. 


HM. Räumlichkeit. 


Hinsichtlich des cubischen Rauminhalts, welcher 
auf jeden einzelnen Kranken kommt, lassen sich auf 
Schiffen nicht so genaue Bestimmungen treffen, wie in 
Landlazarethen. Unser Sanitäts Reglement schreibt vor, 
dass die Lazarethe für 3 Procent Kranke eingerichtet 
sein sollen; dabei hat das Lazareth auf Fregatten, das 
nach diesem Procentsatz 12 Kranke aufnehmen muss, 
eine Länge von 14 Fuss, eine Höhe von 5 Fuss und 
wird durch eine 27 Fuss lange Breiterwand von dem 
Zwischendeck getrennt. Bedenkt man, dass der Kran- 
kenraum nach vorn sich mit den Schiffswandungen ver- 
engt, so erscheint der den einzelnen Kranken bewilligte 
Raum allerdings nur sehr gering. Nicht günstiger ist 
das Verhältniss auf den französischen Schiffen. Der 
eubische Inhalt der Lazarethe beträgt hier auf den 
grössten Linienschiflen 179”, 740 und auf den kleinsten 
Fregatten 73", 355; dabei ist die Besatzung dieser 
Schiffe auf Kriegsstärke resp. 1087 und 326 Mann stark. 
Es ist dies ein Uebelstand, der auf Schiffen, wo Alles 


in die denkbar beschränktesten Verhältnisse eingeengt 
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ist, einmal nicht zu umgehen ist und dem man durch 
die Sorge für eine stete Ventilation möglichst begeg- 
nen muss. 

Wo man auch ein Lazareth auf Schiffen einrichten 
mag, immer wird die Räumlichkeit desselben zu be- 
schränkt sein, als dass es beim Eintritt einer grössern 
Krankenzahl oder gar beim Ausbruch einer Epidemie 
zur Aufnahme der Kranken hinreichen könnte. Daher 
werden zu Zeiten immer noch provisorische Lazarethe 
aus Segeltuchverschlägen nothwendig sein, die man, 
wenn die Verhältnisse es irgend gestatten — bei an- 
steckenden Krankheiten aber unter allen Umständen in 


der Batterie einzurichten hat. 


IM. Ventilation. 


Je enger der Raum ist, in welchen die Kranken 
zusammengedrängt sind, um so wichtiger ist eine starke 
und vollkommene Ventilation desselben. Auf Linien- 
schiffen erfüllen die weiten Kanonenpforten, welche in 
den Krankenraum eingeschlossen sind, diesen Zweck 
vollkommen; überdies kann man durch Oeffnen der 
Thüren eine Communication mit der unbewohnten und 
luftigen Batterie herstellen. Anders ist es auf Fregatten 
und grossen Passagierschiffen, welche Lazareth Einrich- 
tungen im Zwischendeck haben. Hier. ist das erste 
Erforderniss, dass sich im Deck des Lazareths eine Luke 
befinde, durch die jederzeit ein Windsack in dasselbe 
hinabgeleitet werden könne; ausserdem müssen in den 
Wandungen Seitenlichter angebracht werden, durch 
die wenigstens bei gutem Wetter eine zweckmässige 
Ventilation herzustellen ist. Bei der Unvollkommenheit 


dieser Ventilationsmittel, über die wir uns oben aus- 
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gesprochen haben, erscheint jedoch eine permanente 
Ventilations - Einrichtung nirgends nothwendiger, als in 
diesen Krankenräumen, und es sollte mit etwanigen 
Experimenten billiger Weise hier der Anfang gemacht 
werden. Am zweckmässigsten würde man dazu den 
oben erwähnten Sutton’schen Apparat mit einem ein- 
fachen Aspirator (Brinde jonc) verbinden; ersterer würde 
in Wirksamkeit sein, so lange Feuer in der Küche 
brennt, und letzterer in Thätigkeit gesetzt werden, so- 
bald das Feuer ausgelöscht worden ist. 

Ausser durch Ventilation ist auch auf jede andere 
Weise für Reinheit und Trockenheit der Luft in den 
Krankenräumen zu sorgen. Wir heben hier nur her- 
vor, was auf die Einrichtung des Lazareths selbst Be- 
zug hat, da Alles, was oben von den Schiffsräumen 
überhaupt gesagt wurde, auf die Krankenräume ganz 
besonders Anwendung finde. Zur Einrichtung der 
Schiffslazarethe gehört nämlich, dass der Boden einen 
Oelanstrich erhalte, damit er unbeschadet der Reinlich- 
keit trocken gehalten werden könne, und dass die Wände 
sowie die Decke mit einem Kalkanstrich zu überziehen 
sind, über dessen Zweckmässigkeit wir uns oben eben- 


falls ausgesprochen haben. 


IV. Erleuchtung. 


Auch hier handelt es sich nur um die Lazarethe 
im Zwischendeck, denn die in der Batterie befindlichen 
Lazarethe erhalten durch die Kanonenpforten, in welche 
vollständige Fenster eingesetzt sind, eine eben so gute 
Erleuchtung, wie irgend ein Krankenzimmer am Lande. 
Das wichtigste Mittel zur Erleuchtung der Lazarethe 


im Zwischendeck muss die über denselben befindliche 
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Luke gewähren, die leider durch den Windsack zum 
Theil ausgefüllt wird. Da auch die Seitenlichter nur 
ein unvollkommenes Licht gewähren, so müssen in der 
Decke der Lazarethe noch mindestens zwei feste Decks- 
gläser auf jeder Seite angebracht werden, die das ein- 
fallende Licht durch den ganzen Krankenraum zer- 
streuen. 
Zur Beleuchtung während der Nachtzeit dient eine 
Laterne, Um aber die Schädlichkeiten, welche durch 
die Absorption des Sauerstoffes, die Entwickelung in- 
perspirabler Gasarten und die Erhitzung der Luft in 
einem so engen und abgeschlossenen Raum bedingt 
werden, möglichst einzuschränken, muss die Laterne nicht 
allein durch gute Stearinlichte erleuchtet werden, son- 
dern auch einen Reflector enthalten, um mit geringem 
Beleuchtungsmaterial einen möglichst grossen Hellig- 
keitsgrad erzielen zu können. — Zum Herumleuchten 
im Krankenraume dienen kleine Handlaternen mit Re 
flector und Linsenglas, die gleichzeitig zum Aufbängen 


eingerichtet sind. 


V, Lagerung der Kranken. 


Leichtkranke bringen ihre gewöhnlichen Hänge: 
matten in das Lazareth mit, welche in demselben auf- 
geschlagen werden und vor andern Lagerungsmitteln 
den Vortheil der Raumersparniss haben, da sie nur eine 
Breite von 14 Fuss einnehmen; die Längenausdehnung 
von etwa 9 Fuss beeinträchtigt den Raum nicht, da 
sie nur durch die an den Enden der Hängematten aus- 
gespannten -Leinen bewirkt wird. 

Alle Schwerkranke und Schwerverwundete müssen 


dagegen in den sogenannten Krankenhängematten unter- 
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gebracht werden. Dieselben bestehen aus 24 Fuss brei- 
ten und 64 Fuss langen, hölzernen Rahmen mit darüber 
gespannten Gurten, welche genau in die von entspre- 
chenden Dimensionen angefertigten Hängematten passen; 
in den verlängerten Enden der letztern sind 24 Fuss 
lange Hölzer eingenäht, von denen mehrere Leinen 
(Steerte) ausgehen und, indem sie sich in ein gemein- 
schaftliches Ende vereinigen, zur Befestigung der Kran- 
kenhängematte dienen. Da man bei den Kranken- 
hängematten auf das Hin- und Herschwingen einen Raum 
zugeben muss, besonders bei starken Bewegungen des 
Schiffs und bei Kranken, die vor jeder Erschütterung 
bewahrt werden sollen, so nehmen sie eine bedeutende 
Breite ein, die mindestens der zweier gewöhnlicher 
Hängematten gleich kommt; dagegeu ist ihre Längen- 
ausdehnung geringer, weil sie nicht, wie diese, ausge- 
spannt werden dürfen. — Für jede Krankenhäüngematte 
ist erforderlich: eine ungetheilte oder dreifach getheilte 
Leibmatratze von Pferdehaar und grauem ÜUeberzug, 
so wie ein Ueberzug von grober, grauer Leinwand, um 
dieselbe gegen Verunreinigung zu schützen, eine Kopf- 
matratze aus denselben Stoffen, drei wollene Decken 
und mindestens ein dreifacher Satz weiss leinener Bett- 
wäsche (Ueberzüge und Laken). — Die Zahl der Kran- 
kenhängematten richtet sieh sowohl nach der Grösse 
des Schiffes, als auch nach der Dauer der Reise, der 
Schwierigkeit, einen Ersatz zu beschaffen „ der voraus- 
sichtlich grössern oder geringern Krankenzahl u. dergl. 
Während für ganz kleine Schiffe, die kurze Reisen 
machen, 1 bis 2 Krankenhängematten hinreichend sind, 
ist der Etat für unsere Fregatten auf 6 bis 12 Stück 


festgesetzt worden. 
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Ausser den Krankenhängematten hat man in den 
grössern Lazarethen der Linienschiffe auch feststehende 
eiserne Betten, Dieselben haben vor den Krankenhän- 
gemalten den Vorzug der Raumersparniss, sind aber 
für Schwerkranke und Verwundete nur ın Häfen sowie 


bei ganz. ruhiger See zu gebrauchen. 


VI. Ausstattung mit Ütensilien. 


Jedes Schiffslazareth muss enthalten: einen Klapp- 
tisch, ein Regal mit eingeschnittenen Löchern zur Fest- 
stellung der Arzneigläser, Trinkbecher u. s. w., ein ver- 
schliessbares Spind zur Aufnahme der im currentem 
Gebrauch befindlichen Utensilien, eine an den Wänden 
hinlaufende Sitzbank, mit der man zweckmässig einen 
oben verschliessbaren und vorn mit durchbrochener 
Wand versehenen Kasten zur Aufnahme der Kleider- 
säcke, Hängematten u. s. w. verbindet, sowie einige 
Klappstühle Ausserdem muss bei Einrichtung des 
Lazareths darauf Bedacht genommen werden, dass ein 
geeigneter Verschlag zur Aufnahme eines Watercloset 
herzustellen ist. 

Hinsichtlich aller übrigen Utensilien, welche zur 
Bekleidung, zur Reinigung und zu den Mahlzeiten der 
Kranken erforderlich sind, sowie hinsichtlich der zum 
besondern Gebrauch einzelner Kranken und zu chirur- 
gischen Hülfsleistungen bestimmten Gegenstände muss 
der Grundsatz festgehalten werden, ein Schiffslazareth 
nur mit dem Allernothwendigsten auszustatten. Der 
äusserst beschränkte Raum gestattet nicht die Aufbe- 
wahrung vieler Utensilien, und dieselben würden mehr 


im Wege stehen, als von Nutzen sein; auch sind die 
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Leute gewöhnt, sich auf Schiffen in einfacherer Weise 
zu behelfen, als am Lande. 

Was zunächst die Bekleidung betrifft, so sind be- 
sondere Krankenkleider und Krankenwäsche nicht noth- 
wendig; dagegen sind die Schiffslazarethe mit einer 
Anzahl leinener Hemden zum Wechseln der Wäsche 
für stark schwitzende Kranke, mit einigen Leibbinden 
von Flanell und einigen Flanellhemden (deren Beschaf- 
fung, ungeachtet ibrer Nothwendigkeit auf See, leider 
Privatsache der Leute ist) auszurüsten. Auch muss 
jedes Lazareth 1 bis 2 Delirantenjacken besitzen. 

Zur Reinigung sind für die Lazarethe grösserer 
Schiffe mindestens 3 Waschschüsseln von Zinn und 
eine der Bettwäsche gleichstehende Anzahl von Hand- 
tüchern erforderlich. Eine Badewanne von Zink ist 
nicht zu empfehlen, weil sie einen zu grossen Raum 
einnimmt und doch nur selten zur Anwendung kommen 
kann; wenn die Verhältnisse einmal den Gebrauch von 
Bädern gestatten, so kann man sich dazu einer der 
hölzernen Wannen bedienen, welche jedes Schiff mit 
sich führt. Sehr nützlich ist dagegen, der vielen Fin- 
gergeschwüre und schweren Verletzungen an den Händen 
wegen, eine Armbadewanne von Zink, 

Zu den Mahlzeiten und zur Aufnahme der Getränke 
werden ebenfalls wenige Utensilien hinreichend sein: 
eine Anzahl zinnerner Essschüsseln und Trinkbecher so 
wie blecherner Löffel, eine bis zwei kupferne Wasser- 
kannen mit Deckeln und ein Paar zinnerne Thee- und 
Kaffeekannen werden dem vorgedachten Zweck ent- 
sprechen; Messer führen die Leute immer bei sich, und 


an den Gebrauch der Gabeln sind sie nicht gewöhnt. — 
Bd. XIX. Bft. 2. 20 
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Ausserdem sind zur Vertheilung der Speisen und Ge- 
tränke an die Kranken nothwendig: ein zinnerner Eimer, 
zwei Portionskellen (A 4 und 2 Quart), ein Korkzieher, 
«wei zinnerne Maasse (a 4 und + Quart) und ein Trich- 
ter von Blech, | 

Zum besondern Gebrauch einzelner Kranken sind 
ausserdem nothwendig: Speibüchsen, Steckbecken (3—b 
für grössere Schiffe) und Urinflaschen (in Stelle der in 
Landlazarethen gebräuchlichen Uringläser), letztere von 
(las und von Zinn (zum gewöhnlichen Gebrauch). 

Ausser den genannten Utensilien sind noch einige 
Apparate anzuführen, welche zur Krankenpflege auf grös- 
sern Schiffen und besonders auf grossen Reisen durch 
warnie Gegenden sehr nothwendig erscheinen, nämlich 
ein Filtrir-Apparal, eine sogenannte Selterwassermaschine 
und ein Kältemischungs-Apparat, nebst allen zum Gebrauch 


derselben erforderlichen Materialien. 


VI. Diätetische Verpflegung. 


Die Verpflegung der Kranken auf Schiffen zerfällt 
in die Schiffskost, welche der 1. und 2.,, und in die 
Krankenkost, welche der 3. und 4. Form der Lazareth- 
Verpflegung in der Land-Armee entspricht. Hinsichtlich 
der Schiffskost ist zu bemerken, dass man verschiedene 
Modificationen in derselben kann eintreten lassen, indem 
man den Kranken das Fleisch ganz oder theilweise ent- 
zieht. Die Krankenkost besteht, analog der 3. und 4. 
Lazarethform, ebenfalls aus 2 verschiedenen Formen, 
von denen die erste einen Portionssatz von +4, die zweile 
von 2 Quart einschliesst; ausserdem kann mit der Kran- 


kenkost mannigfache Extra-Diät verbunden werden. 
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Dies ist die Art der Krankenverpflegung, wie sie 
auf unsern Kriegsschiffen vorgeschrieben ist, und wir 
haben gegen die Zweckmiässigkeit derselben nichts ein- 
zuwenden. Die Verpflegung auf Krankenkost wird in 
der Weise bewirkt, dass der Schiffsarzt vor Beginn 
der Reise eine Bedarfsnachweisung an Victualien zu 
dieser Verpflegung aufstellt; die Verwaltung beschafft 
dann diejenigen Artikel, welcbe noch nicht im Schiffs- 
_ proviant enthalten sind, asservirt dieselben am Bord und 
verausgabt sie auf Grund der täglichen Diätverordnun- 
gen. Unser Sanitäts-Reglement enthält eine vollständige 
Speiserolle, welche dabei zu Grunde zu legen ist, sowie 
die erforderlichen Schemas, welche für die Bedarfs- 
und Verbrauchsnachweisungen vorgeschrieben sind. 

Was nun die besondere Natur dieser Verpflegung 
betrifft, so zeigt dieselbe darin eine Abweichung von. 
der in Landlazarethen üblichen Verpflegung, dass zur 
Bereitung des Mittagessens sowohl für die erste als 
zweite Form präservirtes Fleisch (4 Pfd.) oder in Stelle 
desselben Bouillon - Gelee (3 Lth.) vorgeschrieben ist, 
und dass diese Artikel auch in denselben Sätzen unter 
die Extra-Diät aufgenommen sind; zu letzlerer gehört 
ferner Citronensaft (1,8 Loth mit einem gleichen Ge- 
wicht Zucker) oder Citronensäure (8 Cent mit 1,8 Loth 
Zucker) und Chocolade (2 Loth mit einem gleichen 
Gewicht Zucker), — Wenn wir zu diesen Vietualien 
noch etwas hinzusetzen möchten, so wären es conser- 
virte Gemüse und Früchte, denn leider haben sich die 
comprimirten Vietualien kaum zur Kost für die Gesun- 
den brauchbar gezeigt. Allerdings stehen die bedeu- 


tenden Kosten einer allgemeinen Einführung derselben 
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entgegen; wenn man aber die Kosten bedenkt, welche 
die Schifisverpflegung überhaupt verursacht, und die 
die Durchschnittssumme von 74 Sgr. gewöhnlich mehr 
oder weniger überschreiten, wenn man ferner erwägt, 
dass die Verpflegung der meisten Kranken unter dieser 
Darchschnittssumme bleibt, so dürfte sich wohl die 
Aufnahme conservirter Vegetabilien in die Krankenver- 
pflegung rechtfertigen lassen, mag ihre Verabreichung 
auch nur auf Ausnahmefälle beschränkt bleiben. Min- 
destens sollten einiges eingemachte Obst und bil- 
lige Compots unter die Krankenvivres aufgenommen 


werden. 


VII Arzneiliche Verpflegung. 


Behufs der Versorgung kranker Mannschaften mit 
Arzneien und Verbandmitteln befindet sich auf jedem 
Fahrzeug eine. der Grösse desselben entsprechende Dis- 
pensir-Anstalt. 

Missbilligen müssen wir bier zunächt die Einrich- 
tung, wie sie bei den Engländern besteht, nämlich das 
Dispensatorium im Krankenraum selbst aufzustellen und 
die verbrauchten Artıkel aus besondern Vorrathskisten 
wieder zu ergänzen. Die Nachtheile, welche das Dis- 
pensiren im Krankenraum selbst für den Arzt, für die 
Medicamente und für die Kranken mit sich führt, sind 
so in die Augen fallend, dass wir die Erörterung der- 
selben wohl übergehen dürfen. — Ueberflüssig dagegen 
erscheint es, das Apothekenwesen auf den Schiffen so 
weit auszudehnen, wie es bei den Franzosen der Fall 
ist, die auf allen grössern Schiffen eigene Marine- 
Apotheker haben. In der That wird es einem jungen 


Arzt nicht schwer fallen, sich in verhältuissmässig kur- 
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zer Zeit die practischen Kenntnisse und technischen 
Kunstgriffe anzueignen, welche ihn zur Bereitung der 
Arzneien befähigen; selbst die Krankenwärter kann man 
unler geeigneter Anleitung dahin hringen, dass man sich 
derselben zur Unterstützung beim Dispensirgeschäft in 
vortheilhafter Weise bedienen kann. 

Was die Einrichtung der Apotheken betrifft, so 
müssen wir in Bezug auf dieselbe den hinsichtlich der 
Lazareth-Einrichtung aufgestellten Grundsatz modificiren, 
indem nämlich eine möglichst vollständige "Ausrüstung 
derselben mit allen zur Bereitung der Arzneien erfor- 
derlichen Utensilien nothwendig ist. Der Arzt kann 
auf See zu keiner andern Apotheke seine Zuflucht neh- 
men, und es erscheint daher billig, dass seine Dispensir- 
Anstalt, wenigstens auf grössern Schiffen, möglichst 
vollständig ausgerüstet und eingerichtet sei. WVenn da- 
her ein Schiffslazareth hinsichtlich seiner Ausstattung 
den Landlazarethen bedeutend nachsteht, so muss dage- 
gen die Schiffs-Apotheke verhältnissmässig vollständiger 
eingerichtet sein, als die gewöhnlichen Dispensir-Anstal- 
ten in den Landlazarethen, Es würde jedoch zu weit 
führen, alle dazu erforderlichen Utensilien aufzuzählen, 
wie sie in dem Etat unseres Sanitäts-Reglements ent- 
halten sind. Eben so wenig ist es hier unsere Auf- 
gabe, über die Aufbewahrungsweise der einzelnen Me- 
dieamente und Verbandmittel zu sprechen, die auf 
Schiffen ganz besondere Vorsichtsmaassregeln noth- 
wendig macht. Je vollständiger ein Schiff mit Arz- 
neien und Verbandmitteln, mit Instrumenten und allen 
Hülfsmitteln zur Krankenpflege ausgerüstet ist, je sorg- 
fältiger alle diese Gegenstände, deren Ersatz auf See 


unmöglich ist, vor dem Verderben geschützt sind, mit 
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um so grösserm Vertrauen wird der Schiflsarzt sich 
der schweren Verantwortlichkeit unterziehen können, 
welche ihm die Sorge für das Gesundheitswohl und 
Leben so vieler Menschen auferlegt und die er ganz 
allein, ohne irgend einen rathenden Beistand, zu tra- 


gen hat. 
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13. 


Ein männlicher Zwitter als verpflichtete Hebamme. 
Amtsmissbrauch und widernalürliche Unzucht. 


Nach den Acten mitgetheilt 
vom 
Dr. #. Martini, 


Königl. Sachsischem Bezirks-Arzt zu Wurzen. 


Am 2, October 1858 zeigte bei dem Königlichen 
Gerichts-Amte T. Sophie Friederike verehel. H. aus P., 
193 Jahre alt, freiwillig Folgendes an: 

„Ich bin seit Pfingsten d. J. verheirathet und stehe 
jetzt nach meiner Berechnung ım 8. Monate der Schwan- 
gerschaft, da ich mich schon vor der Verheirathung mit 
meinem Manne abgegeben habe, Von dem Letztern bin 
ich auch bereits einmal geschwängert worden und habe 
ım Februar d. J. einen Knaben geboren. Bei dieser 
Geburt war dieHebamme Märker aus G. hinzugezogen 
worden und verrichtete dabeı ıhre Dienste. 

Am Sonntage vor 8 Tagen — ich war ganz allein 
zu Hause, mein Mann und mein Vater über Land — 
Nachmittags in der 4. Stunde kam die Hebamme Märker 
wiederum zu mir und sagte, dass sie mich untersuchen 
wolle, ob das Kind die richtige Lage habe. Sie fasste 
mich daher gleich an, warf mich mitten in die Stube 
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— wir haben alle nur eine Stube — , hin auf die Dielen, 
deckte mich auf, griff mit 2 Fingern in meine Schaam 
und äusserte darauf, dass das Kind der Queere läge und 
sie dasselbe zurecht rücken müsse. Dabei deckte sie 
sich vollständig auf und legte sich mit ihrem Körper 
fest auf den meinen. Ich weiss nicht, hielt sie mır 
meine Hände oder wie dies sonst kam, ich konnte meine 
Hände nicht rühren. Gleichzeitig fühlte ich, wie em 
fleischiges Glied — es war gerade so, als wenn ein 
männliches Glied in die Schaam geschoben wurde, ich 
kann das jedoch nicht so genau beurtheilen, weil mir 
durch die Angst und das Aufmichknieen aller Athem 
ausgegangen war und meine Besinnung schwächer wurde 
— in meine Geburt kam und wenigstens % Stunde lang 
hin und her geschoben wurde, wie dies beim ehelichen 
Beischlaf geschieht. 

Da schon lange das Gerede geht, dass die Heb- 
amme Märker ein Zwitter sei, so kann ich mir es 
auch nicht anders denken und bin hiervon vollständig 
überzeugt, dass dieselbe ihre etwa möglichen Begier- 
den an mir hat auslassen wollen. 

Davon, dass von meiner oder ihrer Seite in Folge 
des Hin- und Herschiebens eine Flüssigkeit gekommen, 
weiss ıch nichts. 

Nachdem die Märker sich die angegebene Zeit hin- 
durch mit der grössten Anstrengung — sie war ärger, 
wie ein Mann -—- auf mir in der angegebenen Weise 
bewegt hatte, sprang sie schnell auf und ging, ohne 
ein Wort zu sprechen, etwa, dass sie wiederkommen 
wolle oder wie es mit dem Kinde stehe, ihrer Wege. 
Ich musste noch längere Zeit auf den Dielen liegen 


bleiben, ehe ich mich erholen konnte.“ 
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Schliesslich stellte die A., unter der Behauptung, 
sie sei von der Märker genothzüchtigt worden, einen 
Antrag auf Untersuchung und Bestrafung derselben. 

Obschon das Königl. Gerichtsamt T. sich durch 
wiederholtes Befragen der H. von der Richtigkeit ıhrer 
Angaben, namentlich in Bezug auf die Person der Märker, 
zu überzeugen bemühte, beschloss es dennoch, mit 
Rücksicht darauf, dass bei schwangern Frauenzimmern 
erfahrungsgemäss die Einbildungskraft erregbarer sei, 
als wie bei andern Personen, und vielleicht auch bier 
letztere etwas zur Erstattung der Aussage beigetragen 
haben könne, den körperlichen und geistigen Gesund- 
heitszustand der 4. durch den verpflichteten Gerichts- 
Wundarzt Dr. B. in T. untersuchen zu lassen und 
empfing von diesem nachstehenden Bericht zu den 


Acten: 

„Abnorme Seelenzustände der Schwangern sind meistens Zu- 
stände der Depression, seltener der Exaltation. Die verehel. H. 
ist ein so materielles Frauenzimmer, mit so wenig geistiger Aus- 
bildung und einer so nervigen Constitution, dass schon deshalb 
eine psychische Störung nicht anzunehmen ist. Dazu komme noch, 
dass während ihrer ganzen Schwangerschaft sich weder Con- 
gestionen nach dem Kopfe, noch nach den Organen der Brusthöhle, 
noch nach dem Rückenmarke gezeigt haben. Auch ist ein ent- 
zündlicher Zustand der Scheide nicht vorhanden und die Verdauung 

j.* 


norma 
Hierauf wurde die Untersuchung gegen die Märker 


eingeleitet, sie am 21. Oct. 1858 über den Vorfall ver- 
nommen und mit der A. confrontirt. Obgleich Erstere 
ın der Hauptsache läugnete, so wiederholte die A. ihr 
gegenüber alle früher gemachten Beschuldigungen, und 
da die Entgegnungen ‘der Märker so schwach waren, 
dass sıe als theilweise Zugeständnisse betrachtet werden 
konnten — sie gestand z. B., eine Viertelstunde lang 


die H. mit dem Finger hoch untersucht zu haben —, 
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es auch den Verdacht erhöhte, dass dıe Märker die AH. 
gebeten, die Anzeige gegen Erstattung aller erwachsenen 
Unkosten zurückzunehmen, so fand sich das Königl. 
Gerichts-Amt zunächst veranlasst, eine ärztliche Explo- 
ration der Körperbeschaffenheit der Märker durch den 
schon erwähnten Dr. B. vornehmen zu lassen. 

Inzwischen hatte sıch das Gerücht von diesem Vor- 
falle in der Umgegend verbreitet und war sehr bald 
auch zu meinen Ohren gedrungen. Die Märker hatte 
ihren Wohnort im DorfeG. des Königl, Gerichts-Amts Br., 
welches zu dem mir anvertrauten VI. Med.-Bezirke der 
K. Kr.-Direction Leipzig gehört, während das K. Ger.- 
Amt T. (das forum delieti commisst) sich in einem andern 
Medicinal-Bezirke befindet. Es lag daher in meiner Pflicht, 
von diesem Vorgange Notiz zu nehmen, über den Stand 
der Sache Gewissheit zu erlangen und danach zu be 
messen, ob und in wie weit es gerathen sei, der Heb- 
amme Märker die Ausübung der Function als solcher 
fernerweit zu gestalten, namentlich auch, abgesehen 
von dem Ausgange der eben erst eröflneten Criminal- 
Untersuchung, in Berücksichtigung der zur Sprache 
gekommenen zweifelhaften Geschlechtsverhältnisse der- 
selben. Es wurde daher dem K. Ger.-Amte Br. unterm 
22. October 1858 in einem schriftlichen Communicate 
von mir obiges Bedenken mitgetheilt, um Mittheilung 
der Untersuchungs-Acten des K. Ger.-Amts T. gebeten 
und der Antrag auf Untersuchung der Märker bezirks- 
ärztlicher Seits gestellt. 

Hierzu veranlasste mich noch besonders eine Erin- 
nerung aus früher Zeit. Die Märker war im Dorfe M. 
geboren, woselbst ihr Vater Handarbeiter war, halte als 
unverheirathet im Alter von 25 Jahren die Hebammen- 
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kunst erlernt, war mit den besten Zeugnissen entlassen 
worden und hatte kurze Zeit lang in ihrem, zu meinem 
Med.-Bezirke gehörigen Geburtsorte als Hebamme fun- 
girt. Schon damals ging in M. das Gerücht, „sie sei 
kein richtiges Frauenzimmer“, und man brachte damit 
in Verbindung, dass sie sich gegen junge Wöchnerinnen 
auffallend zärtlich und liebevoll bezeige. Indessen kam 
nie eine Klage gegen sie vor; im Gegentheil verdiente 
sie das Lob einer sorgsamen, theilnehmenden und ge- 
wissenhaften Hebamme, und da sie nach einigen Jahren 
in das benachbarte Dorf G., welches damals einem an- 
dern Medieinal-Bezirke angehörte, zog, sich noch über- 
dies daselbst verheirathete, so lag kein Grund vor, jenes 
Gerücht für etwas Anderes, als leeres Gerede, zu halten, 
und war die Erinnerung an dasselbe aus meinem Ge- 
dächtnisse ganz verschwunden. 

Mit den, von dem Königl. Gerichts-Amte T. erbe- 
tenen Acten kam folgendes Gutachten des Gerichts- 


Wundarztes Dr. B. zu meiner Kenntniss: 


„Der Aufforderung des hiesigen Königl. Gerichts-Amis zufolge, 
die Hebamme Märker aus G. zu exploriren, ob eine fleischliche 
Vermischung ihrerseits mit einem Frauenzimmer möglich sei, nahm 
ich am 21. vor. Mon. die Untersuchung der genannten M. in dem 
hiesigen Gerichtshause vor und fand folgende abnorme Bildung der 
Geschlechtstheile: 

1) wenig entwickelte äussere und innere Schaamlefzen; 

2) eine etwas stärkere und ein wenig längere Chtoris, als diese 
sonst bei Frauen ist, jedoch nicht so gross, dass selbst im 
erectilen Zustande das Eindringen derselben in eine Scheide 
möglich wäre; 

3) eine weibliche Harnröhre in der normalen Entfernung von der 
Chtoris; 

4) eine Oeffnung, ähnlich der einer Scheide, orifceium vagınae, 
in welche ich aber nur höchstens } Zoll weit und zwar nur 
mit dem kleinen Finger eindringen konnte; 

5) auf der linken Seite der Schaam eine sackförmige Erweite- 
sung der Bauchdecken, ganz ähnlich der bei einem innern 


Re. ee 


Leistenbruch vorhandenen; jedoch fand ich in diesem vorge- 
fallenen Sacke keine Baucheingeweide, sondern einen, einem 
männlichen Hoden ganz ähnlichen Körper. 

Der übrige Körperbau ist kein ächt weiblicher, aber auch kein 
männlicher zu nennen. Es kann demnach die Märker weder ein 
sogenannter männlicher Zwitter — androgynus — noch ein weib- 
licher — androgyna -- genannt werden, da keinerlei Geschlechts- 
organe vorherrschend entwickelt sind; sie ist aber wegen der 
eigenthümlich abnormen Bildung gewiss eine seltene Erscheinung. 
Obgleich sie mir vor der Untersuchung sagte, dass sie früher 
menstruirt gewesen sei, so gab sie doch nach der Untersuchung, 
als ich ihr die Unmöglichkeit klar machte, zu, dass sie nicht wie 
andere Frauen menstruirt habe, sondern dass nur von Zeit zu Zeit 
Blut durch die Harnröhre abgegangen, und dass auch der Beischlaf, 
den sie mit ihrem Manne versucht habe, kein vollkommener ge- 
wesen sei. Sie wisse, sagte sie selbst, dass sie keine Gebärmutter 
habe, aber auch, dass sie mit ihrem Gliede in keine Scheide ein- 
dringen könne. 

Wenn nun bei dieser Missbildung der Geschlechtstheile eine 
vollständige Befriedigung der Geschlechtslust hier nicht möglich ist, 
so giebt doch die von der Märker vor der Untersuchung gemachte 
Aeusserung, „dass ich mich überzeugen würde, dass sie nicht mit 
ihrem Gliede in eine Scheide eindringen könne“, und der Umstand, 
dass ein Mann seinen Geschlechtstrieb bei ihr nicht befriedigen kann, 
der Vermuthung. etwas Raum, dass die Märker versucht haben 
könne, die etwa bei ihr mitunter erwachende Geschlechtslust an 
Frauen zu befriedigen. 

T., den 11. November 1858. DE B,“ 


War nun vorstehendes Gutachten zwar schon ge- 
eignet, den Verdacht hinsichtlich der mehr als zweifel- 
haften Geschlechtsverhältnisse der Märker zu befestigen, 
so konnte es doch aus mehrern Gründen nicht genügend 
erscheinen und wurde daher von mir eine nochmalige Unter- 
suchung der Märker bei dem Königl. Gerichts-Amte Br, 
beantragt, am 5. December 1858 in meiner Behausung 
vorgenommen und das Resultat in einem amtlichen Gut- 
achten niedergelegt, welches ich nachstehend wörtlich 
mittheile. 

Inzwischen waren mehrere Anzeigen ähnlicher Ver- 


gehungen der Märker zur Kenntniss des Gerichts ge- 
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kommen, und es wird hier die passendste Stelle sein, 
einen kurzen Auszug der betreffenden Vernehmungs- 
Protocolle einzuschalten. 

Der Schankwirth L. aus Z. theilte auf Befragen 
mit: „Vor etwa 14 Jahren erzählte mir meine nun 
verstorbene Schwägerin Christiane Ü., welche damals 
zur Pflege meiner in den Wochen liegenden Frau bei 
mir war, dass die Hebamme Märker, als sie eines 
 Sonnabends zum Baden des neugebornen Kindes ge- 
kommen sei, sie, die U., habe gebrauchen wollen, in- 
dem die Märker sie, die U. „geprangell“ und sie immer 
aufgefordert, es mit ihr eben so zu machen, mit dem 
Bemerken, es käme ja Niemand dazu, es schade ihr ja 
auch nichts, Die U. (damals 18 — 19 Jahre alt) 
theilte mir hierbei mit, dass die Märker kein richtiges 
Weib sei, liess sich aber nicht weiter darüber aus.“ — 
Der Barbier Fr. aus M. erklärt, wie es bekannt sei, 
dass die Märker mit vielen Frauen ähnliche Sachen 
getrieben habe, wie mit der A. aus P., dass aber die- 
selben sich schämen würden, diese Sachen anzuzeigen 
und mancher auch wohl mit diesem unzüchtigen Ge- 
bahren ein Gefallen geschehen sei. Die jetzt verheira- 
thete R. aus Lr. habe vor 44 — 15 Jahren oft bei der 
Märker genäht, sich aber auf einmal geweigert, wieder 
zu derselben zu gehen, weil sie, die Märker, als sie 
mit ihr in einem Bette geschlafen, auf ihr ‚„herumge- 
ritten“ und mit den Fingern in die Geschlechtstheile 
gedrungen sei. Dasselbe war der Fall mit einer andern 
Wöchnerin, der nun verehelichten S. in M., gewesen 
und haben beide vor Gericht die Angaben Fr.’s bestätigt, 

Laut Gendarmerie - Anzeige vom 3. November 1858 


kam zur Sprache, dass die Märker das beim Haus- 


— 310 ° — 


besitzer M. in P. dienende 15jährige Kindermädchen, 
Wilhelmine B. aus Ü., vor Kurzem mehrmals zur Un- 
zucht benutzt habe. Die Mutter der A., vom Kreis- 
Gerichts-Amte Br. deshalb befragt, sagt Folgendes aus: 
„Meine noch nicht ganz 1öjährige Tochter Wilhelmine 
lebt bei meiner Schwester, der verehelichten M. in P. 
Am 14. September d. J. (1858) kam diese in die Wochen 
und hatte als Hebamme die M. aus G. Nachdem die 
Entbindung vorüber war, hatte Letztere meine Tochter 
aus der Stube und vor das Haus genommen, um ihr 


5 
den Cometen — der, wie die M. ıhr geesast, heute einen 
P3 S ®) 3 


recht schönen Schweif hätte — zu zeigen. Nach Ver- 
lauf von 13 Stunden — nach Aussage meines Schwagers 


— war die M. wieder mit meiner Tochter in die Stube 
zurückgekehrt, ohne dass Beide sich darüber ausgelassen 
haben, was sie während dieser Zeit mit einander vor- 
gchabt hätten; und ist nachher die M. nach Hause ge 
gangen. Bei der nach 3 Wochen abgehaltenen Taufe 
haben die Kindtaufsgäste, nachdem die M. fortgewesen, 
davon gesprochen, dass diese ein Mann sein solle, 
dabei auch erwähnt, dass dem Gerücht nach die M. 
mit einer Schwangern Unzucht getrieben habe. Dies 
hat meine Tochter mit angehört und ist seit dieser Zeit 
immer still für sich hin gewesen, hat viel, auch gegen 
mich, bei einem Besuche zu Hause, geweint und eine 
nicht zu überwindende Furcht vor der M. gezeigt, so 
dass ich sie bei ihrem letzten Besuche bis über die 
Eisenbahn bei G. bringen musste. Was die M. mil 
meiner Tochter vorgenommen, weiss ich nicht; alle 
Versuche, die ich und meine Schwester angestellt ha- 
ben, sind fruchtlos gewesen. Nur gegen eine andere 


Schwester von mir, die verwittwete B. aus N., die 
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mit meiner Tochter nach der Kindtaufe in einem 
Bette geschlafen, hat Letztere, welche fortwährend diese 
Nacht geweint, auf Befragen nach der Ursache ihres 
Weinens, nur ausgesagt, dass an jenem Abend die M. 
sie so „geprangelt“ habe. In welcher Weise dies ge- 
schehen, darüber ist sie nicht laut geworden. 

Auch gegen mich hat sie sich über den Vorfall 
aur dahin geäussert, dass die Märker zu ıhr gesagt: 
es schade ihr nichts, es wäre bloss gesund für sie.‘ 

Die Tochter gab aber vor Gericht in Gegenwart 
ihrer Mutter hierzu an, die Märker habe ıhr, als sie 
den Cometen eine Zeit lang besehen, plötzlich beide 
Arme umfasst und zu ihr gesagt, dass sie ihr einmal 
an ihre „Geburt“ greifen wolle, Sie habe hierauf zu 
flüchten gesucht, die M. habe sie aber fest gehalten und 
ihr versichert, das schade ihr nichts und sei bloss ge- 
sund für sie. Hierauf habe sie ıhr mit der Hand unter 
die Röcke gegriffen, einen Finger in ihre Schaamtheile 
geschoben und denselben hin und her bewegt. Dies 
habe sie ungefähr eine Stunde lang getrieben und, wenn 
sie auch ausreissen wollen, sie immer fest gehalten. 
Schreien habe sie nicht wollen, weil ihre Muhme eben 
erst entbunden worden. Während die M. ihr Beginnen 
mit ihr fortgesetzt, haben beide gestanden; die M. habe 
nicht gesprochen und erst aufgehört, alsdie Stubenthür 
aufgegangen. 

Vor Schluss der Acten erklärte die Märker am 12. 
Februar 1859 vor dem Gerichts-Amte T., dass sie 
sich bei der angeblichen Untersuchung der A. nicht 
entblösst habe, stellte die H4.’schen Bezichtigungen in 
Abrede und beschied sich, dass mit der Vereidigung 


der H. verfahren werde (was später auch erfolgt ist; 
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Ref.), Die Angaben des Schankwirths ZL. läugnet sie 
und gesteht nur, dass sie dessen Schwägerin „auf ihr 
Verlangen“ geschlechtlich untersucht habe. Dagegen 
räumt sie die Wahrheit des Vorganges mit der Wil- 
helmine B. ein, so wie die der von der $. aus M. und 
der R. aus Lr. gegen sie erstalteten Aussagen. 
Gerichtsärztliches Gutachten, 
die zweifelhaften Geschlechts-Verhältnisse 
der Hebamme Märker in G. betreffend. 
Auf Grund einer unterm 1./2. December dieses Jah- 
res an mich ergangenen Regvisition von Seiten des 
_ Königlichen Gerichts- Amtes Br., die zweifelhaften Ge- 
schlechts-Verhältnisse der wegen unzüchtiger Handlun- 
gen beim Königl. Gerichts-Amte T, in Untersuchung be- 
findlichen, verpflichteten Hebamme Anna Regine verwitt- 
weten Märker in G. ärztlich zu untersuchen und über 
den Befund ein amtliches Gutachten behufs der Entschei- 
dung über die fernere Belassung derselben in ihrem 
Amte oder Entlassung aus demselben einzureichen, habe 
ich mich nach genommener Einsicht in die mir mitzu- 
gesendeten Acten am heutigen Morgen der Exploration 
der mir zu diesem Behufe sistirten pp. Märker in meiner 
Behausung unterzogen und hierbei folgende, meine in 
der Zuschrift vom 22. October dieses Jahres ausge- 
sprochene Vermuthung bestätigende Resultate erlangt. 
Die pp. Märker ist eine angeblich im 47. Lebens- 
jahre stehende Person von ungefähr 68 Zoll Länge, 
mehr mager, als fett, mit einem ihrem Alter entspre- 
chenden, keinen gerade unweiblichen Ausdruck be. 
sitzenden, von der Luft stark gebräunten, bartlosen 


Gesicht, langem, dunkelbraunem Haar, keiner unge- 
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wöhnlich tiefen oder starken Stimme, ohne besonders 
entwickelten und hervorstehenden Kehlkopf, mit gut 
gewölbtem Thorax, jedoch sehr schwach entwickelten 
und kaum weiblich zu nennenden Brüsten. Der ganze 
Habitus ihres Körpers von der Brust abwärts nähert 
sich unverkennbar mehr dem weiblichen, als dem männ- 
lichen; die Hüftgegend ist breit gewölbt, die Öber- 
schenkel convergiren nach den Knieen zu, dieser Rich- 
‚tung entsprechend erscheint die Stellung der Füsse. 
Der Schaamberg ist mit dunkelbraunen Haaren sparsam 
bedeckt, diese verlaufen jedoch nicht wie beim männ- 
lichen Geschlecht charakteristisch in einer Spitze oder 
Linie nach dem Nabel zu, sondern bilden einen gleich- 
formig nach oben abgegränzten Kranz. Die linke 
grosse Schaamlippe zeigte auffallende Grösse und An- 
schwellung, wie bei einem Inguinalbruche dieser Seite. 
Ein solcher fand sich auch wirklich vor; die aus dem 
sehr erweiterten Bruchringe hervorgetretene nicht un- 
bedeutende Darmschlinge liess sich ohne Mühe und 
unter dem bekannten eigenthümlichen Geräusch, welches 
die eingeschlossene Luft bewirkte, im die Bauchhöhle 
zurückbringen. Nach dieser Operation fühlte man je- 
doch, ganz unabhängig von jenem Inhalte des Bruch- 
sacks, in der grossen linken Schaamlippe deutlich einen 
ovalen, härtlichen, festsitzenden Körper von der Grösse 
einer Pflaume, der mit Bestimmtheit als ein mit seinem 
Nebenhoden verbundener Hode erkannt wurde. Die 
rechte Schaamlippe fühlte sich ebenfalls härtlich an, ent- 
hielt jedoch keinen Bruch, wohl aber einen, dem andern 
ganz gleich geformten, nur etwas kleinern Hoden, Kleine 
Schaamlippen waren ganz schwach angedeutet vorhanden. 


Die Clitoris hatte ganz die Form einer männlichen Eichel, 
Bd, XIX. Hifi. 2. 21 
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war rund, bläulich gefärbt, nur hatte sie kaum die 
Grösse einer kleinen Vogelkirsche, war ohne alle Oefl- 
nung und sass fest, von einem Praeputium umgeben, 
über der normal beschaffenen Harnröhrenmündung auf. 
Dicht unter letzterer öffnete sich ein enger, von einer 
Schleimhaulfalte eingeschlossener Canal ohne Schliess- 
muskeln, der mit Mühe der Spitze des beölten kleinen 
Fingers bis zum Gelenk des Nagelgliedes den Eingang 
gestattele und sich als ein häuliger, blind endender Sack 
erwies. Die durch den Mastdarın angestellte Unter- 
suchung bestätigte den gänzlichen Mangel einer Gebär- 
mutter. 

Eine Mischung von männlichen und weiblichen 
Formen an einem Körper, wie sie der der pp. Märker 
unverkennbar zeigt, hat die Lehre von den sogenann- 
ten Zwitterbildungen erzeugt und manche irrige Annahme 
in dieser Beziehung bewirkt und begünstigt, die durch 
die genauern anatomisch -physiologischen Forschungen 
der Neuzeit erst auf bestimmte Sätze und Normen 
zurückgeführt worden sind, hierbei aber auch allerdings 
viel von ıhrem Räthselhaften und Wunderbaren ver- 
loren haben. 

Man theilte die sogenannten Zwitter früher ein 
a) in wirklich vollständige und ächte, d. h. solche, 
welche männliche und weibliche Zeugungsorgane zu- 
sammen besässen und zu Ausübung der Geschlechts- 
Verrichtungen in dieser doppelten Beziehung fähig wä- 
ren. Es ist erwiesen, dass dergleichen bein mensch- 
lichen Geschlechte nicht vorkommen und alle darauf 
bezügliche Geschichten aus älterer Zeit auf Täuschung 
beruhen, obschon nicht zu selten annähernde Abnormi- 


täten beobachtet worden sind, wo mehr oder weniger 


— 315 — 


entwickelte Rudimente von weiblichen und männlichen 
Geschlechtsorganen neben einander in einem und dem- 
selben Körper vorgekommen sind, Dann aber auch 
b) in unvollkommene oder Scheinzwitter, d. h. solche, 
bei welchen wegen Missbildung der äussern Genitalien 
und anderweiter widersprechender Beschaffenheit einzel- 
ner Körpertheile, bei dem ersten Anblick, oder ober- 
flächlicher Untersuchung, eine Täuschung bei Fällung 
des Urtheils über das wahre Geschlecht möglich und 
entschuldbar ist. In diesen Fällen hat man es aber 
stets entweder mit einem männlichen oder einem weıb- 
lichen Körper zu thun, und es entscheidet das Vor- 
handensein der charakteristischen, bisweilen schwierig 
aufzufindenden Ünterscheidungszeichen (Hoden und 
Uterus) über das eine oder andere Geschlecht. 

Man unterschied und trennt theilweise noch jetzt 
die Scheinzwitter in männliche (Androgyni) und 
weibliche (Gynandrl). In der Regel sind diese Indi- 
viduen Männer, und nur eine durch sogenannte Hem- 
mungsbildung herbeigeführte Missgestaltung der äussern 
Genitalien giebt ihnen den weiblichen Anstrich. Es 
ist ın diesen Fällen gemeiniglich der Penis verkümmert 
und ähnlich einer grossen Chtoris; der Hodensack ist 
gespalten und bildet so täuschend ähnlich grosse Schaam- 
Lippen, in welchen bisweilen ein Testikel sich vorfin- 
det und so das Erkennen des wahren Sachverhaltes 
erleichtert. Die Spaltung der Haut des Scrotum setzt 
sich in der Regel in einen blinden mit Schleimhaut 
ausgekleideten Canal fort, der dann die Multerscheide 
repräsenlirt. 

Die sogenannten weiblichen Zwitter sind eigentlich 


gar nicht als solche zu betrachten, indem man mit die- 
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sen Namen normal gebildete Frauen mit einer monströ- 
sen, dem männlichen Penis ähnlichen Clioris bezeich- 
nete. 

Es sind demnach nach Casper die Namen Andro- 
gyni und Gynandri zu verwerfen, da sie nichts That- 
sächliches bezeichnen und dem jetzigen Stande der pa- 
thologischen Anatomie nicht angemessen sind. (Conf. 
Johann Ludw. Casper, pract. Handbuch der ger. Med. 
II. Theil S. 95. Berlin 1858.) Die pp. Märker ist Vor- 
stehendem zufolge unbestreitbar ein Mann mit ver- 
kümmerten äussern Genitalien (verkrüppeltem, kleinem 
Penis, gespaltenem Scerotum und einer sich unter dem 
Rudiment des Penis öffnenden Harnröhre) und theil- 
weise weiblichen Körperformen, jedoch entschieden mit 
naturgemäss gebildeten Saamenbereitungsorganen (Ho- 
den und Nebenhoden), dem Unterscheidungsmerkmale 
des männlichen Geschlechts, versehen, und einer Vagina, 
eines Üterus, voraussichtlich auch der Övarien, als 
Uriterien des weiblichen Geschlechts, gänzlich erman 
gelnd. Dass sie früher menstruirt gewesen, ist eines- 
theils nicht erwiesen, wie aus dem Zeugniss des Dr. 
B. ersichtlich, anderntheils kein Beweis vom Gegen- 
theil, wie später gezeigt werden soll. Dass sie ver- 
heirathet gewesen, beweist ebenfalls nichts, denn einmal 
lehrt der Augenschein, dass ein ordentlicher Coitus nie 
vollzogen worden sein kann, dann gesteht auch die Märker 
selbst zu, dass ein solcher nie stattgefunden habe. Ihr 
Mann, ein Schneider, der bald nach der Verheirathung 
starb, mag, als er den Zustand der Frau entdeckt, 
stillschweigend auf Sobolis procreatio und ewtinctio k- 
bidinis verzichtet haben, zufrieden mit dem adjutorium, 


was ıhm aus dem Verdienst einer gesuchten Hebamme 
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erwachsen, geschwiegen haben, theils um dem Spott 
der Leute zu entgehen, theils um den Genuss durch 
den Verdienst der Frau nicht einzubüssen. 

Sollte nach Vorstehendem noch ein Zweifel über 
das Geschlechtsverhältniss der pp. Märker obwalten 
können, so müsste derselbe durch Vergleichung mit 
einem ganz analogen, sehr bekannten Falle gehoben 
werden, der vielfach in der ärztlichen Literatur bespro- 


chen, jedoch erst ganz kürzlich in Folge der naeh dem 


Tode der betheiligten Person mit grosser Umsicht 
auf dem Dresdener anatomischen Theater vorgenomme- 
nen Zergliederung vollständig zur öffentlichen Kennt- 
niss gekommen ist. (Conf. Auswahl einiger seltener und 
lehrreicher Fälle, beobachtet in der chirurgischen Klinik 
der chirurgisch-med. Akademie zu Dresden. Mitgetheilt 
von Dr. E. A. Pech. Dresden, 1858. S. 24 ff.) 


Marie Rosine Göttlich hatte bis in ihr 32. Jahr für ein Frauen- 
zimmer gegolten, war vom %0. Jahre an, wenn auch unregel- 
mässig, menstruirt gewesen, hatte sich häufig als Weib gebrau- 
chen lassen (conf. Casper, Wochenschrift 1833, Nr. 1.) und 
war erst als Mann erkannt worden, als man in der Dresdener 
Klinik, um eine Geschwulst in der linken grossen Schaamlefze 
von zweifelhafter Natur zu operiren, dieselbe geöffnet und in 
ihr einen vollständigen Hoden mit Nebenhoden am Saamenstrange 
hängend entdeckt hatte. 

Die Genitalien dieser Göttkch nun, die sich seit jener Zeit 
Gottlieb G. nannte, Mannskleider trug und Jahre lang sich auf 
den meisten Universitäten des In- und Auslandes für Geld sehen 
liess, gleichen fast ganz den der MärKer, nur mit dem unwe- 
sentlichen Unterschiede, dass die blinde, hier weit längere und 
weitere Scheide einen doppelten Canal darstellte, deren obere 
Partie durch die Harnröhre gebildet war. Der verkümmerte 
Penis glich einer grossen Clitoris; 2 Hautduplicaturen, aus dem 
gespaltenen Scrofum gebildet, stellten täuschend die beiden 
grossen Schaamlippen dar, in jeder derselben befand sich — wie 
bei der Märker — ein vollständiger Hode und daneben ein 
Leistenbruch. Die Scheide endete blind, von Uterus und Ovarien 
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war keine Spur vorhanden. Sowohl die Dresdener Akademie, 
als die angesehensten Anatomen, wie Tiedemann, Astl. Cooper 
u. A. in England, Frankreich, Berlin, Prag und Wien erklärten 
einstimmig den pp. @Göttllich für einen Mann, und die im Jahre 
1857 angestellte Section bestätigte obige Ansicht vollständig. 
Ist nun dies auch von der pp. Märker als erwiesen 
anzunehmen, für welche Behauptung auch noch der 
Umstand nicht ohne Gewicht sein dürfte, dass die 
Märker nie zum männlichen Geschlecht eine Zuneigung 
gefühlt, wohl aber Weiber und Mädchen stets gelieb- 
kost und, wie die noch schwebende Untersuchung lehtt, 
zu unzüchtigen Zwecken benutzt hat, so ist es wohl 
ohne Zweifel, dass dieselbeihr Amt als Hebamme, auch 
abgesehen von dem ıhr zur Last fallenden Missbrauche 
des öffentlichen Vertrauens, nicht fernerweit verwalten 
kann und deshalb von demselben zu entlassen ıst. 
Öbschon ich hiermit der an mich ergangenen aml- 
lichen Aufforderung nach Kräften und bestem Wissen 
genügt zu haben glaube, und eine Betrachtung und 
Würdigung der geschlechtlichen Missbildungen der 
Märker in Bezug auf das ihr zur Last gelegte Ver- 
brechen eigentlich ausserhalb der Gränzen dieses Gut- 
achtens liegt, so halte ich es schliesslich nicht für über- 
flüssig, vielmehr für den Gang der rechtlichen Untersu- 
chung für förderlich, das hierher Gehörige auf Grund 
des Vorstehenden mit wenigen Worten zu berühren. 
Die pp. Märker ıst nicht zeugungsfähig, weil ihr 
ein Ausführungsgang für den etwa bereiteten männlichen 
Saamen und ein Glied fehlt, denselben in weibliche Ge- 
nıtalien überzuführen. Sie ıst aber auch nicht fähig, 
den Beischlaf activ und passiv — als Mann oder als 
Weib — auszuführen, Für Letzteres ist die vermeint- 


liche Mutterscheide viel zu kurz und eng, zu Ersterm 
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fehlt ıhr das männliche Glied oder ein demselben an 
Länge und Umfang entsprechendes Gebilde. 

Das Rudiment des Penis ıst, wie erwähnt, bloss 
eine ganz kleine festsitzende imperforirte Eichel, ohne 
Corpora cavernosa, der jede Fähigkeit abgeht, sich zu 
verlängern und zu Erregung eines Wollustgefühls bei 
einer Frau Veranlassung zu geben. Selbstverständlich 
kann also auch dieselbe von der Märker nie zu diesem 
Zwecke benutzt worden sein, und wurde von ihr gegen 
nich unaufgefordert eingeräumt, dass sie zu Erreichung 
desselben und zu Befriedigung ihres eigenen Wollust- 
Gefühls sich der Finger bedient habe. Dass aber ein 
derarliges Gefühl, wie es ein ausgebildeter Mann an 
sich wahrnimmt, bei der pp. Märker weiblichen Perso- 
nen gegenüber zu Stande gekommen, ist nicht allein 
glaublich und wahrscheinlich, sondern auch aus anato- 
mischen Gründen leicht erklärlich. 

Wurzen, den 5. December 1858. 

(L. S.) Dr. J. Martini, 
Königl. Bezirks-Arzt. 


Der mit vorstehendem Gutachten an die Königl. 
Kreis-Direction Leipzig eingesendete Bericht der Medi- 
cinal-Polizei-Behörde des Ger.-Amts Br, (aus dem Königl. 
Ger.-Amte und dem K. Bezirks-Arzte bestehend) hatte 


nachstehende Verordnung zur Folge: 


Die unterzeichnete Königl. Kreis-Direction hat nach angehör- 
tem Vortrage aus den in Beireff der Hebamme Anna Regine 
Märker zu G. von dem Ger.-Amte T. ergangenen Acten und 
im Hinblick auf dasjenige, was nach Inhalt derselben der ge- 
dachten Hebamme zur Last fällt, so wie mit Rücksicht darauf, 
dass es nach dem, Bl. 26 ff. der Acten ersichtlichen bezirksärzt- 
lichen Gutachten überhaup unthunlich erscheint, der pp. Märker 
irgend welche Ausübung der Hebammenkunst künftighin noch zu 
gestatten, beschlossen, die Erstere von ihren Functionen als Heb- 


PET 


amme nicht allein für den Bezirk G., sondern überhaupt gänz- 
lich zu entlassen. 

Die Med.- Polizei-Behörde im Gerichts-Amte Ar. wird hiervon 
mit der Verordnung in Kenntniss gesetzt, der pp. Märher 
diese Entschliessung zu eröffnen, die ihr ertheilten Zeugnisse sich 
aushändigen zu lassen, und dieselben zur Cassation anher ein- 
zureichen. So wie der genannten Medicinal- Behörde übrigens 
überlassen bleibt, die erfolgte Remotion der Märker durch das 
dortige Amtsblatt zur öffentlichen Kenntniss zu bringen, so hat 
dieselbe zugleich wegen der hier noch erforderlich werdenden 
Wiederbesetzung des betreffenden Hebammen-Districets in Gemäss- 
heit des Mandats vom 2. April 1818 das Erforderliche zu be- 
sorgen. 

Leipzig, am 22. December 1858. 

K. Kreis-Direction. 
An die Medicinal-Polizei-Behörde v. B. 
des Gerichts-Amts Br. 


Fin deshalb von der Märker eingelegter Recurs 
blieb ohne Erfolg, und wird in der Verordnung der 
Königl. Kreis-Direction Leipzig vem 16. März 1859 als 
Grund des abschläglichen Bescheides besonders die Ueber- 
einstimmung hervorgehoben, welche das Ergebniss einer 
zweiten (von dem Veriheidiger der Märker beantrag- 
ten und durch Hofrath Prof. Dr. Orede in Leipzig vor- 
genommenen) ärztlichen Untersuchung mit dem der 


bezirksärztlichen Exploration ergeben habe. 


In der, bei dem K. Ger.-Amte T. anhängigen Cri- 
minal Untersuchung hatte sich der Vertheidiger der 
Märker in seiner Defensionsschrift darauf gestützt, dass 
weder eine Nothzucht vorliege, noch ein, nach dem 
neuen Strafgesetzbuche strafbares Vergehen, da man 
das Beginnen der Märker nicht als widernatürliche Un- 
zucht bezeichnen könne; hatte ferner in Zweifel gezo- 
gen, ob der Artikel von „Missbrauch der Amtsgewalt“ 


hier in Anwendung zu bringen sei, nebenbei auf das 
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Mitleid provocirt, welches eine Person verdiene, der 
die Natur geschlechtliche Triebe verliehen, die Mittel 
zur Befriedigung derselben aber versagt habe, und 
schliesslich vollständige Freisprechung der Angeklagten 
beantragt. 

Dureh Bescheid des Königl. Ger.-Amts T. vom 30. 
December 1859 wurde der Märker eine vierwöchent- 
liche Gefängnissstrafe gemäss Art. 357. (Widernatür- 
liche Unzucht) und Art. 78. (Zusammentreffen mehrerer 
Verbrechen in verschiedenen Handlungen) zuerkannt, 
und zwar 3 Wochen wegen der gegen die Wilhelmine 
B. verübten Unzueht, welche bei dem jugendlichen Al- 
ter der Verletzten als die schwerere zu betrachten sei, 
1 Woche auf die coneurrirende, gegen die Ä. ausge- 
übte. Es hatte dagegen eine Bestrafung der Angeschul- 
digten wegen des bei der gegen die A. verübten wider- 
natürlichen Unzucht zugleich concurrirenden, nach Art. 
362. des Strafgesetzbuchs zn beurtheilenden Verbrechens 
des Amtsmissbrauchs -— abgesehen auch von andern 
Rücksichten — theils wegen Mangels des nach Art 374. 
erforderlichen Strafantrages, theils deshalb nieht zu 
erfolgen, weil dieses Verbrechen nur dann bestraft wird, 
wenn die That nicht in ein schwereres Verbrechen, als 
welches im vorliegenden Falle die verübte widernatür- 
liche Unzucht zweifelsohne zu betrachten war, über- 
geht, ideelle C'oncurrenz demnach bier nicht stattfindet. 
Endlich war die Angeklagte von den gegen die S. und 
R. begangenenr, von ihr zugestandenen, gleichfalls un- 
ter Art. 357. des Str.-G.-B. fallenden Verbrechen, da be- 
züglich derselben die nach Art. 110. erforderliche Ver- 
jährungsfrist abgelaufen ist, straffrei zu sprechen und 


waren die desfallsigen Kosten fiscalisch zu übertragen, 
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während sämmtliche übrigen Gerichtskosten und De- 
fensionalien von der Angeschuldigten zu entrichten 
waren. 

Gegen dieses Erkenntniss erhob die Märker unterm 
47. Januar 1860 Einspruch; das Königl. Bezirks-Gericht 
Leipzig entschied aber auf Grund mündlicher Verhand- 
lung in geheimer Sitzung, dass die Anwendung der 
oben angezogenen Artikel des Strafges.-Buchs in vor- 
liegendem Falle vollkommen gerechtfertigt, das ange- 
zogene Strafmaass aber ein ausserordentlich niedriges 
sei, bei welchem die unglücklichen Geschlechtsverbält- 
nisse schon hinreichende Berücksichtigung gefunden 
haben, und bestätigte das frühere Erkenntniss, 

Durch die Gnade Sr. Majestät des Königs wurde 
der Märker im Juli 1860 die Strafe gänzlich erlassen. 


= 


14. 


Physicats- Gutachten 


über 


die Salubrität eines neuerbauten Gefängnisses. 


Mitgetheilt 
vom 


Dr. Lebrs, 
Königl. Kreis-Physieus zu Birnbaum. 


Auf die geehrte Requisition des Königl. Kreis-Ge- 
richts-Directors Herrn N. hierselbst, d.d.&. — —, hat 
der unterzeichnete Königl. Kreis-Physicus das hierselbst 
neu erbaute Gerichts-Gefängniss, vom Standpunkte des 
Sanitäts-Beamten aus, nach Lage und Bauart, wieder- 
holt in Augenschein genommen und über die, seine 
Competenz berührenden, Umstände des Baues nach 
Kräften sich zu informiren gesucht. Da die Abgabe 
des, gegenwärtig erfolgenden, motivirten Gutachtens, 
der Schwierigkeit der Aufgabe wegen, sich verzögerte, 
ist, mit dem Versprechen, dasselbe, wiehiermit geschieht, 
demnächst folgen zu lassen, das Resultat seiner Erhe- 
bungen in seiner Eingabe d.d. . . vorläufig abgegeben 
worden, wie folgt: 

I. Das qu. Gefängniss sei weniger seiner Lage, 
als nach seiner Bauart, den Anforderungen der gesetz- 


lichen Bestimmungen Thl. I, Tit, 17. 9.105. A, L. R,, 
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so wie $$. 25. und 29. der Cr.-Ordn ‚vom 11. December 
1805 nieht entsprechend, d. bh. „der Gesundheit un- 
schädlich“, vielmehr so aufgeführt, dass nichts geschehen 
ist, um darin dem Ausbruch auf Blutentmischung be- 
ruhender, ansteckender Krankheiten, namentlich des an- 
steckenden Gefängniss-Typhus, der erfahrungsgemäss in 
gefüllten Gefängnissen selbst durch die äusserste Vor- 
sicht und Sachkenntniss leider oft nicht zu vermeiden 
ist, vorzubeugen, vielmehr sei jede zu nehmende Maass- 
regel gegen diese Calamität der Gefängnisse durchaus 
aus den Augen gelassen: 
Und zwar sei 

a. die, durch $. 29. der Crim.-Ordn. vom 14. Deebr. 
1805 noch besonders. und mit Recht ausdrück- 
lich vorgeschriebene Sorge für die Erfrischung der, 
durch das Zusammenwohnen vieler Gefangenen 
verdorbenen, einzuathmenden, atmosphärischen 
Luft durch reine von aussen her so gut wie un- 
möglich gemacht; 

b. wenigstens für die Folge Gefahr vorhanden, dass 
den Gefängnisszellen auch das Licht mehr, als es die 
Aufrechterhaltung des gesundheitsgemässen Fort- 
ganges jedes animalischen und vegetativen Lebens 
gestattet, werde entzogen werden; endlich 

c. nicht zu behaupten, dass das Gebäude nicht in 
gesundheitsgefährlicher Menge Feuchtigkeit ent- 
halte, unbeschadet des vorliegenden Attestes des 
K. Bau-Inspectors Herrn N.,d. d. — —, wonach 
derselbe bei der von ihm vorgenommenen Besich- 
tigung in den Mauern und Wänden aller Räume 
beider Etagen an keiner Stelle irgend eine Feuch- 
tigkeit vorgefunden hat, vielmehr dessen ungeach- 
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tet gerade von der Feuchtigkeit für die Gesund- 
heit der künftigen Bewohner dieses Gebäudes viel 
zu fürchten. 
In diesen Mängeln sind aber die ursächlichen Mo- 
mente des Gefängniss-Typhus erschöpfend enthalten. 
Zunächst hiermit zur nähern Motivirung dieser Er- 
klärung in all ihren Theilen übergehend, verweise ich 
dabei auf den vorgelegten und genehmigten Bauplan 
des Gebäudes, nach dem der Bau auch ausgeführt wor- 
den, und aus dem sämmtliche Verhältnisse desselben 
anschaulich sein müssen. 
Ad a. Die Sorge für reine atmosphärische 
Luft (Ventilation) betreffend, 
so ist freilich nicht zu läugnen, dass das Gefängniss 
insofern günstig angelegt ist, als die in der Vorder- 
fronte angebrachten Fenster der Gefängnisszellen auf 
den grossen, weiten, sehr geräumigen, ganz frei und 
offen gelegenen, nirgends verbauten Gerichtshof, die ın 
der Hinterfronte angebrachten der Corridore beider Eta- 
gen auf den ebenso beschaffenen Gartenranm des Nach- 
barhauses, ohne alle Behinderung, hinaussehen. 
Dieser, freilich günstige, Umstand kommt aber we- 
nig zu Statten, da so viel Gegenumstände, wie mög- 
lich, zusammentreffen, um die Ausströmung der verdor- 
benen Luft aus den Wohnungen der Gefangenen in 
diese Räume, und die Einströmung der reinen aus die- 
sen in jene, auf ein Minimum herabzusetzen. Einige 
jener Umstände mögen nun wohl, soweit das Physicat 
hierüber urtheilsfähig, der über die Anlage von Ge- 
fängnissen bestehenden Vorsehriften wegen, also aus 
administrativen Gründen, nicht hinwegzuräumen gewe- 


sen sein. Hierher mögen gehören: die, wohl (?) vorge: 
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schriebene, doch nur sehr geringe Lufterfrischung zu- 
lassende, Construction (nicht Grösse) der Fenster, auf die 
demnächst näher eingegangen werden muss, sowohl in 
den Zellen, wie in den Corridoren beider Etagen, ver- 
bunden mit dem sehr geringen Flächenraum der meisten, 
für einzelne oder doch nur sebr wenige Gefangene be- 
stimmten Zellen, als namentlich der Nrn. 2,, 3. und 4: 
in der untern, 7., 8. und 9. in der obern Etage. Nament- 
lich gehört aber hierher die, freilich ans administrati- 
ven Gründen vorgeschriebene, die Ventilation aber nicht 
nur nicht befördernde, sondern ihr durchaus hinderliche 
Anlage der Oefen, die den Luftwechsel mittelst der 
beiden Schornsteinmündungen, in die sie ausmünden, 
in den Zellen nicht nur nicht durch etwanige Heizbar- 
keit von innen unterstützen, sondern die, von den Cor- 
ridoren aus heizbar, innerhalb der Zellen aber ohne 
Unterbrechung und Lücke fest zugekachelt, und von 2 
Seiten an die betreffenden Zellenwände, an die sie an- 
gränzen, ihrer ganzen Höhe nach festgemauerl, viel- 
mehr eine jede unmittelbare Verbindung aller 10 Zellen 
mit den beiden Schornsteinöffnungen und somit mit 
der, in dieselben einströmenden, atmosphärischen Luft, 
vollständig abschneiden, 

Liessen sich nun dergleichen, wegen Verhinderung 
der Ventilation mit der -Sanitätspflege in Conflict ste- 
hende, Anordnungen in den Zellen aus administrativen 
Gründen schon nicht umgehen, so war es um so nö- 
thiger, alles hinwegzuräumen,, was, ohne durch admi- 
nistrative Motive geboten zu sein, der Lufterneuerung 
in den Wohnungen der Gefangenen hinderlich in den 
Weg tritt, ja alles aufzubieten, um diesen Mangel, so 


weit es anging, in den Zellen selbst, wo nicht, we- 
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nigstens von den Corridoren aus, durch um so kräfti- 
gere Ventilations- Maassregeln zu ersetzen, Es musste 
dies vor allen Dingen in einem Gefängniss geschehen, 
als in welchem, seiner Natur nach, eine verhältniss- 
mässig grosse Menschenmenge auf einen verhältniss- 
mässig kleinen Raum, und zwar dergestalt, zusammen- 
gedrängt wohnt, dass diese letztere eingeschlossen ist, 
nicht etwa nach Willkühr jeden Augenblick ungenirt das 
Zimmer betreten oder verlassen, nach Gefallen Fenster 
und Thüren öffnen oder schliessen kann u. s. w. 

Bei dem Gefängniss qu. sind aber leider alle Ven- 
tılatıions-Maassregeln, auch solche, vernachlässigt, die zu 
ergreifen man durch Nichts genirt war, 

Die Höhe der Zellen ist, wie der Corridore, in 
beiden Etagen zwischen 8 und 9 (c. 84) Fuss. Nach 
Toynbee’s unbestrittenen Angaben (conf. Froriep's Notizen 
Bd. 111. $. 47. Nr. 16.) sollen Wohn-, Arbeits- und Schlaf- 
zimmer, deren freie, nicht gefangene, nicht eng zusaın- 
mengepfropfte Bewohner das Zimmer jeden Augenblick 
nach Wiıllkühr betreten und verlassen können, wenn 
gleichzeitig durch die angemessene Höhe, Breite und 
Construction der Fenster, die überdies, wie die Thüren, 
stets nach Gefallen geöffnet werden können, was im Ge- 
fängniss ebenfalls alles nicht der Fall ist, ferner durch 
noch andere Vorrichtungen, mittelst deren die verdor- 
bene Luft oben ausstreichen kann, für Ventilation ge- 
sorgt ist, bei einer solchen Höhe schon eines Flächen- 
raumes von mindestens 444 Quadratfuss, um der Ge- 
sundheit unschädtich zu sein, bedürfen. In den uns 
vorliegenden Gefängnissräumen sind alle jene Verhält- 
nisse die entgegengesetzten, und dennoch haben die 


Zellen, wenigstens Nr. 2., 3., 4, 7., 8, 9., nur 12 Fuss 
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Länge und 7 Fuss Breite, also 84 (uadratfuss Flächen- 
raum, d. h. „, des, bei dieser Höhe, durch Salubri- 
täts-Rücksichten für, selbst in jeder andern Beziehung 
hinsichtlich der Lufterfrischung viel glücklichere, Räum- 
lichkeiten gebotenen. In den Zellen Nr. 1.,5., 6., 10., 
in denen übrigens dieselben Verhältnisse obwalten, ist 
freilich der Flächenraum wesentlich grösser, da Nr. 1. 
und 6. bei derselbeu Länge (12 Fuss) eine Breite von 
fast 16 Fuss, Nr. 5. und 10. sogar bei einer Länge von 
18 Fuss eine Breite von fast 18 Fuss haben, und wer- 
den, dem entsprechend, diese 4 Zellen, nicht, wie die 
übrigen, durch je ein, sondern durch je zwei Fenster 
gelüftet und erleuchtet. Doch sind die hierdurch gebo- 
tenen, anscheinend gesundheitlichen Vorzüge illusorisch, 
da die genannten 4 Zellen, eben nach Maassgabe ihrer 
Grösse, auch von entsprechend mehr Gefangenen, als 
jene 6 kleinen Zellen, bewohnt zu werden bestimmt 
sind. Hierzu kommt für diese 4 grössern Zellen noch 
der ungünstige Umstand, dass in ihnen, namentlich in 
den grössesten (Nr. 5. und 10.), sämmtliche Fenster weit 
davon entfernt sind, der Thür auch nur einigermaassen 
gerade gegenüber zu liegen, was einigermaassen bei den 
b andern Zellen doch wenigstens der Fall ist. Und 
dieser Umstand ist selbstverständlich für Lufterneuerung 
ein höchst wichtiger! Etwas weiter unten werden wir 
freilich sehen, dass auch ın den 6 kleinen Zellen das 
(wenigstens Liheilweise) Geradegegenüberliegen der Thü- 
ren und Fenster wieder dadurch unwirksam gemacht 
wird, dass nicht auch die Corridorfenster in der Hin- 
terfronte den Zellenihüren und den Zellenfenstern in 
der Vorderfronte gegenüberliegen. — Und wie steht es 


um dıe Bauart dieser sämmtlichen Fenster selbst? — 
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Fürs erste: die Entfernung sämmtlicher Fenster über 
dem Fussboden beträgt 55 Fuss. Wir geben zu oder 
setzen, hierüber incompetent, voraus: dass diese Ent- 
fernung der Fenster über dem Fussboden für Gefängnisse 
vorschriftsmässig sei. Es lässt sich aber kein Grund 
finden, weshalb es vorschriftsmässig sein könnte, dass bei 
einer Höhe vou 2 Fuss, wie sie freilich die hier statt- 
findende Höhe der Zellen und Corridore selbst kaum 
anders erlaubt, die Fenster auch eine Breite von nur 2 
Fuss haben müssten. Die Höhe der Fenster selbst 
könnte und müsste, bei einer, entschieden nothwendi- 
gen, wesentlich bedeutenden Höhe der Zellen und Cor- 
ridore selbst, ebenfalls wesentlich bedeutender ausfallen, 
aber auch, und namentlich (die Breite) derselben könnte 
und müsste es, und diese letztere (die Breite) kann und 
muss es auch jetzt noch nachträglich, um so mehr, als 
sämmtliche Fenster, bei ihrer Winzigkeit, obenein nicht 
nur (vorschriftsmässig) mit beengenden eisernen Traillen 
versehen sind, sondern auch noch, entweder durch s. g. 
Bicetres oder durch Vorlagen von geflochtenem Draht, 
aus Sicherheitsrücksichlen vollends verschlossen werden 
sollen. 

Für so bedeutende Mängel des Baues der Zellen 
selbst in Betreff der Lufterneuerung würde sich nun 
einiger Ersatz haben bieten lassen, wenn durch Oeffnen 
der Thüren und Corridorfenster wenigstens von den 
Corridoren aus frische Luft zugelassen werden könnte, 
In den Corridoren aber ist Ansammlung mephitischer 
Gase erst vollends zu fürchten. Sie sind, zu ihrer, 
der Niedrigkeit der Zellen entsprechenden, ebenfalls 
enormen Niedrigkeit von c. 84 Fuss in beiden Etagen 


noch dazu erschrecklich enge, sie haben eine Breite von 
Bd. XIX. Ali. 2, 22 
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nur 4 bis 5 Fuss; sie sind obenein annäherungsweise 
so zu sagen fast Iuftdicht verschlossen, denn ihre ganze 
Hinterwand von einer Länge von je 54 Fuss ist gegen 
den Garten des Nachbarhauses fast ununterbrochen 
zugemauert, da es so genannt werden muss, wenn in 
diesen je 54 Fuss sich nur je zwei jener (2 Fuss ho- 
hen und breiten, mit Traillen versehenen und durch 
Bieetres oder Drahtgitter noch zu verschliessenden) Fen- 
sterchen, je 27 Fuss von einander entfernt, überdies 
den Zellenthüren gerade gegenüber nicht gelegen, be- 
finden, — wenn endlich es auf das Strengste vermieden 
ist, dass die obere atmosphärische Luft (ausser etwa, 
was entsetzlich wenig sagen will, vermöge der in die- 
selben sich öffnenden, in die Schornsteinmündungen 
auslaufenden, Camine der Zellenöfen) mit den Corrido- 
ren in Verbindung treten möge. Denn mit ängstlicher 
Strenge scheint geflissentlich, weit über das Bedürfniss 
der Sicherheit hinaus, eine jede Spur unmittelbarer Com- 
municalion nicht nur zwischen beiden Etagen des Ge- 
bäudes und dem Dachboden, sondern mehr noch sogar 
zwischen der äussern Luft selbst und dem, derselben 
überall auf das Sorgfältigste verschlossenem, Dache ver- 
mieden zu sein, indem dieses letztere, ohne alle Unter- 
brechung fest und dicht verschlossen, von einem Gie- 
bel zum andern fortlaufend, und wie ein schwerer Alp 
auf dem Gebäude lastend, die obern, stets reinern 
Luftschichten den Gefängnissräumen bis auf die Na- 
gelprobe anschliesst, Eine ganz unverdiente Berück- 
sichtigung der in den Giebelwänden dieses, wirklich 
fast gewaltigen Dachbodens angebrachten beiden höchst 
winzigen, je zwei kreuzförmigen Miniatur-Mauerlöchel- 
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Fuss beträgt, würde eben so ‚wenig die für diese Rüge 
angeführten Gründe zu erschüttern im Stande sein, als 
durch die, für die Treppen nöthig gewordenen, mög- 
lichst kleinen Oeffnun 


Hausflure eine für Ventilation auch nur irgend wesent- 


gen in den Decken der beiden 


liche Communication zwischen dem Dachboden und 
den Corridoren oder gar den Zellen, auf deren Lüftung 
doch schliesslich es allein ankommt, dargestellt wird, 
welche Communication, selbst wenn sie stattfände, bei 
dem vollständigen Verschluss des Daches, selbstver- 
ständlich überdies nicht einmal etwas helfen würde. 

Zu so vielen, erheblichen, wirklich beklagenswer- 
then Mängeln, die Lufterneuerung betreffend, kommt: 
dass das, aus Feldsteinen gemauerte, Fundament nur 
Einen Fuss über der Erde hervorragt, während man, 
nicht bloss willkührlich, dasselbe 2 Fuss über dieselbe 
hinaus zu bauen pflegt; also die untern Gefängniss- 
räume nicht hoch genug liegen, und — etwas sehr 
Wesentliches: dass die Latrinen sehr nahe an dem Ge- 
bäude, mitten auf dem Gerichtshofe, ohne Abzugscanal, 
ohne gehörigen Luftzug u. s. w., also so angelegt sind, 
dass die stinkenden und faulenden Auswurfsstoffe, bis 
zu ihrer, von Zeit zu Zeit stattfindenden, Auskehr so 
gut wie dicht neben dem Gebäude, wenn auch immmer- 
hin in (wie verlautet, .12 Fuss) tiefen Behältern, ver- 
bleiben und die Luft ım Hofraume, aus der allein die 
Ventilation der Zellen ihre Nahrung schöpfen kann, un- 
ausbleiblich verpesten müssen. 

Ad. b. Die Sorge für Licht betreffend, 
so hat die Erfahrung festgestellt, dass, wenngleich ein 
zu hoher Beleuchtungsgrad dem Zwecke eines Gefäng- 


nisses widersprechen mag, dennoch dunkle Gefängnisse 
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ungesund sind. Wenn immerhin in unsern Gefängniss- 
zellen für einen ergiebigen Lichtzutritt durch die, schon 
oben geforderte, bei grösserer Höhe derselben, möglich 
gewordene, bedeutendere Höhe und, in anderer Rück- 
sicht nothwendige, grössere Breite der Fenster gesorgt 
gewesen wäre, so lässt sich für jetzt nicht behaupten, 
dass die Zellen geradezu finster sind. Sie würden es 
aber bei der extremen Winzigkeit der Fenster unfehl- 
bar für die Folge durch die vorzulegenden Bicetres 
oder Drahtgitter werden. 

Ad c. Die Trockenheit des Gebäudes be- 

treffend, 

so kann sich bei Besichtigung der Wände und Mauern, 
namentlich, wie hier, nach monatelangem Geöflnetgewe- 
sensein der Thüren und Feuster, immerhin an keiner 
Stelle derselben irgend eine Feuchtigkeit vorfinden, und 
dennoch innerhalb der Mauern, unter, ja in den Wän- 
den dessenungeachtet Flüssigkeit in der bedenklichsten 
Menge stecken. Es folgt also daraus, dass Herr Bauin- 
speetor N., zufolge seiner Auslassung, bei der Besich- 
tigung aller Räume beider Etagen an keiner Stelle der 
Mauern und Wände irgend eine Feuchtigkeit vorgefun- 
den hat, noch nicht, dass das Gebäude so trocken ist, 
wie es Gesundheitsrücksichten erfordern. Wäre dem 
anders, so hätten alle diejenigen Ärchiteeten und Aerzte 
leeres Stroh gedroschen, die sich um zuverlässige hy- 
grometrische Versuche, behufs Ermittelung etwa in Ge- 
bäuden verborgener Feuchtigkeit den Kopf zerbrochen 
haben. Warum z. B. hätte noch im Jahre 1843 die aus 
der Aerzten DDr. Mayer und Marc d’Espine und dem 
Architecten Junot zusammengesetzte Commission die 


Benutzung eines ın Bern neugebauten Gefängnisses 
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nicht gestattet, ohne, Angesichts der Unzulänglichkeit 
aller frühern Methoden, gar eine neue, durch Einfach- 
heit sich auszeichnende, hygrometrische Methode erson- 
nen zu haben, um die problematische Trockenheit des 
Gebäudes näher nachzuweisen? Warum hat sie nicht 
statt dessen nach der viel bequemern Methode des Kö- 
niglichen Bauinspectors Hrn. N., nur die Wände „be- 
sichtigt“, um darüber ins Klare zu kommen?! — wenn 
es hier eben mit der blossen „Besichtigung“ der Wände 
und Mauern abgethan war. — Weil das eben nicht der 
Fall ist, weil vielmehr zwar der Schluss richtig ist, es 
sei Flüssigkeit vorhanden, wenn man sie bei der Besich- 
tisung der Wände und Mauern vorfindet, niemals aber 
der umgekehrte: es sind keine vorhanden, weil man sie 
bei dieser Besichtigung nicht vorfindet! — — 

Gerade bei unserm Gebäude ist aber mit vieler 
Wabhrscheinlichkeit zu vermuthen, dass Feuchtigkeit, 
wo nicht in, so doch unter den hölzernen Wänden, 
Dielen u. s. w. in gesundheitsgefährlicher Menge theils 
schon steckt, theils deren Eindringen für die Zukunft 
zu befürchten steht, Und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Der ganze Bau ist während der Sommermonate 
vorigen Jahres höchst übereilt ausgeführt, namentlich 
die hölzerne Beschalung der Zellenwände auf die darun- 
ter befindlichen Mauern gelegt worden, während letztere 
noch nass, die Dielen sämmtlicher Fussböden auf ıhre 
Unterlagen gebracht, ehe diese ausgetrocknet waren. 

2. Zu diesem Uebelstande ist es noch unterlassen 
worden, unter die hölzernen Beschalungen und Dielen 
resp. der Wände und Fussböden Unterlagen, die ent- 
weder das Nachaussendringen der vorhandenen oder sich 


erzeugenden Feuchtigkeiten unmöglich machen, diesel- 
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ben also zurückhalten, oder solche, die dieselben in sich 
hineinziehn, anzubringen, mit andern Worten: diese 
etwanigen Feuchligkeiten auf die eine oder die andere 
Art von der Atmosphäre in den Gefängnissräumen entfernt 
zu halten, für dieselbe also unschädlich zu machen. 

3. Ist das Gefängniss gleich vom nächsten Gewäs- 
ser ziemlich entfernt und auf überwiegend sandigem 
Boden aufgeführt, so sind der hiesige Ort und die hie- 
sige Gegend doch als entschieden wasserreich zu _be- 
zeichnen und Ueberschwemmungen hier sogar an der 
Tagesordnung. Darum aber ist es um so verwerflicher, 
dass, wie bereits aus einem andern Grunde gerügt wor- 
den, das Fundament nur Einen Fuss hoch über der Erde 
hinaus gebaut ist, und dass es aussen am Hause an 
allen, Flüssigkeiten auffangenden und ableitenden, Rin- 
nen und Röhren ganz fehlt, Umstände, durch welche 
einerseits die: Mauern den freien Einflüssen von unten 
und aussen andringender Flüssigkeiten preisgegeben 
sind, andererseits unvermeidlich das Regenwasser am 
Hause stehen bleiben, eingesogen werden und dieses 
feucht und dumpfig machen muss. 

Hiernach ist es wahrscheinlich, dass Feuchtigkeiten 
mehr, als es Gesundheitsrücksichten gestatten, im Ge- 
bäude, ungeachtet Herr Bauinspector N. solche bei der 
Besichtigung nicht vorfand, enthalten sind, kaum aber 
anders möglich, als dass, selbst wenn dieses für jetzt 
der Fall nicht sein sollte, solche für die Folge eindrin- 
gen müssen. 

Nichtsbeweisend ist es, dass einige Dielen, nament- 
lich auf dem Dachboden, sich schon geworfen haben. 
Dieses Werfen konnte allerdings auch von Feuchtigkeit 


ım Gebäude herrühren, aber auch davon, dass nur einzelne 


Dielen ursprünglich nass waren, die jetzt schon, nach- 
dem sie sich geworfen, wieder, ohne dass das Gebäude 


im mindesten feucht ist, ausgetrocknet sein mögen. 


In diesen Momenten sind aber die ursachlichen Ele- 
mente für den Ausbruch bösartiger Seuchen, in specie 
des Gefängnisstyphus, erschöpfend enthalten, 

Zwar in wie weit die ım Herbste v. J. bei der 
kurzen einstweiligen Benutzung des Gefängnisses darin, 
nachdem dieselbe in hiesiger Stadt schon eine Reihe von 
Wochen erloschen gewesen, darin noch nachträglich 
ausgebrochene Cholera der Bauart des Gebäudes zur 
Last zu legen, wagt das Physicat nicht zu beurthei- 
len. Dieselbe mag dennoch wohl von aussen hineinge- 
schleppt gewesen sein. 

Dagegen — nicht hineingeschleppt, wohl aber ın 
so, wie das unsrige, angelegten Gefängnissen erzeugt 
und daraus hinausgeschleppt, ist leider schon vielfach‘ 
der bösartige, ansteckende Gefängnisstyphus geworden. 
Es ıst aber unvermeidlich, dass ın einem, aller Venti- 
lation so baar und ledigen, Gefängnisse das Blut sei- 
ner Bewohner mit phlogistischen Bestandtheilen bis 
zur Erstickung geschwängert werde. Mangel an Licht 
ist: die Kraft der Contagien in Wirksamkeit zu setzen, 
dessen Zutritt dagegen, sie zu zerstören, schon an und 
für sich, nach wiederholt darüber gemachten Erfahrun- 
gen, in ganz ungeahneter Weise im Stande. Das Con- 
tagium der Pest (eines höhern Grades des Typhus) 
verlor nach Peterson, im Jahre 1829 in Varna unter 
dem Einflusse des Lichts an seiner Wirksamkeit und 
nahm an Kraft und Gewalt im Dunkeln und Verborge- 


nen zu. Führt endlich die einzuathmende Luft Was- 
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serdünste, fast oder ganz und gar, bis zu ihrer Sätti- 
gung, so ist das-Blut nicht im Stande, soviel Wasser- 
stoff, als es muss, durch den Aihmungsprocess nach 
aussen abzusetzen, da ıhm der, in dieser Beziehung 
nöthige, Gegensatz in der umgebenden Luft nicht ge- 
boten wird. Abgesehen also noch von den wirklichen 
Vergiftungszufällen, die, nach den gewtegtesten Beob- 
achtern, der, in Folge der Feuchtigkeit der Gebäude, 
ım Holze sich ansetzende Hausschwamm, namentlich 
Merulius destruens, hervorruft (cf. Bourwing Abh. über 
den Hausschwamm. Stettin, 1827. — Jahn in Hufeland’s 
Journal 1836 Juni) — sind alle Bedingungen gegeben, 
um die Ueberschwängerung des Blutstroms mit Kohlen- 
Wasserstoff bei den Bewohnern dieses Gefängnisses 
fürchten zu lassen. 

Diese Art von Blutentmischung ist es aber, die 
dem Gefängnisstyphus wesentlich zum Grunde liegt, 
der, einmal ausgebrochen, in seinem Verlaufe ein Üon- 
tagium erzeugt, das, kaum ausrottbar, in andern Ge- 
fängnissen schon Hunderte von Gefangenen, aher auch 
Aerzte, Gefangenwärter u. s. w. hinweggeraflt, und 
schliesslich sich nach aussen in die Städte verschleppt 
hat. 


Nun übrigt, als zweiter wesentlicher Theil gegen- 
wärtigen Gutachtens, die Beantwortung der Frage: 

II. Was lässt sich ihun, um jetzt noch in mög- 
lichst kurzer Zeit und mit möglichst geringen 
Kosten dieser zu fürchtenden Calamität nach Kräf- 
ten den Weg zu vertreten? 

Das Physicat beruft sich auf den ersten Theil 


dieses Gutachtens, um aller fernern Molivirung seiner, 
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demnächst zu machenden, Vorschläge überhoben zu 
sein. Dieselben müssen beschränkt ausfallen. Ohne 
das ganze Gebäude einzureissen und ein neues hinzu- 
stellen, lässt sich das Fundament z. B. nicht höher 
über der Erde anlegen, lassen sich Zellen und Corri- 
dore nicht geräumiger und namentlich nicht höher ma- 
‘chen u. s. w. Aus administrativen Gründen der Sicher- 
heit lassen sich die Fenster nicht niedriger über dem 
Fussboden anlegen, lassen sich die Oefen von innen 
heizbar nicht machen. Das Zusammenpfropfen vieler 
Menschen in einen verhältnissmässig kleinen Raum lässt 
sich überhaupt bei keinem Gefängniss vermeiden u. s. w. 
Dennoch möchte Folgendes zu thun sein, um die Sa- 
lubrität dieses schon ausgeführten Baues auch noch 
jetzt nach Kräften zu verbessern. 

1. Sämmtliche Fenster, sowohl in den Zellen als 
Corridoren, sind, da sie höher gemacht nicht werden 
können, event. dürfen, wenigstens breiter anzulegen, 
etwa 3, statt jetzt 2 Fuss breit. 

2. Nicht Bieetres, sondern Drahtgitter, sind vor 
die Fenster zu legen. Durch Bicetres würde nicht nur 
der Luft, sondern auch dem Licht, der, ohnehin spär- 
liche Zutritt vollends abgeschnitten werden. Die vor- 
zulegenden Drahtgitter sind so weitläufig zu flechten, 
als administrative (Sicherheits-) Rücksichten nur irgend 
gestatten, und in denselben, möglichst nach oben, ein 
Ventilator (eine, ganz fest verschliessbare, Klappe) an- 
zubringen. 

° 3. Die Richtung, in der die, in dieser Weise zu 
verändernden, Fenster ın den Zellen Nr. 2., 3., 4., 7, 
8., 9., ebenso in Nr. 4. und 6,, zu erweitern sind, ist 


diese: dass Fenster und Thür, soviel es sich thun lässt, 


— 38 — 


vollständig einander gerade gegenüber liegen. In Zelle 
Nr. 5. und 10. sind, ausser den darin bereits vorhan- 
denen, je zwei, in obiger Art zu vergrössernden Fenster 
in der Fronte; noch je 2 solcher Fenster in der Giebel- 
wand anzubringen, von denen das eine der Zellenthür 
gerade gegenüber gelegen sein muss. In der Hinter- 
fronte der deiden Corridore, die nach dem Garten des 
Nachbarhauses hinaussieht, sind nicht nur die Fenster 
in obiger Art (cf. 1. und 2.) zu vergrössern, sondern 
auch ihre Anzahl hedeutend zu vermehren, und ist ih- 
nen eine andere Lage zu geben. Statt der je zwei 
Fenster sind in jedem Corridore in der Hinterfronte je 
vier Fenster, und zwar nach Angabe von Nr. 1, und 2., 
anzubringen, und zwar so, dass jeder Zellenthür in der 
Mittelwand, d. h. also im untern Corridor resp. der Zel- 
lenthür von Nr. 1., 2., 3. und 4., im obern resp. von 
Nr. 6., 7., 8.-und 9., je Ein Corridorfenster gerade ge- 
genüber angebracht werde. 

4. Es ist der atmosphärischen Luft von oben her 
durch das Dach ein so freier und bedeutender Zutritt 
zunächst zu den ÜCorridoren und von hier aus mittelbar 
zu den Zellen, als es Sicherheitsmaassregeln nur ir- 
gend zulassen, zu gestatten. Im Dache sind, freilich 
unter Berücksichtigung der Sicherheit, möglichst viele 
und grosse, aber so fest wie möglich verschliessbare, 
Luken anzubringen. In den Decken beider Corridore 
sind ebenfalls möglichst bedeutende Luken auszubre- 
chen, d. h. Löcher anzubringen, die etwa mit gefloch- 
tenem Draht auszufüllen und, damit das Hindurchbre- 
chen verhindert werde, zweckmässig von oben her mit 
eisernen Klappen ganz fest verschliessbar gemacht wer- 


den möchten. Es wird anheimgestellt, ob die, auf diese 
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Weise nach Möglichkeit mit Licht und Ventilation ver- 
sehenen Corridore durch Oeffnen der Thüren genügen: 
Licht und Luft den Zellen mittheilen möchten. Zweck- 
mässig scheint es freilich, auch bei geschlossenen Thü- 
ren, die Communication zwischen Zellen und Corridoren 
möglich zu machen, Es würde dieses durch eine, von 
den Corridoren aus vermöge einer eisernen Klappe fest 
verschliessbare, etwa (?) durch geflochtenen Draht aus- 
zufüllende, Oeffnung über jeder Zellenthür zu bewerk- 
stelligen sein. Dass auf diese Art zunächst die Cor- 
ridore von oben her Ventilation erhalten, ist wesent- 
lich. Es wird aber anheimgegeben, ob es möglich, in 
baulicher Beziehung ausführbar, in administrativer zu- 
lässig und nicht zu kostspielig sein möchte, auch die 
Zellen unmittelbar mit dem, in obiger Art der äussern 
Luft zugänglicher gemachten, Dachboden in Verbindung 
zu setzen. Dieses würde etwa durch Röhren gesche- 
hen mögen, die, ın der Giebelwand einer jeden Zelle 
verlaufend, sich dicht unter der Decke in der Art öf- 
neten, dass von der Zelle aus die Oeffnung mittelst 
einer mit Löchern versehenen Vorlage verschlossen 
wäre, deren andere, in dem Fussboden des Dachbodens 
befindlichen Oefinung dagegen etwa durch, sich nach 
oben und aussen trichterförmig erweiternde, Vorlagen 
vergrössert und dadurch zum Auffangen eines grössern 
Volumens atmosphärischer Luft fähig gemacht würde. 
Ebenso wird anheimgegeben, ob nicht durch ähnliche 
Vorlagen vor die, sich in die Corridore öffnenden, Ka- 
mine der Zellenöfen der Luftzug verstärkt werden 
könnte. 

5. Die Latrinen sind entweder in wesentlich be- 


deutendere Entfernung vom Gefängniss zu verlegen oder 
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wenigstens, falls dieses nicht geht, Abzugscanäle in der 
Art mit ihnen in Verbindung zu setzen, dass die stin- 
kenden und faulenden Auswurfsstoffe nicht, weiss Gott! 
wie lange, ganz in der Nähe des Gefängnisses liegen 
bleiben. Wie das zu machen? liegt ausserhalb der 
Competenz des Physicats. 

6. Es sind sämmtliche Dielen der Fussböden und 
sämmtliche hölzerne Beschalungen der Zellenwände zu- 
nächst noch einmal zu entfernen, und dann zu unter- 
suchen, ob und in welchem Grade Feuchtigkeit ım Ge- 
bäude enthalten ist? — Hierzu wird die erwähnte hy- 
grometrische Methode von Marc d’Espine vorgeschla- 
gen (ef. Annales d’hygiene publique et de medecine legale 
Aprilheft 1855), die wesentlich darin besteht, dass ge- 
brannter Kalk oder Schwefelsäure in genau abgewogenen, 
gleichen Quantiläten in die, auf Feuchtigkeit zu unter- 
suchenden, und in andere, notorisch trockene, Räume 
in Töpfen aufgestellt und nach 24 Stunden die bezüg- 
lichen Gewichtszunahmen eines jeden, in diesen ver- 
schiedenen Räumen inzwischen aufgestellt und ursprüng- 
lich an Gewicht gleich gewesenen Quanti mit einander 
verglichen werden. 

7. Darauf ist dieser Versuch so lange fortzusetzen, 
bis derselbe keine Feuchtigkeit mehr ergiebt. 

8. Uıin diesen Erfolg, falls anfänglich solche sich 
herausgestellt hätte, zu erzielen, sind wechselsweise 
Fenster und Thiren zu öffnen, bei schlechtem Wetter 
die Oefen zu ‚heizen, ausserdem die Räume oft mit 
Wachbolderbeeren zu räuchern, dergleichen Holz darin 
zu verbrennen, ungelöschter Kalk hineinzubringen u. s. w., 
schliesslich unter den, wenn, soweit sich überhaupt 


urtheilen lässt, die Feuchtigkeit beseitigt, wieder mit 
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hölzernen Brettern zu bekleidenden, Wänden und, mit 
Dielen zu versehenden, Fussböden eine Vorrichtung an- 
zubringen, vermöge deren eine, dann doch etwa noch 
vorhandene oder sich bildende, Feuchligkeit entweder 
eingesogen oder zurückgehalten, also unschädlich ge: 
macht würde. Es würde dieses bei den Wänden ent- 
weder durch eine Unterlage von hydraulischem Kalk 
oder durch einen Ueberzug von ('ement oder Tapezier- 
blei oder durch die Anlage von Isolirräumen, d. h. 
hohlen Lufträumen unter den Fussböden, — bei den 
Dielen dadurch geschehn, dass man, nachdem die, etwa 
nassen, Dielen und Unterlagen herausgenommen, ganz 
trockenen Sand einbrächte, denselben, wenn er feucht 
geworden, wieder entfernte, und hiermit eine Weile 
fortführe, endlich die hölzernen Unterlagen durch Ankoh- 
len vor Schwamm zu schützen suchte, Selbstverständ- 
lich müssen das, über die Wände und auf die Fuss- 
böden dann wieder zu legende, Holz durchaus trocken, 
worauf sehr streng zu achten ist, und die hölzernen 
Beschalungen der Wände, besonders aber die Fussbö- 
den, dicht gefügt sein. 

9. Endlich ist dureh aussen zweckmässig anzubrin- 
sende Rinnen und Röhren der Regen sorgfältig aufzu- 


fangen und in gut ableitende Rinnsteine zu lenken. 


u 


23. 


Fractura ossis hyoidei et Cartilaginis 
thyreoideae. 


0b Tod durch einen Sturz oder durch 
Erwürgung? 


Mitgetheilt 


vom 
Dr. A. Heiwig, 
Grossh. Hess. Kreis- Wundarzt in Mainz. 


Nachfolgender Fall, dessen Mittheilung ich der 
freundlichen Erlaubniss des Grossh. Kreis-Arztes Med.- 
Raths Dr. Wagner verdanke, dürfte für die Leser dieser 
Zeitschrift vielleicht um so mehr von Interesse sein, 
als es bis heute, nach Ablauf einer Reihe von Jahren, 
der Justiz noch nicht gelungen ist, die in der Ueber- 
schrift gestellte Frage zu lösen. Ein geheimnissvolles 
Dunkel schwebt bis zur Stunde noch über dem Vor- 
gange. 

Vor mehrern Jahren folgte ich der schriftlichen 
Aufforderung meines Vorgesetzten, des Grossh. Kreis- 
Arztes Med.-Raths Dr. Wagner, ihn zur Inspection und 
Section der Leiche einer sehr schnell verstorbenen 66Jäh- 


rigen Frau, der verwitiweten Besitzerin einer isolirt 
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stehenden Mühle in der Nähe eines benachbarten Ortes 
zu begleiten. Die Gründe zu der polizeilichen Requi- 
sıtion waren uns Beiden unbekannt, und erst auf dem 
Nachhausewege, nach gemachter Section und mündlich 
abgegebenem Gutachten erfuhren wir von dem uns be- 
gleitenden Polizei-Beamten, dass er durch eine anonyme 
Zuschrift zu dieser Amtshandlung veranlasst worden 
sei. Ich schicke diese Bemerkung voraus, um damit 
anzudeulen, wie wir Gerichtlsärzte ohne irgend eine 
Ahnung dessen, was wir finden würden, an unser Ge- 
schäft gingen, indem wir weiter nichts wussten, als 
dass die Verstorbene vor ein Paar Tagen die Treppe 
herabgestürzt und eines Abends todt in ihrem Bett ge- 
funden worden sei. 

An dem Orte unserer Bestimmung angelangt, fan- 
den wir in einem Zimmer des Erdgeschosses besagter 
Mühle die verstorbene Eigenthümerin bereits im Leichen- 
anzuge in einem offenen Sarge. Nachdem die Leiche 
zuvor ganz entkleidet worden war, fielen mir bei ober- 
flächlicher Betrachtung sogleich rechts und links vom 
Kehlkopfe mehrere Flecken auf, und als ich meine linke 
Hand an die Kehle legte, fand ich zu meiner Ueber- 
raschung, dass meine Hand fast vollkommen in die 
Flecken passte. 

Der grossen Ausführlichkeit halber führe ich aus 
dem zu den Acten gegebenen Inspections und Sections- 
Protocolle nur das zur Beurtheilung dieses Falles we- 
sentlich Nothwendige an und werde ich mich bei Mit- 
theilung des gerichtsärztlichen Gutachtens auch darauf 
beschränken müssen, nur den ldeengang und die darauf 


gestützten Schlusssätze anzuführen. 
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Die Leiche war ziemlich mager und welk, geringe Leichenstarre. 

1. Beide linken Augenlider, besonders das obere, dunkelblauschwarz 
gefärbt von unterlaufenem Blute; 

2. die linke Stirn- und Schläfengegend leicht blau gefärbt, etwas 
angeschwollen; 

3. auf der linken Wange ein oberflächlicher, durch eingetrockne- 
tes Blut ausgezeichneter, 1° 1° langer und kaum 3%‘ breiter 
Riss parallel mit der Nase und 1‘ von derselben entfernt; 

4. auf dem linken Jochbogen, 

9. auf der Mitte des Nasenrückens eine kleine, getrocknete Haut- 
abschürfung; — 

6. an der Nasenrinne ist die ganze Epidermis in der Grösse eines 
Sechskreuzerstückes, mehr in die Queere gehend, abgeschürft, 
— die Stelle pergamentartig eingetrocknet:; 

7. an beiden Mundwinkeln oberflächliche Hautabschürfungen, ähn- 
lich wie sub 6. getrocknet und bräunlich gefärbt; 

8. auf der rechten Wange in der Richtung des innern Augen- 
winkels nach der Nase zu eine 7‘ lange, schmale Hautab- 
schürfung; 

9. auf der Gräthe des linken Schulterblattes eine rundliche Haut- 
abschürfung 1‘ lang, 3 ‘ breit; 

10. neben dem innern Rande der rechten Kniescheibe eine kleine 
rundliche Hautabschürfung ; 

11. auf der rechten Seite des Halses unter dem aufsteigenden Aste 
des Unterkieiers längs des Verlaufes der Portio sternalis muse. 
sternocleidomas!. zwei dicht unter einander liegende, perga- 
mentartig trockne, braungelbliche Hautabschürfungen von läng- 
lich-ovaler Form je % und 1° lang, 3‘ breit, queer ver- 
laufend; 

12. auf der linken Seite des Halses zwei ähnliche, jedoch etwas 
tiefer und weiter vom Kehlkopf entfernt verlaufende Hautab- 
schürfungen. 

Sonstige äusserlich wahrnehmbare Verletzungen oder Knochen- 
brüche konnten nicht aufgefunden werden. 

Die Section der Kopfhöhle ergab durchaus normale Beschaffen- 
heit sowohl der Schädelknochen, als auch des Gehirns und seiner 
Häute. 

Beim Einschneiden der im Inspections-Protocolle sub 1. und 2. 
aufgeführten blauschwarzen Flecken zeigte sich das subcutane Zell- 
gewebe und die Muskelsubstanz mit dunkelm Blute infiltrirt. 

Nach Abnahme des Brustbeines und Zurückpräpariren der be- 
treffenden Weichtheile zeigten sich die linke 5. und 6. Rippe 1° 
breit von ihrem Uebergange in den Knorpel gebrochen, aber nicht 
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dislocirt, die Pleura nicht zerrissen, aber um die infractirten Stellen 
blutig unterlaufen. 

Die Lungen beiderseits leicht serös infiltrirt; in den untern Lap- 
pen, besonders nach hinten, stärkere Blutanhäufung. 

Die Trachea und die Bronchien durchaus unverändert, Herz 
etwas fettig, schlaff und welk, nirgends Corgwla, Blut ganz dünn- 
flüssig und in unbedeutender Menge aus den durchschnittenen Orga- 
nen sich ergiessend. 

In der nun folgenden Beschreibung der aufgefundenen Verände- 
rungen am Halse und dem Kehlkopfe halte ich mich genau an den 
actenmässigen Fundbericht. 

34. Darauf wurde die Haut nach beiden Seiten des Halses zu- 
 rückpräparirt und fanden sich entsprechend den sub 11. und 12. des 
Inspections-Protocolles angeführten äussern Veränderungen blutige 
Infiltratiionen in das Unterhautzellgewebe von 1 — 2‘ Dicke. 

39. Zu beiden Seiten des Kehlkopfes fand sich ein ziemlich 
starker Kropf, dessen linke hühnereigrosse Hälfte aus hypertrophirtem 
Drüsengewebe bestand, während sich in der eben so grossen rech- 
ten Hälfte eine taubeneigrosse, mit seröser Flüssigkeit gefüllte Kyste 
befand. Das Gewebe der Drüse war nicht ungewöhnlich mit Blut 
überfüllt. 

Da sich nun bei der Betastung des Zungenbeines und des Kehl- 
kopfes unzweifelhaft Brüche dieser Theile erkennen liessen, so wur- 
den dieselben von der Zungenwurzel an aus der Leiche herausge- 
nommen und ergaben sich nun folgende Veränderungen. 

36. a. Zungenbein. 

Von der Mitte des Körpers des Zungenbeins bis zum Ende des 
linken Cornu majus gemessen, beträgt dessen Länge 1” 3°. 75" von 
der Mitte entfernt befindet sich auf dieser Seite eine Fractür des 
grossen Hornes, die Bruchstücke noch in Contiguität und nicht dislo- 
cirt; 1° von der Mitte nach der rechten Seite befindet sich gleich- 
falls eine Fraciur und musste das abgebrochne Stück aus der Zun- 
genwurzel eigens herauspräparirt werden. 

37. b. Kehlkopf. 

Knorpel, Bänder und Schleimhaut auf der rechten Seite unver_ 
ändert. Auf der linken Seite folgende Veränderungen. Grössie Breite 
der linken Knorpelplatte vom Pomum Adami an gemessen: 1" 43%, 
grösste Länge desselben 1” 5. 

a. 4% ' von der Mittellinie, Pomum Adami, gemessen, verläuft ein 
die ganze Knorpelplatte trennender Längsbruch von 9‘ Länge; 
ß. an das untere Ende dieses Längsbruches sich anschliessend 
verläuft nach hinten und obensteigend ein Queerbruch, dessen 
Ende 8‘ vom Abgange des Cornu superius entfernt ist, — 


Bd. XIX. Hf. 2. 23 
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beide Bruchstücke haben eine fast rautenförmige Gestalt, das 
untere kleiner als das obere; — 

y. 3°' vor dem Ende des Queerbruches geht schräg nach unten 
ein 4‘ langer Bruch, wodurch an dem hintern Rande des 
Knorpels ein dreieckiges Bruchfragment gebildet wird; — 

d. das Cornu superius ist an seinem Abgange abgebrochen und 
beträgt das Bruchstück 8% Linien. 

Die den Knorpel überziehende Schleimhaut im Innern des Kehl- 
kopfes ist unverletzt, weder blutiges noch seröses Exsudat oder Luft- 
infiltration nachweisbar. | 

Dagegen waren die benachbarten Weichgebilde, sowohl die des 
‚Zungenbeins als auch des Kehlkopfes, leicht blutig infiltrirt. 

In der dem Kehlkopfe zugekehrten Wand des OQesophagus: fand 
sich in der Gegend der Brüche des erstern unter der Schleimhaut 
des Schlundes ein blutiges Extravasat von 9‘ Länge, 15 — 2 * Breite 
und das ganze Zellgewebe zwischen beiden Organen durchsetzend. 

Zungenbein und Kehlkopf waren beide ziemlich stark verknö- 
chert. 

Andere Verletzungen am Halse oder der Wirbelsäule konnten 
nicht nachgewiesen werden. 

Von den Resultaten der Eröffnung der Bauchhöhle hebe ich nur 
hervor, dass in dem Magen noch eine grosse Menge unverdauten 
Speisebreies sich befand, in welcher deutlich noch Kartoffelstück- 
chen in grösserer Anzahl unterscheiden liessen. Im Uebrigen ergab 
die Untersuchung sämmtlicher Organe der Unterleibshöhle ein durch- 
aus negatives Resultat. 


Nach beendeter Section erklärten wir Beide dem 
Polizei-Beamten als unsere bestimmteste Ueberzeugung, 
dass die Frau nicht in Folge eines Sturzes verstorben, 
sondern dass sie ermordel und zwar erwürgt worden 
sei und behielten wir uns die weitere Ausführung die- 
ser Ansicht ın einem detaillirten Gutachten vor. 

Bevor ich nun zur Mittheilung des Gutachtens in 
allgemeinern Zügen übergehe, muss ich zur weitern 
Verständigung noch folgende Geschichts-Mittheilung 
machen, 

Zur Zeit jenes Vorfalls war die, wie schon be- 


merkt, isolirt gelegene Mühle ausser von der Denata 
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nur noch von einem fast tauben Mühlknecht bewohnt. 
Dieser erzählte nun, dass er letzten Sonntag — (die 
Section fand nämlich im Monate September an einem 
Mittwoch Morgens 9 Uhr Statt) — Abends bei schon 
eingebrochener Dunkelheit in die Mühle heimgekehrt 
sei und dass.er erst nach einiger Zeit seiner Änwesen- 
heit die am Fussende der Stiege aus dem obern Stock 
auf dem Boden liegende, schmerzlich stöhnende Mül- 
lerin gefunden, sie aufgehoben, die Stiege hinaufgetra- 
sen und mit den Kleidern ins Bett gelegt habe. Wei- 
ter hat sich der Anecht nicht um die Frau, seiner Aus- 
sage nach, gekümmert. Am andern Morgen in aller 
Frühe hatte die Frau bereits wieder das Bett verlassen 
und einem zu dieser Zeit bestellten Mühlarzte, der den 
Tag über in der Mühle zu thun hatte, die Thüre ge- 
öffnet. Dieser sah nun während des Tages die Frau 
zu wiederholten Malen mit verbundenem Kopfe, und 
Blutspuren im Gesichte, — ebenso hörte er und ver- 
schiedene andere Zeugen von ihr erzählen, wie sie des 
Abends zuvor bei schon eingetretener Dunkelheit die 
Treppe zu ihrer Wohnung hinaufgestiegen und, fast 
oben angelangt, ausgerutscht und heruntergestürzt sei, 
und dass sie sich dabei namentlich am Kopfe und an 
der Brust sehr weh gethan habe. Die Frau ass und 
trank an diesen Tage zu verschiedenen Zeiten, entliess 
die Arbeitsleute aus der Mühle, und um 6 Uhr des 
Abends gab sie dem Knechte Kartoffelsalat, wovon sie 
selbst noch mitass, und legte sich dann zu Bett. Der 
Knecht erzäblte dann, dass er nach 8 Uhr nach ihr ge- 
sehen habe und dass sie ihn aufgefordert habe, auch 
schlafen zu gehen. Um 91 Uhr wollte derselbe noch- 


mals nach ihr sehen und fand sie todt ım Bette. So 
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viel aus den Ergebnissen der Zeugenverhöre zu un- 
serm Zwecke, 

In dem gerichtsärztlichen Gutachten wurde zu- 
nächst ausgeführt, wie sich der Wahrnehmung eine 
doppelte Reihe von Verletzungen an der Leiche der 
Verstorbenen darbieten: 

Contusionen und Hautabschürfungen ältern Datums 
— und solche, wie sie erst kurz vor dem Erlöschen 
des Lebens eingetreten sein konnten. 

Zu den erstern gehören alle an der linken Kör- 
perhälfte und der innern Seite des rechten Unterschen- 
kels vorgefundenen Verletzungen, wie sie im Inspections- 
Protocolle sub 1., 2., 3., 4, 5., 9. und 10., höchst- 
wahrscheinlich auch 8., angeführt sind und als welche 
sie durch die Section durch die Zeichen lebhafter Re 
action nachgewiesen wurden. | 

Zu den letztern gehören die pergamentartig trock- 
nen, bräunlich gelben Hautabschürfungen au der Nasen- 
rinne, an beiden Mundwinkeln und endlich die Flecken 
zu beiden Seiten des Kehlkopfes. 

Knochenbrüche, — die 5. und 6. Rippe linkerseits, 
— Brüche an dem Zungenbein und der linken Hälfte 
der Cartilago thyreoidea. 

Nachdem nun im weıtern Verlaufe des Gutachtens 
nachgewiesen war, dass die Brüche des Kehlkopfes und 
des Zungenbeins die alleinige Ursache des Todes sein 
konnten, da alle übrigen Verletzungen sowohl einzeln, 
als auch in ihrer Gesammtheit, weder eine ernstliche 
Störung der Gesundheit der Frau hervorgerufen hatten, 
noch den Tod zu bewirken im Stande waren, die Sec- 
tion auch durchaus keinen Anhaltspunkt für eine der- 


artige Annahme darbot, waren es vorzüglich 3 Fragen, 


— 349 — 


die zur Beantwortung vorlagen, und zwar: 4) konnten 
die Verletzungen am Halse gleichzeitig mit den andern 
und durch dieselbe Veranlassung entstanden sein? — 
2) wenn nicht, wann und wie waren sie entstanden? — 
und endlich 3) sind diese Verletzungen am Halse die 
hinreichende Ursache zu dem Tode der Frau? 

Die Möglichkeit der gleichzeitigen Entstehung der 
Brüche des Kehlkopfes und Zungenbeins wie die der 
‚übrigen Verletzungen wurde entschieden in Abrede ge- 
stellt, weil die Frau den Tag nach dem Sturze nicht 
nur nicht über Schmefzen in der Halsgegend klagte, 
sondern selbst ass und trank, sich vielfach unterhielt, 
während Verletzungen so schwerer Natur ıu der aller- 
kürzesten Zeit nach ihrem Entstehen die schwersten 
Zufälle hervorrufen mussten. Dann konnte durch das 
Herabfallen nicht der Grad einer direct auf die Theile 
wirkenden Gewalt erzielt werden, wie sie erfahrungs- 
gemäss für derartige Verletzungen bei diesen an und 
für sich weichen und leicht ausweichenden Theilen er- 
fordert wird. 

In Beziehung auf die 2. Frage wurde darauf hin- 
gewiesen, dass die Frau Abends 6 Uhr noch Kartof- 
felsalat gegessen und um 8 Uhr noch mit dem Knechte 
gesprochen habe, es konnten also erst nach dieser Zeit 
diese Verletzungen stattgefunden haben, — und wie es 
die Sugillationen rechts und links vom Kehlkopfe und 
die Hautabschürfungen an beiden Mundwinkeln evident 
nachweisen, dadurch, dass eine Faust an die Kehle und 
die andere Hand auf den Mund gelegt worden war. 
Das altersschwache, durch den Sturz und die dabeı 
erlittenen Verletzungen ohnehin angegriffene, vielleicht 


schon schlafende, Weib konnte nur wenig Widerstand 
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leisten und starb unter der Gewaltthat. Auf diese Art 
erledigte sich die 3. Frage von selbst und lauteten die 
Schlussfolgerungen des, wie schon angeführt, sehr aus- 
führlich motivirten Gutachtens folgendermaassen: | 

4) Es steht der Wahrheit der Aussage nichts ent- 
gegen, dass Wittwe N. N. am Abende des 15. 
September die Stiege herabgefallen sei. 

2) Die durch diesen Fall. verursachten Verletzungen 
waren weder einzeln, noch in ihrer Gesammtheit 
im Stande, den Tod herbeizuführen, noeh hatten 
sie während des Lebens” irgend wie bedenkliche 
Erscheinungen in ihrem Gefolge. 

3) Wittwe N. N. starb an Erstickung in Folge ge- 
waltsam verhinderter Möglichkeit zu athmen. 

4) Diese Verhinderung wurde bewirkt a. durch Ver- 
schliessung des Mundes, 5. durch hefliges Zusam- 
menpressen des Kehlkopfes von beiden Seiten und 
dadurch bewirkte Brüche des Zungenbeins und 
Kehlkopfes, — kurz Wittwe N. N. wurde er- 
würgt. 

Bereits im Eingange dieser Mittheilung habe ich 
angeführt, wie es bis heute den angestrengtesten Be- 
mühungen der untersuchenden Behörden noch nicht ge- 
lungen sei, den geheimnissvollen Schleier zu lüften, 
der über jenem Vorgange zur Stunde noch schwebt. 
Mir gab aber der Fall Veranlassung, mich in den mir 
zu Gebote stehenden Handbüchern der Chirurgie sowohl, 
als auch der gerichtlichen Medicin und der einschlä- 
gigen Casuistik umzusehen und will ich kurz hier das 
zusammenstellen, was ich zerstreut und mit vieler Mühe 
auffand. 


Brüche sowohl des Zungenbeins als des Kehl- 
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kopfes sind im Ganzen sehr seltene Vorkommnisse. In 
den Handbüchern der bewährtesten Autoren der Chi- 
rurgie, Richter, Walther, Chelius, Boyer, A. Cooper etc, 
wird ihrer stets nur vorübergehend, bei vielen aber gar 
nicht erwähnt, — und wo man etwas Ausführlicheres 
darüber findet, erkennt man leicht, dass nicht eigne Be- 
obachtungen vorliegen, conf. Wernher, Roser, A. Vidal, 
Handb. der Chirurgie u. s. w., übers. von Bardeleben, — 
- Vidal selbst erwähnt derselben auch nicht; — und bei 
Andern scheint mir der von Schreger näher beschriebene 
Fall so ziemlich als Muster gedient zu haben; — so in 
Rust’s Handbuch der Chirurgie VI. S. 432, — Wal- 
her, Jäger und Radius, Handwörterbuch der Chirur- 
gie und Augenheilkunde Il. S. 219. Nach diesen sind 
Brüche des Zungenbeins und namentlich des ring- 
und sehildförmigen Knorpels nur höchst selten vor- 
kommend, und die letztern immer (?) von tödtlichen 
Folgen bgeleitet. Sie werden nur erzeugt durch direct 
auf den Hals resp. die betreflenden Parthien wirkende, 
heftige Gewalt, wie durch Auffallen auf eine scharfe 
Kante, Fusstritt, Hufschlag, Ueberfahren, Erhängungs- 
versuche, Erdrosseln,. Erwürgen. 

Fractura laryngis, heisst es in dem obigen Handwör- 
terbuch von W., J. und R., wurde von Plenk, Kölpın, 
Schreger und Hecker beobachtet, — in den Fällen von 
Plenk und Kölpin erfolgte der Tod sogleich, in dem 
von Schreger 14 Stunde, in dem von Hecker 30 Stun- 
den nachher durch Erstickung. 

Schreger sah folgende Symptome: höchst beschwer- 
liches, röchelndes, schnarchendes Athmen bei rück- 
wärts geneigtem Halse und Kopfe, Hustenanfälle mit blu- 


tigem Schaume vor dem Munde, heisere, unarticulirte 
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Töne, heftige Schmerzen im Kehlkopfe, Unmöglich: 
keit zu schlingen, bleichgelbes, livides, aufgedunsenes 
Gesicht, vorgetriebene Augen, u. s. w. 

Günther, in Schmidt’s Encyelopädie der Medicin, 2. 
Aufl. 1844, IV. S. 113, macht dieselben diagnostischen 
Angaben und führt weiter an, von Brüchen des Zungen- 
beins seien 4 Fälle mitgetheilt, von Lalesque 1832, 
Dieffenbach 1833, Auberge 1835 und Marcinkowski. 
Den Fall von Auberge, Rev. med. Juli 1835, konnte ich 
nicht nachschlagen; die übrigen 3 und noch 3 weitere 


will ich kurz anführen. 


| 
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Lalesque, Med. Zeitg. des Ausl. 1833. Nr. 24. 

Einem 67jährigen Matrosen wurde im Streite von seinem Geg- 
ner der Hals zugedrückt, — sogleich entstand heftiger 
Schmerz im Halse, namentlich beim Versuche zu. schlucken 
und zu sprechen, und konnte derselbe am 2. Tage nach der 
Verletzung die Zunge durchaus nicht bewegen, und nur unar- 


ticulirte Töne hervorbringen. — Das grosse Horn des Zungen- 
beins war rechterseits gebrochen, — der Mann genas nach 3 
Wochen. 


2. Dieffenbach, Med. Zeitg. von d. Verein für Heilkunde in Preus- 
sen, von Hecker, 1833, 3. 

Ein 19jähriges, kräftiges Mädchen wurde von einem starken 
Manne an der Kehle gepackt und mit Faustschlägen tractirt; 
sogleich fühlte dasselbe heftige Schmerzen im Halse, erschwer- 
tes Schlucken, die Sprache war leise und heiser, — D. consta- 
tirte rechts einen Bruch des grossen Horns des Zungenbeins und 
wahrscheinlich auch links. Es stellten sich sehr heftige Ent- 
zündungssymptome ein, und erst nach längerer Zeit erfolgte 
Heilung. 

3. Dieffenbach, in derselben Zeitschrift, 1833, 15. 

Ein 49jähriger Hutmacher versuchte sich zu erhängen, wurde 
aber bald wieder losgeschnitten; — heftige Schmerzen im vor- 
dern und hintern Theile des Halses, Unvermögen die Zunge aus- 
zustrecken u. s. w., — Bruch des rechten Horns des Zungenbeins, 
— Heilung nach 3 Wochen. 

Marcinkowski, Med. Zeitg. von dem Verein für Heilkunde in 
Ir. 1,02% 
Von einem Wagen gegen eine Mauer geschleudert, erlitt eine 


> 
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alte Frau einen Bruch am linken Ast des Unterkiefers und starb 
am 4. Tage unter Zunahme der schon am 3. Tage eingetreienen 
Erstickungszufälle, Unvermögen zu schlucken und zu sprechen 
u. s. w. Section: Bruch am linken Horn des Zungenbeins. 

8. R. Bitkow, Diss. inaug.: de ossis hyoidei fractura, Berolinj 
1832, im Februarheft der Bibliothek der pr. Heilk. von Aufe- 
land und Osann, 1833. — 

Ein Mann drückte seiner Frau den Hals so fest zusammen, 
als wollte er sie erwürgen, — das Zungenbein brach (wo?) — 
sogleich entstanden Dysphagie, Heiserkei'!, erschwerte Sprache 
u. 5. w., — nach 27 Tagen Heilung. 

6. Ollivier d’Angers theilt im Dict. des Science. med. im XXX. 
Vol. Art. os hyoid., einen Fall von Bruch durch Muskelzug mit 
in dem eine böjährige Frau bei einem Falle nach rückwärts den 
Kopf sehr stark nach hinten unterkreuzte, und auf diese Art eine 
Fractur des linken grossen Zungenbeinhorns erlitt. Conf. A. Vi- 
dal, Handb. der Chirurgie, übersetzt von Bardeleben, 1l., 435. 


Einen Fall aus der neuern Zeit konnte ich nicht 
auffinden. 

Bei nur oberflächlicher Betrachtung der mitgetheil- 
ten Fälle finden wir als gemeinsame diagnostische un- 
trügliche Kennzeichen einer Fractur des Zungenbeins 
bei noch Lebenden: ein sogleich nach erlittener Ver- 
letzung eintretender heftiger Schmerz in dem Halse, 
erschwertes Schlucken, Unvermögen die Zunge heraus- 
zustrecken, heisere, beschwerliche Sprache und in wei- 
term Verlaufe sehr heftige Entzündungs-Symptome. 

Noch seltner als diese Brüche wurden solche des 
Kehlkopfes, resp. seiner Knorpel (Plenk, Schreger, Köl- 
pin und Hecker) beobachtet. Die von ältern Schrift- 
stellern mitgetheilten Fälle, ebenso der von Günther in 
Schmidt’s Encyelopädie citirte Fall von Lados, waren 
mir nicht zugängig, — ın dem Falle von Plenk war 
Bruch des Schild- und Ringknorpels durch das Auf- 
fallen auf den Rand eines Eimers, — ın dem von Lados 


durch den Faustdruck eines Mörders entstanden. 
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In Rust’s Magazin f. d. ges. Hikde. XXVII., 2., 1828, wird 
folgender Fall mitgetheilt: 

Ein mit Segelwind steuerndes Fahrzeug stiess mit dem Schna- 
bel an den Hals eines 14jährigen, auf einem andern Fahrzeuge 
befindlichen Knabens, worauf dieser besinnungslos niederfiel, sich 
aber bald wieder erholte und selbst einige Worte sprach (?). — 
Bald aber traten behinderte Respiration, knarrende Sprache, Schmerz 
am Kehlkopfe und besonders am manubrium sterni ein, — einige 
Male erfolgte Auswurf kleiner Stückchen coagulirten Blutes u. s. w.; 
am andern Morgen starb der Junge ruhig. 

Bei der Section fand sich: völlige Abreissung der Luftröhre 
vom Kehlkopfe, Bruch des Schild- und Ringknorpels, Emphysem 
über die ganze Hals- und Brustgegend. — 

Dr. Eichmann in Aken theilt in der Preuss. Ver. Ztg. XIX., 
29., — cf. Graevell’s Notizen, 1850, VIL, 313, — folgende 2 von 
ihm beobachtete Fälle von Bruch des Schildknorpels mit. 

In dem ersten Falle, in welchem über die Entstehung der Ver- 
letzung nicht Näheres mitgetheilt wird, war der Tod sehr rasch un- 
ter den Erscheinungen der heftigsten Erstickungsnoth, der höchsten 
Angst und unter Convulsionen eingetreten. Bei der Section erga- 
ben sich folgende Resultate: doppelte Fractur des Schildknorpels, 
mit Lostrennung des Giesskannenknorpels vom obern Rande des 
Ringknorpels auf einer Seite, beträchtliches Vedema glottidis, se- 
rös-purulente Infiltration der Schleimhaut des Kehlkopfes. 

In dem zweiten Falle war ein Kind auf die scharfe Kante einer 
Öfenschublade gefallen und hatte sich unter andern Verletzun- 
gen einen Queerbruch der rechten Hälfte und eine kleinere Fort- 
setzung dieses Bruches in die linke Hälfte des Schildknorpels zu- 
gezogen. Nach Anlegung des Verbandes traten alsbald Convulsio- 
nen ein, das Gesicht schwoll an, und unter steter Zunahme der Er- 
stickungsgefahr und des Unvermögens zu sprechen und zu schlin- 
gen, wurde die Tracheotomie ausgeführt und das Kind glücklich 
gereitet. 

Henke’s Zeitschr. f. d. Staatsarzneikunde, 1848, 1.: 

Simeons sah bei einer Frau, die alsbald nach seinem Besuche 
verstorben war, und bei welcher die Section ausser andern höchst 
interessanten Ergebnissen Bruch des Ringknorpels und der sechs 
obersten Trachealiinorpel nachgewiesen hatte, folgende Symptome: 
die 6öjährige Frau sass mehr, als sie lag, auf dem Bette, das 
Athmen war mehr ein unregelmässiges Schnappen nach Luft, wobei 
die Frau mit dem Ausdrucke der höchsten Beängstigung und Be- 
engung häufig ihren Oberkörper in raschem Rucke vorwärts be- 
wegte, — dabei fast absolutes Unvermögen, von einer eingeflössten 
Flüssigkeit wenige Tropfen hinabzuzwängen oder zu sprechen. 
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Nach dem Gutachten war ein Erwürgungsversuch einer zweiten 
Gewalthandlung vorausgegangen. 

Dr. Wald theilt nach Taylor’s med. Jurispr., Bd. I., S. 233, 
einen Fall mit, in welchem in Folge eines Selbstmordes ein Bruch 
des Schild- und Ringknorpels in einer solchen Ausdehnung ent- 
standen war, dass man den Daumen in die Spalte einbringen konnte; 
‚allein der Fall scheint nicht noch beim Leben des Vulneraten ärzi- 
lich beobachtet worden zu sein. 

Schmidt’s Jahrb., 1857, Nr. 2.: 

Alfred Sawyer theilt im Amer. Journ. 1556 einen Fall mit, 
der des Wunderbaren so viel enthält, dass man ihn fast für einen 
Humbug anzusehen geneigt sein könnte: 

Ein Arbeiter fiel in eine Tiefe von 48 Fuss in einen Steinbruch 
und erlitt folgende Verletzungen: Comminutiv-Bruch des Körpers des 
rechten Unterkiefers, — Bruch des Winkels des linken Unterkiefers, 
zahllose Queischungen an Kopf und Truncus links, — Kehlkopfknorpel 
gebrochen und von einander gerissen, so dass der rechte über dem 
linken hervorstand, — links das grosse Horn des Zungenbeins ab- 
gebrochen, — rechter Radius gebrochen, linke Kniescheibe zer- 
trümmert. Am Halse und am obern Theile der Brust und des 
Rückens Emphysem, Symptome tiefer Prostration und der Gehirn- 
erschütterung, Pupillen erweitert, ohne Reiz gegen Licht, Athem 
schnarchend, Puls schwach, nicht zählbar u. s. w., in den nächsten 
Tagen Stimme heiser, Schlingen erschwert, am ö. Tage bis zur 
höchsten Athemnoih gesteigert, so dass die Tracheotomie gemacht 
werden musste, — und dennoch wurde der Verletzte am Leben 
erhalten. 

Marjolin (cours de pathol. chirurg. p. 396.) beobachtete den 
seltenen Fall, wo nach einem, aber bloss verticalen Bruch des 
Schildknorpels ohne Dislocation der Bruchtheile gar keine übeln 
Zufälle aufgetreten waren und zwar bei einer Frau, die von einer 
andern im Streite heftig an der Gurgel gefasst worden war. 


Ob sich in Malgaigne: Traite des fractures et des 
lux. T. I. pag. 405, noch andere Fälle mitgetheilt tin- 
den, kann ich nicht angeben, da mir derselbe nicht zu 
Gebote stand. | 

Auch im Gebiete der gerichtlich - medieinischen 
Literatur und der dahin gehörigen Casuistik begegnen 
wir nur sehr sparsamen Mittheilungen bezüglich der 


Brüche des Zungenbeins und der Kehlkopfsknorpel. In 
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den Handbüchern der bewährtesten Autoren finden wir 
bei der grössten Mehrzahl bei Gelegenheit des Todes 
durch Erhängen, Erdrosseln, Erwürgen, der Möglichkeit 
gedacht, dass Brüche des Zungenbeins und Schildknor- 
pels vorkommen können; bei andern, die näher auf die- 
sen Gegenstand eingehen, finden wir ihr Vorkommen 
als äusserst selten bezeichnet, Ich habe mich bemüht, 
in der mir zu Gebote stehenden Casuistik eine Reihe 
von Fällen aufzusuchen, ohne besonders glücklich ge- 
wesen zu sein. 

Devergie theilt in seiner med. leg. einen Fall mit, 
wo der Mörder nach einem Erwürgungsversuche noch 
den Hals durchschnitt, um einen Selbstmord zu fingi- 
ren, — allein die bei der Section nachgewiesene Frac- 
tur des Kehlkopfes wurde zum Verräther und der Mör- 
der seines Verbrechens überführt. Conf. Devergie med. 
leg. 1837. I. 342. 

In Taylor- Wald’s schon citirtem Handbuche wer- 
den I. Seite 230 und 232 zwei Fälle mitgetheilt, in 
welchen beiden der Beweis geliefert wurde, dass die 
vorgefundenen Fracturen durch Erwürgung erzeugt wor- 
den waren. Die von Siebenhaar citirten Fälle: J. Th. 
Pyl, Aufsätze und Beobachtungen, Ill. Obs. 14., Speyer 
in Henke’s Zeitschr. f. d. Staatsarznkd., XXIV., 416, und 
bei Vidal: Morgagni: de sedibus ei causis morb. per 
anatomen indagatis Ep. XIX. obs. 13., 14., 16., waren 
mir nicht zugängig. 

In den Archiven des hiesigen Gerichtes finden sich 
in einem Zeitraume von 60 Jahren, während welcher 
Zeit die Schwurgerichte in Rheinhessen bestehen, nur 
3 Fälle von Mord durch Erwürgen, — in dem einen 


schon eitirten Falle von Simeons fand sich Fractur des 
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Ringknorpels und der 6 obern Trachealknorpel; in den 
beiden andern, von mir in den Acten nachgelesen, fand 
sich ausser Sugillationen, Ecechymosen und Blutinfl- 
trationen in die Weichgebilde des Halses, keinerlei Ver- 
änderung an den genannten Parthien. 

In Niemann’s: Gerichtliche Leichenöffnungen, erstes 
Hundert, 1856, finden sich, — Fall 55. Tod durch Er- 
drosselung, — Fälle 56 — 75. Tod durch Erhängen, nir- 
 gends Angaben über Verletzungen des Zungenbeins oder 
Kehlkopfes. 

Dr. E. v. Faber: Resultate von einer Reihe von Legal- 
sectionen u. s. w., Deutsche Zeitschr, f. d. Staatsarznkd. 
neue Folge, VIH., 1., — fand bei 34 Erhängten keine 
Verletzung des Schildknorpels. 

Tardieu, Ann. d’hyg. 1859, Juin, bezeichnet in sei- 
ner ausführlichen Arbeit über Erdrosseln und Erwür- 
gen das Vorkommen dieser Brüche als Ausnahmen. _ 

Am 13. October 1859 hatte ıch die Leiche eines 
erhängten Selbstmörders (eines Schusters) zu seciren. 
Derselbe hatte sich mit dem s. g. Knieriemen erhängt 
und zwar ın der Art, dass er mit den Füssen auf dem 
Boden aufstand und sich so strangulirte, dass er 
den Kopf nach vorn übergeneigt halte. Ich fand bei 
ihm die Cartilag. thyreoid. fast platt an die Wirbel- 
säule angedrückt, in ihrer Mitte der Länge nach ge- 
rissen und das aufsteigende Horn linkerseits abge- 
brochen. 

Die Gründe, weshalb diese Theile so selten bre- 
chen, sind zu bekannt, als dass ich sie weiter ausfüh- 
ren sollte. Angeregt, durch den im Eingange mitge- 


theilten Fall, machte ich im Laufe der letzten Jahre 
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vielfache Versuche an der Leiche, die genannten Theile 
zu brechen. 

Eine gewichtige Autorität, Casper (Handbuch der 
gerichtl. Med. 1857, S. 274) sagt: „dagegen ist es 
uns noch nicht gelungen, den Kehlkopf und das Zun- 
genbein in der Leiche eines Erwachsenen auch durch 
den stärksten Druck zu zerbrechen, wie er beim Leben- 
den dazu ohne allen Zweifel ausreichend gewesen sein 
würde, — und ich würde nach dem Ergebnisse dieser 
Versuche in einem Falle von Verwesungs -Zerstörung, 
die die Zeichen lebendiger Reaction verwischt hätte, 
keinen Anstand nehmen, vorgefundene Zungenbein- und- 
Kehlkopfsbrüche als nicht nach dem Tode verur- 
sacht anzunehmen.“ 

Dr. Alex. Koiller, — cf. Cannst. Jahresb. 1856, VI. 
S. 13, — kommt nach einer Reihe von Versuchen 
zu folgendem Ergebnisse: in gewöhnlichen Fällen einer 
Einwirkung auf den Kehlkopf des Menschen scheint 
diese nicht im Stande, Brüche der Knorpel desselben 
hervorzurufen, und auch bei stärker gesteigerter Ge- 
walt scheint solches unwahrscheinlich; heftiges Pressen 
von vorn nach rückwärts, so dass der Larynx heftig 
gegen die Wirbelsäule gedrückt wird, oder gewaltige 
Schläge mittelst eines schweren Körpers auf den La- 
rynx können Brüche desselben hervorrufen, welche meist 
an der innern oder hintern Fläche und dann nahe an 
der Mittellinie auftreten, — heftige Compression der Sei- 
ten des Larynx (wie beim Erdrosseln oder beim Auf- 
hängen) kann sehr leicht bei grosser Gewaltanwendung 
Brüche der Flügel des Schild- und Ringknorpels her- 
vorrufen, welche an der äussern und vordern Fläche 


des Larynx erscheinen und wobei auch das Zungen- 
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bein nach aussen gebrochen ist. Die vorhandene oder 
nicht vorhandene Verknöcherung des Kehlkopfes übt 
einen wesentlichen Einfluss auf die Bruchfähigkeit des- 
selben bei äusserer Gewalt aus. 

Meine eignen Versuche belehrten mich, dass es 
möglich sei, an der Leiche des Erwachsenen Zungen- 
bein und Kehlkopf zu brechen. Ersteres gelang mir 
fast jedesmal und zwar brach mit wenig Ausnahmen 
stets das grosse Horn des Zungenbeins an der Seite, 
wo ich den Daumen aufgesetzt hatte, — den Kehlkopf 
zu brechen, gelang mir nur einmal an der Leiche eines 
an Tuberculose verstorbenen, abgezehrten 40jährigen 
Subjectes, ohne dass bei der Section Verknöcherung der 
Knorpelsubstanz nachgewiesen werden konnte. Ich will 
darum dem Ausspruche von Casper nicht entgegentreten, 
weil sich schwerlich ausser dem experimentirenden Ärzte 
je einer die Mühe nehınen möchte, den Kehlkopf einer 
Leiche zu brechen. 

Nach all’ diesen Erörterungen glaube ich als fest- 
stehend annehmen zu müssen, dass nur eine direct auf 
Kehlkopf und Zungenbein wirkende, heftige Gewalt im 
Stande ist, Brüche dieser Theile zu erzeugen, und dass 
in einem Falle, wie in dem oben mitgetheilten, selbst 
wenn es den Gerichten nicht gelingen sollte, beweisende 
Hülfsmittel aufzubringen, der Gerichtsarzt berechtigt ist, 
„Mord durch Erwürgung“ als unzweifelhaft constatirt 
auszusprechen, wenn ausser den Spuren lebendiger Re- 
action, Eechymosen und Excorialionen zu beiden Sei- 
ten des Kehlkopfes, Nägeleindrücke, nach Tardieu vft 
der genaue Abdruck der Mörderfaust, — Blutinfiltratio- 
nen in die Weichgebilde des Halses u. s. w., sich noch 


Brüche des Zungenbeins und Kehlkopfes vorfinden. Und 
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somit glaube ich schliesslich ohne Bedenken den Aus- 
spruch rechtfertigen zu können, dass in dem Eingangs 
mitgetheilten Falle der Tod der Wittwe N. 1) nicht 
die Folge jenes Falles die Treppe herab gewesen sein 
konnte, — weil a. die Natur der erlittenen Gewalt, de- 
ren ersten Stoss offenbar der Kopf linkerseits erlitt, 
nicht der Art war, wie sie erfahrungsgemäss zu einer 
Fractur des Zungenbeins und des Keblkopfes unbedingt 
nothwendig erscheint, b. weil noch während des Lebens 
keinerlei Symptome eingetreten waren, die auf eine so 
schwere Verletzung nothwendig hätten eintreten müs- 
sen und c. weil bei der Section keinerleı Nachweis zu 
liefern war, dass diese Verletzungen schon längere Zeit 
während des Lebens bestanden hatten, — Oedem, Em- 
physem, serös-eitrige Infiltration der betreffenden Gebilde; 
— dass somit der Tod der Wittwe N. nur die Folge 
jener Gewalthandlung sein konnte, dass durch das Auf- 
legen einer Hand an den Kehlkopf und Zusammenpres- 
sen desselben, so wie durch das Aufdrücken der zwei 
ten Hand auf den Mund der Denata das Aus- und Ein- 
strömen der Luft verhindert wurde, weil sich zu bei- 
den Seiten des Kehlkopfes sowohl äusserlich, als auch 
unter der Haut in den betreffenden Geweben alle die 
Symptome, resp. Läsionen, vorfanden, die nach dem 
einstimmigen Urtheile aller Autoren die Gewalthandlung 
der Erwürgung kennzeichnen: Eechymosen und Exco- 
riationen, blutige Infiltration des subeutanen Zell- und 
des Muskelgewebes, Blutextravasat in das Zellgewebe 
„wischen Ocsophagas und Larynx und endlich noch die 
als Ausnahmen bezeichneten Fraeturen des Zungen- 
beins und Kehlkopfes. Endlich erhellt aus all’ den an- 


gegebenen Verletzungen und ihrer Natur, dass der Mord 
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sehr schnell und zwar sicher in jener Zeit ausgeführt 
worden war, die von dem Knechte genau bezeichnet ist. 

Zuletzt kann ich nicht umhin auszusprechen, dass 
nach meinen subjectiven Vermuthungen auch psycho- 
logisch eine Erklärung der Gründe zu der bis jetzt 
noch dunkeln Gräuelthat aufzufinden wäre, — es ist 
dies indess meines Amtes nicht; möglich, dass die Alles 


aufklärende Zeit auch hier noch Licht bringen wird. 


Ba. XIX af 2. 24 
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16. 


Die Verwendung von Zinkgefässen als Speise- 
geschirre in den Strafanstalten zu Cottbus 
und Sonnenburg. 

Gutachten der K. wissenschaftlichen Deputatiou 


für das Medieinal- Wesen. 





In dem Central-Gefängniss zu Cottbus werden die 
Speisen zuerst in zinkene Zuber eingefüllt, sodann in 
die Esssäle der einzelnen Stationen gebracht, und dann 
in Speisenäpfe gefüllt, aus denen die Gefangenen sie 
verzehren; in den Zubern bleiben sie etwa 15, ın den 
Näpfen etwa 10 Minuten. | 

Auch in der Strafanstalt zu Sonnenburg waren 
zinkene Speisenäpfe bisher im Gebrauch. 

Auf Veranlassung eines Berichts der Königlichen 
Regierung zu Frankfurt a. ©. über die Anwendung die- 
ser Gefässe und: ihrer Schädlichkeit, hat Se. Excellenz 
der Herr Minister des Innern die Königlichen Regierun- 
gen zu Breslau, Liegnitz, Oppeln, Potsdam, Merseburg, 
Cöln und Düsseldorf zu einer Anzeige darüber aufge- 
fordert, ob in einer der zu ihrem Departement gehöri- 
gen Anstalten gleichfalls zinkene Zuber oder zinkene 


Speisenäpfe angewendet werden. 
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In keiner solchen Anstalt werden zinkene Zuber 
oder Näpfe gebraucht; in Düsseldorf, Cleve und Elber- 
feld Speisenäpfe von glasirtem Steingut, in Jauer und 
Görlitz von Zinn, in Sagan von Gesundheitsgeschirr und 
in Werden von überzinntem Eisenblech, so dass also 
der Gebrauch von zinkenen Zubern und Näpfen sich 
nur auf die Anstalt von Cottbus und der der zinkenen 
Näpfe auf die von Sonnenburg beschränkt. 

Der Hausarzt der Strafanstalt zu Cottbus, Dr. 
Leuschner, ıst der Meinung, dass es grosse Bedenken 
hat, die Speisen im dortigen Central-Gefängnisse in zin- 
kene Speisezuber und in zinkene Speisenäpfe einzufül- 
len, und dass eine Abschaffung dieser Zinkgefässe über- 
haupt wünschenswerth, eine Beseitigung der Speisezuber 
aber durchaus nothwendig erscheint. Der Anstaltsarzt 
zu Sonnenburg, Dr. Lubarsch, hält bei der oben ange- 
führten Anwendungsweise dieselbe nicht für gesund- 
heitsgefährlich. 

‚Seine Excellenz der Herr Minister des Innern über- 
sandte die Verhandlungen über diesen Gegenstand an den 
Herrn Minister der geistlichen, Unterrichts- und Mediei- 
nal-Angelegenheiten mit dem Ersuchen, die Königliche 
wissenschaftliche Deputation für das Medicinalwesen 
zu einem Gutachten hierüber zu veranlassen. 

Das Zink unterscheidet sich in seinem Verhalten 
zu verdünnten Säuren vom Kupfer und ähnlichen Me- 
tallen dadurch, dass es sich auf Kosten des Wassers 
oxydirt, indem sich Wasserstoff entwickelt und ein 
Zinksalz sich bildet; beim Kupfer findet dagegen nur 
eine Oxydation Statt, wenn der Sauerstoff der Luft Zu- 
tritt hat, der sich mit dem Kupfer verbindet. In kupfer- 


nen Gefässen, wenn deren Oberfläche nur gereinigt ist, 


— 364 — 


können saure Speisen gekocht werden, ohne dass eine 
Spur Kupfer in diese übergeht, weil während des Ko- 
chens kein Zutritt der Luft stattfindet. Bei zinkenen 
Gefässen findet, je höher die Temperatur ist, die Oxy- 
dation desselben um so rascher Statt, so dass beim 
Kochen mit einer Flüssigkeit, die nur 1 pCt. Essigsäure 
enthält, diese sehr bald intensiv nach Zink schmeckt 
und genossen Erbrechen erregt. In dem aus der ÜUen- 
tral-Anstalt zu Cottbus eingeschickten Napf wurde schwa- 
cher Essig, der nur 1 pCt. Essigsäure enthält, bei einer 
Temperatur, die die Speisen gewöhnlich zu haben pfle- 
gen, hingestellt; nach fünf Minuten enthielt er schon 
nachweisbare Mengen von essigsaurem Zinkoxyd, nach 
zehn Minuten eine bedeutendere Menge und nach eini- 
gen Stunden schon so viel, dass nach dem Genuss des- 
selben Erbrechen entstehen konnte. 

Unreines Zink, wie es mit dem Schlesischen — 
welches etwas Blei enthält — der Fall ist, oxydirt sich 
rascher als reines, und wenn das Zink nach längerm 
Gebrauch eine rauhe Oberfläche erhält, so findet die 
Oxydation noch rascher Statt. 

Ausser Essig, welcher der Speise zugesetzt wird, 
sind in den vegetabilischen Nahrungsmitteln Säuren ent- 
halten, die noch stärker als Essigsäure wirken; aber 
auch Feite, Milch und Kochsalz bewirken die Oxydation 
des Zinks. 

Zwischen dem jedesmaligen Gebrauche der zinke- 
nen Gefässe ist auf verschiedene Weise eine Oxydation 
der Oberfläche derselben möglich, welche, weil das 
Zink und seine Salze weiss oder farblos sind, sich leicht 
der Beobachtung entzieht; auch wenn die strengste 


Aufsicht stattfindet, ist es nicht anzunehmen, dass bei 


Er 


der grossen Anzahl von Näpfen, die in Sonnenburg 574 
Stück und in Cottbus 200 Stück beträgt, jeder voll- 
kommen oxydfrei augewendet werde. Ist die Ober- 
fläche des Zinks bei Jängerm Gebrauche rauh gewor- 
den oder gar porös, so ist die vollständige Reinigung 
derselben sehr schwierig. 

Kommen nun in solche Näpfe Speisen, zu denen 
Essig zugesetzt ist, oder die eine Säure enthalten, die 
mit dem Zinkoxyd lösliche Salze bildet, so löst sich 
das Zinkoxyd. sogleich auf, Zinkplatten, auf welchen 
sich eine Oxydhaut gebildet halte, gaben das Oxyd 
sogleich an den früher angeführten verdünnten Essig ab. 

Wie schädlich die Zinkverbindungen auf den Or- 
ganismus wirken, kennt man hinreichend aus den Fäl- 
len, in welchen die Zinksalze als Arzneimiltel gegeben 
werden, und es ist nicht in Abrede zu stellen, dass 
wenn täglich einmal (in Cottbus dreimal) das Essen in 
diesen Näpfen verabreicht wird, so viel Zinksalz ge- 
nossen wird, dass mit der Zeit schädliche Folgen für 
die Gesundheit eintreten können. 

In Sonnenburg waren früher Näpfe von Eisenblech 
ın Gebrauch, die durch zinkene ersetzt wurden, weil 


einige Speisen dadurch schwarz gefärbt wurden und 
bei den Gefangenen Widerwillen gegen diese Speisen 
erzeugien, Die Färbung beweist, dass bei dem kurzen 
Verweilen bemerkbare Mengen von Eisen oxydirt wur- 
den; vom Zink, da es sich leichter oxydirt, wird in 
derselben Zeit noch mehr oxydirt werden. 

Nach dem Angeführten ist daher die wissenschaft- 
liche Deputation der Meinung, dass sowohl statt der 
zinkenen Zuber, bei denen die Gefahr grösser ist, als 


auch statt der zinkenen Speisenäpfe, Geschirre aus 
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anderm Material, wie sie in den übrigen Strafanstalten 
in Gebrauch sind, in Anwendung kommen müssen, näm- 
lich die Zuber aus Kupfer oder am besten — wenn es 
ausführbar ist — aus Holz, die Näpfe aus Sanitätsgut, 
Steingut oder verzinntem Eisenblech, oder aus einem 
solehen Material, bei dessen Anwendung keine Gefahr 
möglich ist. 
Berlin, den 28. November 1860. 
Königl. wissenschaftliche Deputation für das 
Medicinalwesen. 
(Unterschriften.) 
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14, 


Amtliche Verfügungen. 


I. Betreffend die Anwendung des Chloroforms. 


Der Königlichen Regierung erwiedere ich auf den Bericht vom 
— , dass es nicht ausführbar erscheint, die Anwendung des Chloro- 
forms als Anästheticum nur approbirten Aerzten zu gestatten, da nach 
der Circular-Verfügung vom 31. August 1850 (Horn, Med.-Wesen II. 
304) die Verabreichung des Chloroforms zu ärztlichen Zwecken den 
Apothekern auf schriftliche Verordnung einer approbirten Medi- 
cinal- Person erlaubt ist, und daher den approbirten Zahnärz- 
ten die Anwendung dieses Mittels nicht untersagt werden kann. 

Berlin, den 29. November 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterriehts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 

Im Auftrage: 
Lehnert. 

An die Königliche Regierung zu N. 


U. Betreffend die Medicinal- Personen-Tabellen. 


Um die Medicinal-Personen-Tabellen in eine wünschenswerthe 
Beziehung zur allgemeinen Volkszählung zu bringen, bestimme ich 
hiermit, dass die nach der Circular- Verfügung vom 22. November 
1849 (Nr. 6960. M.) einzureichenden vollständigen namentlichen Ver- 
zeichnisse der im Bezirk vorhandenen Medicinal-Personen alle drei 
Jahr und zwar jedesmal für dasjenige Jahr aufgestellt werden, in 
welchem die allgemeine Volkszählung stattfindet, Hiernach wird also 
eine vollständige Tabelle für das Jahr 1861 im Frühjahr 1862; für 
das laufende Jahr, so wie für die beiden zwischenliegenden Jahre 
dagegen nur die Veränderungen nach Anleitung der oben allegirten 
Circular-Verfügung zusammenzustellen und einzureichen sein. 
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Die Königliche Regierung veranlasse ich, die Kreis- Physiker 
schon jetzt mit entsprechender Instruction zu versehen. 

Berlin, den 8. December 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 


Im Aufirage. 
(gez.) Lehnert. 


An sämmtliche Königl. Regierungen. 


III, Betreffend die Gebühren für Todtenscheine. 


Dem Königl. Appellations-Gericht erwiedere ich auf den Bericht 
vom 17. v. M., dass pos. 2. und 3., Abschnitt V. der Taxe vom 21. 
Juni 1815 auf den vorliegenden Fall, wo der Dr. N. nur zu attesti- 
ren hatte, dass die Leiche des von ihm ärztlich behandelten N. vor 
der gesetzlichen Zeit beerdigt werden dürfte, keine Anwendung 
finden. 

Für eine derartige Bescheinigung kann höchstens nach der Be- 
stimmung ad 1. der Verfügung vom 17. August 1825 (Horn, Med. - 
Wesen II. S. 125) 1 Thaler incl. Besichtigung passiren. 

Berlin, den 8. December 1860. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 
Im Auftrage: 
Lehnert. 
An das Königl. Appellations-Gericht zu N. 


IV. Betreffend das Selbstdispensiren, 


Die Verpflichtung, welche in Gemässheit der, der 6. Ausgabe 
der Landes-Pharmacopöe vorgedruckten Allerhöchsten Ordre vom 9. 
October 1846 den Apothekern obliegt, Präparate, welche sie selbst 
zu bereiten behindert sind, aus einer andern inländischen Apo- 
theke zu entnehmen, gilt auch für jede Dispensir-Anstalt, nament- 
lich. auch für eine solche, welche von einem practischen Arzte ver- 
waltet wird, und muss in diesem Falle um so strenger aufrecht er- 
halten werden, als der Arzt für die Aechtheit und Reinheit der Arznei- 
stoffe nicht verantwortlich gemacht werden kann. 

Die diesem Grundsatze entgegenstehende Ansicht der Königl. 
Regierung ist daher nicht zutreffend, und kann im dem allegirten 
Rescript vom 2. August 1839 um so weniger Unterstützung finden, 
als dasselbe sich auf ‘einen hiervon ganz verschiedenen Gegenstand, 
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nämlich den Arznei-Debit der homöopathischen Vereins - Apotheke 
zu N., bezieht. 


Berlin, den 18. December 1860. 


Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 
von Bethmann- Hollweg. 


An die Königl. Regierung zu N. 


V. Betreffend die chemischen Untersuchungen zu sanitäts- 
polizeilichen Zwecken. 


Auf den Bericht vom — erwiedere ich der Königl. Regierung, 
dass dieselbe von einer an und für sich nicht zutreffenden Voraus- 
setzung ausgeht, wenn Sie für eine behufs Controlirung sanitätspo- 
lizeilicher Verordnungen Seitens der Kreis-Physiker ausgeführte che- 
mische oder physicalische Untersuchung eine besondere Vergütung 
für nothwendig erachtet. 

Nach der Circular- Verfügung vom 30. Juni 1832 (Horn, Med.- 
Wesen, Thl. II. S. 466) sind die Physiker als solche zu allen ihnen 
übertragenen, zum Gebiete der Medicinal- und Sanitäts-Polizei gehö- 
renden Geschäften von Amts wegen verpflichtet, und haben daher 
dieselben ohne Ausnahme an ihrem Wohnorte unentgeltlich zu 
verrichten. Da nun die, den Physikern im sanitätspolizeilichen In- 
teresse etwa aufzugebende, leicht ausführbare chemische Untersu- 
chung einer Tapetenprobe oder eines andern derartigen Gegenstan- 
des zu ihren Amisgeschäften gezählt werden muss, so haben sie ein 
Honorar dafür nicht zu fordern. Die Besiimmungen des Abschni ts 
V. der Medicinal-Taxe vom 21. Juni 1815 können aber für die in Rede 
stehenden Fälle weder an sich, noch der Analogie nach Anwendung 
finden, da dieselben sich lediglich auf die Gebühren für gerichtlich- 
medicinische Geschäfte beziehen. 

Wenngleich hiernach die von der Königl. Regierung wegen des 
Kostenpunkts einer Controlirung sanitätspolizeilicher Verordnungen 
angeregte Frage ihre Erledigung findet, so kann ich ferner der Aus- 
führung dieser Controle in der von der K. Regierung beabsichtigten 
Ausdehnung meine Genehmigung nicht ertheilen. Abgesehen davon, 
dass hieraus eine mit dem zu erwartenden Erfolge nicht im Ver- 
hältniss stehende permanente Geschäftsvermehrung für die Kreisbe- 
hörden erwachsen würde, so ist auch die controlirende Ueberwachung 
der mit chemischen Processen sich befassenden Gewerbe, Fabriken 
oder metallurgischen Hütten u. s. w. ohne die vorherige Zustimmung 
des Herrn Ministers für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten 
im Sinne der K. Regierung nicht durchzuführen. 

Ich verkenne nicht das löbliche Bestreben der K, Regierung, dem 
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Publicum vor gesundheitsschädlichen Einflüssen aller Art durch mög- 
lichst wirksame Maassregeln präventiv Schutz zu gewähren, muss 
aber darauf aufmerksam machen, dass einerseits das Princip der 
‚Prävention sich auf dem Gebiete der Sanitäts-Polizei doch nicht über- 
all consequent befolgen lässt, andererseits aber immer noch andere, 
weniger ausserordentliche Mittel und Wege zu diesem Zweck zu 
Gebote stehen. Was namentlich die Befolgung der hinsichtlich des 
Verbots der Verwendung giftiger Farben erlassenen Bestimmungen 
betrifft, so wird sich dieselbe schon mittelst der bei Gelegenheit der 
Apotheken - Visitationen zu veranstaltenden Revisionen der Material- 
und Tapeten-Handlungen in ausreichender Weise controliren lassen. 

Der Königl. Regierung kann demnach nur empfohlen werden, 
derartige Revisionen, wie dieselben auch in andern Regierungs-Be- 
zirken regelmässig mit gutem Erfolge vorgenommen werden, anzu- 
ordnen, wobei es Derselben überlassen bleibt, in einzelnen vorkom- 
menden Fällen ausserdem noch Special-Untersuchungen verdächtiger 
Stoffe durch die Kreis-Physiker oder den Regierungs-Medicinalrath zu 
veranlassen. 

Berlin, den 11. Januar 1861. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts-u. Medicinal-Angelegenheiten 

(gez.) von Beihmann-Hollweg. 

An die Königl. Regierung zu N. 


VI. Betreffend die ärztliche Behandlung kranker Schuld- 
"tz ofangenen. 


Auf den Bericht vom — erwiedere ich der Königi. Regierung, 
dass, mit Rücksicht darauf, dass die Verhältnisse der Schuldgefan- 
genen wesentlich andere sind, als die der Criminal- und Polizei-Ge- 
fangenen und der Grad der Leistung des Arztes für die Bestimmung 
des Honorars hier nur allein als maassgebend zu erachten ist, das 
Rescript vom 6. November 1841 (Horn, Med.-Wesen II. S.134) auf 
die Liquidationen der Aerzte für die Behandlung kranker Schuld- 
gefangenen keine Anwendung finden kann, das ärztliche Honorar für 
die Letztern vielmehr in Ermangelung entgegenstehender Verträge 
nach dem vollen Satz der Taxe für jeden einzelnen Kranken zu be- 
rechnen ist. 

Berlin, den 12. Januar 1861. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 
von Bethmann - Hollweg. 
An die Königliche Regierung zu N. 
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VI. Betreffend das Cochenilleroth. 


In den letztverflossenen Jahren ist unter der Bezeichnung „fei- 
nes Cochenilleroth“ eine schöne rothe Farbe in den Handel gekom- 
men, welche mittelst eines arsensauren Salzes hergestellt wird und 
einen beträchtlichen Antheil von Arsenik enthält. Wir sahen uns des- 
halb veranlasst, diesen Farbenstoff unter denjenigen mit aufzuführen, 
deren Verwendung zum Färben von Conditorwaaren und zum Be- 
malen von Spielzeug mittelst Verordnung vom 9. Juni 1857 (Amts- 
blatt Seite 290) bei Strafe untersagt worden ist. Neuerdings hat 
sich nun ein Fall ereignet, dass das gedachte giftige Cochenilleroth 
dazu verwandt worden ist, um gewissen Speisen ein besseres Aus- 
sehen zu geben, und dass sieben Personen, welche. davon genossen, 
zum Theil lebensgefährlich dadurch erkrankten. 

Wir warnen daher das Publicum vor der Verwendung dieses 
Cochenilleroths zu solchen Zwecken, bei welchen die menschliche 
Gesundheit gefährdet werden kann, wohin namentlichauch der Ge_ 
brauch desselben als Tapeten- oder Zimmer-Anstrich gerechnet wer- 
den muss. Wir bemerken im Uebrigen noch, dass die in Bezug auf 
die Aufbewahrung und den Debit der directen Gifte Seitens der Ge- 
werbetreibenden bestehenden gesetzlichen Bestimmungen sich selbst- 
verständlich auch auf diejenigen Sorten des Cochenilleroths beziehen, 
welche Arsenik enthalten. 

Magdeburg, den 12. December 1860. 

Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 
@ 
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Preisfrage für 1861. 


Es wird hierdurch zur öffentlichen Kenntniss mitgetheilt, dass 
unter den in Vorschlag gebrachten Preisfragen die folgende mit ab- 
soluter Majorität ausgewählt worden ist: 


„Welche Eintheilung der Seelenstörungen 


ıst ın practisch-medicinischer sowie zugleich 
in forensischer Hinsieht die brauchbarste? “* 
Das Preisgericht besteht aus: 


1) Herrn Ober-Medicinal-Rath Dr. Bergmann in Hildesheim, 
2) - Medicinal-Rath Dr. Mansfeld in Braunschweig, 


3) „ Medicinal-Rath Dr. Kelp in Wehen bei Oldenburg, 
4) „ Director Dr. Sponholz in Neuruppin, 
9) . Regierungs-Rath Dr. Riedel in Wien und 


als Stellvertreter im Verhinderungsfalle: 
6)  ,, Sanitäts-Rath Dr. Dawosky zu Celle. 

Der Preis ist 100 Thlr. Pr. Crt. und kann selbst, im Falle der 
vorigjährige Preis nicht zur Vertheilung kommen sollte, auf 200 Thlr. 
Pr. Crt. erhöht werden. 

Die Abhandlungen, deutsch, französisch oder lateinisch geschrie- 
ben, müssen unter de w%&hnlichen Formen — Motto und Namen 
vert — vor Ablauf des Jahres 1861 an 








in einem verschlossen 

unsern Secretair 

Herrn Dr. med, Erlenmeyer, Vorsteher der Privat-An- 

stalt für DS und Nervenkranke zu Bendorf bei 

Coblenz, 

portofrei eingeschickt werden. Später einlaufende Abhandlungen 
werden nicht berücksichtigt. 

Die verehrlichen Redactionen werden um Aufnahme dieser Pu- 
blication ergebenst ersucht. 

| Der Vorstand 
der „deutschen Gesellschaft für Psychiatrie 
und gerichtliche Psychologie“. 
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Gedruckt. bei Julius Sittenfeld in Berlin: 
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